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  Für Volker Schäfer, meinen Gitarristen, der mich auf unseren Lesungen seit Jahren virtuos begleitet!


  Prolog


  Sie fuhr bester Laune zu dem Treffen. Es würde sein wie immer. Sie würde bekommen, was sie wollte und was ihr zustand.


  EINS


  Gleich vorweg: Ich bin nicht besonders beliebt. Wäre ich eine Romanfigur, erhielte ich massenweise schlechte Bewertungen.


  So bin ich kein Veilchen im Moose, nicht bescheiden, nicht sonderlich großzügig und nur eingeschränkt hilfsbereit. Nein, ich würde eben nicht nachts zur Autobahnraststätte fahren und irgendeine gestrandete Freundin abholen. Wenn sie Glück hatte, würde ich ihr ein Taxi rufen.


  Dennoch besitze ich so etwas wie ein Gerechtigkeitsgefühl, und das sagt mir unüberhörbar, dass Mörder nicht frei herumlaufen sollten, sondern eingesperrt gehören. Schließlich entfernt man ja auch ein Hornissennest, wenn es sich in der Nähe des eigenen Schlafzimmers befindet.


  »Hornissen sind nützliche Tierchen«, höre ich schon einige meiner biologisch-dynamischen Bekannten streng einwenden. So als ob es auch »gute« Mörder gäbe, die die Gesellschaft von unsympathischen Zeitgenossen befreiten.


  Nicht so im Fall des einige Zeit zurückliegenden Todes der armen, harmlosen Friederike Schmied, die niemandem etwas zuleide getan hatte. Außer mir, denn sie hatte mein Geschäft als Stilberaterin ruiniert, das sich nach ihrem gewaltsamen Ableben nie mehr wirklich erholt hatte.


  Außer vielleicht in Ländern wie Nicaragua und Sizilien gilt nämlich eine recht simple Regel: Baust du ein neues Gewerbe auf und einer deiner ersten Kunden wird in deinem Beisein ermordet, so kannst du das getrost als eine Art Todesurteil für dein junges Unternehmen betrachten und deine Kundenkartei löschen sowie das Notizbuch mit den nützlichen Telefonnummern verbrennen.


  Aus. Finito.


  Deiner Bankberaterin magst du aus dem Wege gehen und dich wieder darauf konzentrieren, eine brave badische Hausfrau zu werden, die nichts anderes im Sinn hat, als ihren Mann zu verwöhnen, die T-Shirts verwöhnter Töchter zu bügeln und die Wohnung zu putzen, was sie hierzulande »aufwische« oder, noch schlimmer, »nauswische« nennen.


  Wie oben beschrieben war es mir vor etwa zwei Jahren mit meinem Geschäft ergangen, nur dass ich nicht zurück an den Putzeimer musste, da ich sowohl dafür als auch fürs Bügeln jemanden bezahle. Bliebe das Verwöhnen des Mannes, doch dies ist zumindest für mich keine sinnstiftende Angelegenheit.


  Gerade hatte ich mich aus der Oberflächlichkeit meines Steueranwaltsgattinnendaseins befreit und als Einkaufsberaterin selbstständig gemacht, da wurde eine meiner ersten Kundinnen fein säuberlich in einer Ettlinger Umkleidekabine erwürgt aufgefunden. Und zwar während ich unweit davon wartete, dass sie mit ihrem neuen Unterhemd herauskäme.


  Unsere hübsche Fachwerkkleinstadt Ettlingen versank in eine Art Schockstarre, und man begann, mich subtil zu meiden und zu schneiden. Ein Spielchen, das die bessere badische Gesellschaft, ein Überbleibsel der Beamten und Kleinadeligen aus der alten Residenz, hervorragend beherrscht.


  Der Mord an Friederike war schließlich mit meiner Hilfe aufgeklärt worden, doch geblieben waren mir ein schlechter Ruf, eine latente Freude am Detektivspielen sowie die schwelende Liebschaft mit Kriminalkommissar Hagen Hayden. Hagen arbeitet als Kriminalbeamter auf dem Revier in Ettlingen und war seinerzeit mit dem Mordfall Friederike Schmied befasst gewesen.


  Obwohl wir keineswegs Seelenverwandte, sondern im Gegenteil wie Feuer und Wasser beziehungsweise wie C&A und Armani waren, so schrammten wir doch haarscharf an einer Beziehung vorbei.


  Und tun es noch. Vorsichtig. Lustvoll. Mit fast schüchterner Vorfreude auf das, was kommen könnte.


  Unweigerlich eines Tages kommen musste.


  Ich fragte mich selbst, warum ich nicht längst einfach ein paarmal mit ihm ins Bett gegangen war und meine Neugier auf seinen Körper, auf seinen Geruch, auf den Geschmack seines Schweißes nach dem Sex und nach dem Ausdruck in seinen Augen, wenn er mich hinterher in den Arm nahm, befriedigt hatte.


  Womit die Sache im Normalfall erledigt wäre.


  Ich hatte es nicht getan, weil er mir überdeutlich gesagt hatte, dass er keiner für nebenher war. Hagen war zu stolz für die Zweitbesetzung.


  Trotzdem konnten wir nicht voneinander lassen.


  So begegneten wir uns etwa um zehn Uhr morgens am Marktplatz im Café. Oder beim Spazierengehen mit Hagens hässlichem Hund, der mich mit seinen tiefen dunklen Augen immer ansah, als durchschaute er mich und meine uneingestandenen Wünsche. Diese Treffen schienen zufällig, doch sie waren es nicht. Wir stritten dann genussvoll. Redeten atemlos, als würde uns die Zeit zu kurz. Berührten uns und sehnten uns nacheinander.


  Meist reisten wir mit getrennten Autos an, und verlegen verabschiedeten wir uns, ohne dass wirklich etwas passiert war.


  Ich trug für diese Anlässe meistens ganz schlichte, eher preiswerte Sachen von Jil Sander oder von Olsen: Hersteller, die ich normalerweise meide wie die Pest, da jedermann sie sich leisten kann und ich sie schon deshalb nicht haben will.


  So wie die kleine Bluse von Marlene Birger für nur knapp einhundertfünfzig Euro, bei der es trotzdem ärgerlich gewesen war, dass der Ketchup von Hagens heiß geliebter und von mir verabscheuter Currywurst darauf gelandet war. Es war ein nettes Teil gewesen, und – mein Gott – man kann schließlich auch mal günstig kaufen.


  Einmal waren wir zusammen zum Rhein gefahren. Wir hatten am Rappenwörtbad geparkt und waren spazieren gegangen. Wenn man die Augen schließt und nur hört, wie die Wellen glucksen und wie es riecht, dann kann man dort fast vergessen, dass dies hier nicht das Meer, sondern nur der Rhein ist und dass das pfälzische Ufer auf der anderen Seite schon zum Greifen nah erscheint. Doch ich liebe den Rhein und seine Promenaden in Basel, in Straßburg, in Mainz und in Düsseldorf, und das nicht nur, weil man in all diesen Orten gut einkaufen kann.


  Es ist mehr. Dieser breite Fluss mit seinen vielgestaltigen Ufern ist für mich ein Symbol unserer Kultur und Lebensweise, mit jahrtausendealter Tradition von Handel und Wandel und der beruhigenden Gewissheit, dass all das auch mein Leben überdauern wird. Kaum jemand in meinem Kreis würde der oberflächlichen, hübschen Frau von Dr.Tobler überhaupt solche Gedanken zutrauen. Ich bin mir dessen bewusst, doch mein mieser Ruf stört mich nicht. Ich lebe mit ihm schon so lange, dass er mir vertraut ist wie ein alter Bekannter. Schlimmer wäre es für mich, wenn die Leute sagten, meine Schuhe passten nicht zum Outfit oder mein Pony sei nicht perfekt geschnitten.


  Wir waren also am Rhein gewesen, und das nicht etwa bei schönem Wetter, nein, das wäre Hagen zu einfach. Der liebt die Herausforderung. Vielmehr war es gewittrig, stürmisch gewesen, Wolken spielten am Himmel miteinander Verstecken, und ein unruhiges Wellenspiel kräuselte das graue Wasser.


  Mein Schal, ein Seidenteil von Gucci in Rostfarben und ein Mitbringsel aus Italien (es muss nicht immer Hermès sein, meine Damen!) war davongeflattert wie ein zerrupfter Vogel. Blitzschnell, mit der Reaktionsfähigkeit eines echten Polizisten, hatte Hagen ihn eingefangen und mir wieder um den Hals gelegt.


  Die Geste hatte sich gut und behütend angefühlt. Eine Weile hatte er mich noch festgehalten, dann mit den Lippen meine Wange und meinen Hals gestreift. Ich hatte mich an seinen muskulösen Oberarm geklammert, doch er hatte sich energisch frei gemacht.


  »Du bestimmst, wann es Zeit dafür ist!«, sagte er ernst. »Du kennst die Regeln.«


  »Du hast sie gemacht«, erwiderte ich. »Du könntest sie also auch brechen.«


  Er sah mich ernst an, streichelte mir kurz übers Gesicht, zeichnete die Konturen meiner Lippen nach.


  »Es sind gute Regeln«, sagte er ruhig. »Sie haben sich bewährt. Erst musst du frei sein, dann sehen wir weiter.«


  ***


  Zurückzukehren an Schminktisch und Herd war also nicht so einfach gewesen. Nicht etwa wegen des Geldes.


  Mein Mann, meistens abwesend und gleichgültig, teilte sein Bett, aber vor allem sein Konto mit mir – das heißt, ich konnte mir kaufen, was ich wollte und was auch immer es kostete. Gestern erst waren eine schwarze, hautenge Cambio-Jeans in Größe 38 und ich an der Kasse eines Modehauses in Karlsruhe zum Nachteil meiner Kreditkarte zusammengetroffen.


  Ein klassischer Fehlkauf übrigens. Cambio ist normalerweise perfekt in Hosen, doch zu Hause und in Ruhe in meinem Ankleidezimmer von hinten betrachtet, saßen sie etwas zu eng, was mir Sorgen bereitete. Ich hatte also zugenommen. Kein Wunder.


  Meine Tochter weilte im Ausland, mein Mann war zwar körperlich anwesend, aber gedanklich weit weg, die Versuchung wartete in Ettlingens Polizeihauptquartier – das heißt, ich aß zu viel, um innere Leere und Konflikte zum Schweigen zu bringen.


  Keine Kohlehydrate mehr nach zwölf Uhr mittags! Dieses eiserne Gesetz hatte ich in diesem Monat schon zweimal abends mit Pasta und einem Reisgericht in einem chinesischen Restaurant gebrochen.


  Dass dies in Gegenwart meiner Bridgefreundinnen geschehen war, die keinen Anstoß daran nahmen, machte die Sache nicht besser. Es handelte sich dabei um ältere Damen, die sich weltweit ähneln in ihren weit geschnittenen Blusen und Kasacks zum Drüberhängen und denen es vermutlich egal ist, wie sie nackt aussehen.


  Ich verabscheue diese Einstellung. Beinahe wie in der Unterschicht! Sich vollstopfen. Aufquellen. Und dann ab mit einer Tüte Chips vor den Fernseher. »Britt am Mittag« gucken. Ein RTL2-Leben. Ferngesteuert bis zur Verblödung.


  Nicht mit mir!


  Ich hatte immer eine vorbildhafte Figur gehabt, und ich plante auch, mein geschmackvolles Totenhemd von der Firma »Last Design. New York, Paris, London« in Größe 38 noch überstreifen zu können. Oder vielmehr würde man es mir überstreifen. Kein schöner Gedanke, wie jemand meine Arme und Beine bewegen würde wie die einer Puppe. Das Handgelenk roh abknickte, weil mir ja nichts mehr wehtat.


  Doch bevor es so weit war, dass ich in meinem Luxussarg zur ewigen Ruhe käme, musste ich mich irgendwie beschäftigen.


  Arbeit kam mir in diesem Zusammenhang allerdings nicht in den Sinn. Wozu auch?


  Hat sich mal irgendjemand Gedanken darüber gemacht, dass Reichsein durchaus auch ein Fluch sein kann? Vor allem für schwache Charaktere, welche nur auf einem Strom von Einladungen und Teepartys dahintreiben, irgendeinem Ende entgegen.


  Nun war ich aber kein schwacher Charakter, und deshalb würde ich schon etwas finden, das einen Hauch interessanter war, als morgens die Blumenerde auf Feuchtigkeit hin zu überprüfen und zuzusehen, wie meine Perle die Bilderrahmen abstaubt. »Bitte, Danusza, auch oben, sehen Sie, da … Ja, genau da, wo man nicht hinsieht.«


  Es gab ja glücklicherweise in unseren Kreisen noch ausreichend andere sinnarme Tätigkeiten. In diesem Winter war der Job der Kassiererin in Ettlingens feinstem Tennisclub vakant geworden. Ich bräuchte nur die Hand danach auszustrecken, und er wäre mein.


  Die Damen, die dort in weißen und lachsfarbenen Höschen und Röckchen herumturnten, waren zu fast hundert Prozent wohlhabende hauptberufliche Ehefrauen wie ich. Singles gab es nicht, und wenn, dann waren es Witwen, die sich zögernd auf diese Weise wieder ins gesellschaftliche Leben einklinkten.


  Die zu den Ehefrauen gehörigen Männer waren vielfach Kunden meines Mannes, des Steuer(hinterziehungs)anwalts. Sie behandelten mich vorsichtig, denn wahrscheinlich nahmen sie an, ich wüsste alles über die schwarzen Konten ihrer Männer.


  Was nicht der Fall war, denn mein Mann und ich pflegten gesprächehalber höchstens so engen Kontakt wie ich zu meiner seit Jahren vertrauten Eierfrau auf dem Markt. Deren starkes Pfälzisch verstand ich nicht immer, doch sie strahlte eine gewisse Herzlichkeit aus, die meinem Mann gänzlich abging.


  Schon mit meinem Friseur Raoul in Achern teilte ich mehr Geheimnisse als mit meinem Ehemann. Beispielsweise, dass ich kürzlich sieben graue Haare in meinem strohblonden Haar entdeckt hatte. Entsetzt hatte ich es unter dem Vergrößerungsspiegel untersucht. Ich bin eine halbe Schwedin. Wir ergrauen nicht frühzeitig, sondern unser Blond wird einfach nur blasser.


  »Es sind deine dummen Gene«, hatte Raoul geklagt. »Italiener und Schweden sollten haartechnisch gesehen keine Kinder zeugen. Italiener werden furchtbar schnell grau. Das hast du nun von deinen italienischen Vorfahren, Swentja!«


  Zu spät! Meine Eltern hatten sich auf halber Strecke derart heftig ineinander verliebt, dass es für beide Teile nicht mehr möglich gewesen war, sich an das jeweils andere Ende von Europa zurückzuziehen.


  Manchmal sehnte ich mich nach solch einer irrationalen Liebe. Dann dachte ich an Hagen, machte mir die Konsequenzen, die er forderte, klar und versuchte, schnell wieder vernünftig zu werden. Es gab für mich keine Alternative zu der Ehe, die ich führte.


  Zurück zu meiner Notwendigkeit, mich irgendwie zu beschäftigen.


  Ich hatte absolut keine Lust, Kassiererin im Tennisclub zu werden und Beiträge von Frauen einzutreiben, die zu dämlich waren, einen Dauerauftrag auszufüllen.


  Ich selbst hatte übrigens höchst selten mit richtigem Geld zu tun.


  Überall bezahlte ich mit Kreditkarten oder mit dem guten Namen meines Mannes, das heißt, es gab irgendwelche Konten, von denen diskret abgebucht wurde: Tiefgarage, Friseur, Fußpflege, Kosmetikerin, sogar beim Bäcker stempelte die ewig unausgeschlafen aussehende Verkäuferin eine Karte ab, die sie dann in ein Kästchen einordnete. Nur bei meinen schicken, gesellschaftlich erwünschten Besuchen auf dem Ettlinger Wochenmarkt vor dem Rathaus nehme ich Münzen in die Hand.


  Ich war privilegiert, doch auch das wird zur Routine, und die machte sich in meinem Alltag breit wie ein grauer Hut, den ich jeden Morgen aufsetzte. Ich verbrachte keine Zeit, ich suchte nach Möglichkeiten, sie gewaltsam totzuschlagen.


  Im Bridgeclub war die Position der Mittwochslady auszufüllen. Die letzte Mittwochslady war auf Mallorca an einem Herzinfarkt gestorben. Mittwochsladys organisieren den Spielort und die Verpflegung an den Mittwochnachmittagen, suchen den Blumenschmuck aus und laden ein. Letzteres ist eine diffizile Aufgabe, denn man kann sich kaum mehr Feinde machen als mit dieser idiotischen Einladerei.


  Der Spruch »Viel Feind, viel Ehr« war jedenfalls nicht in Ettlingen entstanden, denn hier ist es keine Ehre, viele Feinde zu haben. Hier zählen die lächelnden Gesichter, die Anrufe und die Einladungen.


  Auf der anderen Seite der Münze lauern janusköpfig allzu oft Neid und Kleinlichkeit. Und kalter, berechnender Snobismus.


  Ganz allmählich wurden die Tage kürzer und kühler. Man konnte nicht mal mehr im Café Pierrod an der Martinskirche herumsitzen und warten, bis Bekannte vorbeikamen. Das Leben wurde ruhiger, und immer noch war kein Silberstreif einer Beschäftigung am Horizont zu sehen.


  Jemand wie ich konnte sich nicht mal irgendwo bewerben. So etwas ginge sofort herum wie ein Kugelblitz in unserer kleinen elitären Welt. Ich war also zu ewiger Untätigkeit, ewiger Schönheit und ewigem Shopping verdammt.


  Ich ertappte mich immer öfter dabei, wie ich in Karlsruhe und Baden-Baden durch die Läden streifte und mir überlegte, was ich denn noch brauchen könnte.


  Etwa eine Handtasche!


  Die Jagd nach der perfekten Handtasche ist für meinesgleichen eine lebenslange Aufgabe und so aussichtslos wie das Streben der Menschheit zu wissen, was vor dem Urknall war.


  In Frage kommende Taschen müssen sich immer an einem nicht existierenden Idealbild messen lassen: Sie sind zu klein, haben zu viele, zu wenige oder die falschen Fächer, das Leder ist zu weich, es fällt in sich zusammen, es ist zu starr und macht die Tasche zu schwer.


  Die Verkäuferinnen eilen hektisch herbei, wenn ich das Papier, mit dem man sie stopft wie Weihnachtsgänse, herausnehme. Böse Blicke treffen mich angesichts des Häufchens Leder, das für vierhundert Euro dann noch bleibt.


  Mir egal. Ich habe aufgegeben, mich dafür zu entschuldigen. Ich mache es wie die Queen: Never complain, never explain. Oh, ich mag diese würdevolle kleine Frau mit ihren immergleichen veilchenpastillenartigen Kostümen, die sitzen wie eine eiserne Uniform.


  Gerade, als ich mich fragte, ob ich vielleicht doch meine Abneigung gegen den stechenden Geruch von Mottenkugeln überwinden könnte und im Diakonieladen als Verkäuferin Gutes tun sollte, fiel mir eine ungewöhnliche Annonce in den Badischen Neuesten Nachrichten ins Auge:


  »Soziologin sucht für geplantes Buchprojekt modebewusste, intelligente Dame mittleren Alters.«


  Ich fühlte mich angesprochen: Die modebewusste, intelligente Dame, das war ich. Das mittlere Alter klammerte ich aus.


  Zwar hasste ich Chiffren – wer nicht?–, und doch antwortete ich nun dieser, weil die innere Leere in mir anfing, laut zu werden.


  Und so stolperte ich geradewegs in meinen zweiten Mordfall.


  ZWEI


  Die Soziologin rief mich an einem Dienstag um halb acht Uhr abends an. Keine ungeschickte Zeit. Lang genug vor der Tagesschau. Hätte ich Kinder und Mann, wären sie jetzt schon abgefüttert. Doch ich war allein, denn mein Gatte weilte noch im Büro, wie oft in letzter Zeit.


  »Mein Name ist Marion Gellert. Doktor Marion Gellert. Soziologin vom Institut EMSRA in Karlsruhe. Sie haben sich auf meine Annonce beworben. Vielen Dank. Allerdings haben Sie keinen Namen angegeben.«


  »Natürlich habe ich einen Namen angegeben.«


  Ein warmes Lachen.


  »Gewiss. Aber nicht Ihren richtigen. Laura Sambrusio! Aus Ettlingen. Ich bitte Sie!«


  »Wie kommen Sie denn darauf, dass ich nicht so heiße?«


  »Sehr einfach. Es gibt keine Laura Sambrusio im Einwohnermeldeverzeichnis von Ettlingen, sehr wohl aber eine Laura Sambrusio in … Sizilien. Ich habe die Dame angerufen, sehr freundliche Frau übrigens, und sie hat mir gesagt, eine entfernte Verwandte von ihr wohne in Deutschland. Und zwar in Ettlingen. Ihr Name sei Swentja Tobler. Ich nehme nun also an, das sind Sie.«


  Das raubte mir die Sprache. Mühsam beherrscht fragte ich: »Wie kamen Sie auf Sizilien?«


  »Die Verteilung des Namens Sambrusio ist laut dem weltweiten Personenregister ›1,2,3 people‹ fast ausschließlich auf Sizilien beschränkt. In Kombination mit Facebook und dem Vornamen Laura hatte ich Glück. Es hätte natürlich auch anders ausgehen können, das gebe ich zu.«


  »Und dann?«


  »Dann hätte ich Sie eben einfach nach Ihrem echten Namen gefragt. Auch eine Option. Viele meiner Bewerberinnen geben zu Beginn falsche Namen an. Die meisten wählen ihren Mädchennamen, den sie offenbar mit Draufgängertum und der Freiheit assoziieren, die ihnen in der Ehe abhandengekommen ist.«


  Die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung war kultiviert, dunkel und trotzdem sehr sachlich. Außerdem hatte sie recht. Auch ich fühlte mich freier und jünger mit meinem Mädchennamen.


  Eine Frau, die sich für ihren Geburtsnamen schämt, mag das anders sehen. Die häutet sich, unterschreibt hastig auf dem Standesamt und denkt: »Gott sei Dank bin ich die Mischpoke los und bin ab jetzt jemand ganz anderes. Jemand Besseres!«


  Später, viel später, sollte ich mich an diesen flüchtigen Gedanken erinnern.


  Frau Dr.Gellert hatte ruhig in den Hörer geatmet und mir Zeit gelassen, ihre Entdeckung zu verdauen. Jetzt räusperte sie sich leise. »Sind Sie noch dran?«


  Ich erinnerte mich, wer ich war, und erwiderte reserviert: »Gut, nachdem wir das geklärt haben … Ich schreibe tatsächlich nicht gerne auf Chiffre-Annoncen. Mein Mann ist in unserer Region bekannt, und ich in gewissem Sinne auch.«


  »Verständlich. Ich habe auch kein Problem damit. Es haben sich dreizehn Frauen bei mir gemeldet. Sieben sind bereits ausgeschieden, da sie aus irgendwelchen Gründen nicht geeignet waren. Die anderen sechs habe ich angerufen. Sie sind die Letzte.«


  Was wollte sie denn damit sagen? Die Letzte? Ich war gewohnt, immer und überall die erste Wahl zu sein.


  Frau Gellert schien meine Gedanken lesen zu können.


  »Das ist kein Qualitätsurteil. Aber T kommt nun mal ziemlich am Ende des Alphabets.«


  Ich nickte. Vorsicht. Die Frau ist dir gewachsen, Swentja.


  Man hörte ein Rascheln am Telefon. Dann fuhr sie fort: »Man verdient nicht viel. Es ist auch nur eine Honorartätigkeit«, fuhr sie mit ihrer ruhigen Stimme fort.


  Kühl gab ich zurück: »Das Geld steht für mich nicht im Vordergrund.«


  Sie lachte wieder sonor. »Erfreulich. Aber Sie bekommen trotzdem etwas. Treffen wir uns morgen in meinem Büro?«


  Moment mal! Ich nehme nicht gern Anweisungen entgegen. Lasse mich nicht gern einbestellen. Sogar mein Zahnarzt richtete sich nach meinen Terminen.


  Doch wenn ich den Job haben wollte, musste ich wohl zumindest ein erstes Gespräch mit ihr überstehen.


  Eine ungewohnte Situation. Die Ahnung, wie es wohl sein mochte, seinen Stolz hinunterschlucken zu müssen, um das Geld für eine Wohnung und für das tägliche Essen zu verdienen, überfiel mich jäh.


  Und noch grausamer war die Erkenntnis, dass zwischen mir und dieser Lebenslage im Wesentlichen nur mein Mann als Schutzmauer stand. Das, was mir nach einer Trennung oder Scheidung zustünde, wäre bei meinem Lebensstandard in ein paar Jahren verbraucht.


  Nicht zum ersten Mal beschloss ich, so viel wie möglich für mich privat zur Seite zu schaffen und eine Art geheime zusätzliche Altersversorgung anzulegen. Hier einen echten Ring zu kaufen, dort eine Eigentumswohnung auf meinen Namen eintragen zu lassen. Ich musste dabei allerdings vorsichtig zu Werke gehen, denn mein Mann ist der absolute Meister des Beiseiteschaffens. Und des Verhinderns des Beiseiteschaffens.


  »Gut, ich komme. Wann?«


  Frau Dr.Gellerts Büro befand sich in Karlsruhe in guter Lage neben dem ECE Einkaufscenter und damit für mich auf absolut vertrautem Terrain.


  Die Umgebung des halbwegs akzeptablen Einkaufscenters selbst war allerdings in letzter Zeit zu einer bizarren Baustellenlandschaft geworden, durch die Fußgänger sich wie Hamster durch die Röhren und Klorollen ihres Käfigs kämpften, welche ein liebevoller Tierhalter täglich neu anordnete, um die Intelligenz seiner Nager zu schärfen.


  An der seitlichen Flanke des Shoppingtempels erstreckte sich ein imposantes gläsernes Gebäude, Heimat für Büros, die moderne und schicke Sachen machten. Ein Marktforschungsunternehmen, ein Verlag, eine Galerie und Dr.Marion Gellert, EMSRA: Analysen und Umfragen.


  Ganz unten, im Erdgeschoss, residierte eine noble Boutique, in der sich eine Einkäuferin offenbar austoben durfte und überall da orderte, wo es richtig teuer war. Schmuck. Schuhe. Taschen.


  Ich entdeckte eine puderfarbene, durchsichtige Bluse im Schaufenster von Blacky Dress, die ich mir ganz gut zu meiner neuen mokkafarbenen Dreiviertelsommerjeans von Dr.Denim vorstellen konnte. Braune Beine und nudefarbene Ballerinas dazu, und in Ettlingen könnten sie sich wieder darüber aufregen, dass ich »schon wieder was Neues« anhabe.


  Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen.


  Ich läutete bei EMSRA, wurde angenehmerweise eingelassen, ohne ein peinliches »Ich bin die Sowieso« in die Gegensprechanlage blöken zu müssen. Mit einem Glasaufzug schwebte ich nach oben in den dritten Stock.


  Frau Dr.Gellert kam mir schon an der Tür entgegen, was ebenfalls angenehm war.


  Ja, was soll ich sagen?


  Sie war eine dieser Frauen. Eine dieser Frauen, die mir Angst einjagen und neben denen ich mir kindlich und unreif vorkomme, obwohl ich normalerweise ein Selbstbewusstsein habe, das durch fast nichts zu erschüttern ist. Dies ist ein unbezahlbares Erbe meiner stolzen Südtiroler Mutter, die ihr ganzes Leben unerschütterlich daran geglaubt hatte, dass sie etwas ganz Besonderes und zu Höherem bestimmt sei.


  Doch diese Situation hier war anders.


  Frau Dr.Gellert hatte einen Doktortitel und wahrscheinlich ein passendes Leben dazu. Ein akademisches, ein berufliches, ein »Ich-brauche-keinen Mann«-Leben. Das strahlte sie mit jeder Pore aus.


  Dabei war sie mollig, eindeutig hatte sie einen zu dicken Po und sehr kräftige Oberschenkel. Die Frau musste übermenschliche Probleme haben, eine gut sitzende Hose zu finden. Oberhalb des Gürtels blieb die Erscheinung zwar weiblich, wurde aber insgesamt zierlich und verlieh ihr die Anmutung einer archaischen Fruchtbarkeitsgöttin.


  Ansonsten war sie auf eine ruhige und gelassene Weise ziemlich hübsch. Als sie mich begrüßte, meinte ich einen leichten bayerischen Akzent zu hören, der für Männerohren bestimmt sexy klang.


  »Nehmen Sie Platz, Frau Tobler. Wasser? Kaffee? Tee? Nichts. Gut. Mein Name ist Marion Gellert. Ich leite die Außenstelle der Universität München in Karlsruhe. Wir untersuchen Alltagsgewohnheiten, die letztlich zu einer Neubewertung des Konsumverhaltens im 21.Jahrhundert führen.«


  Ich nickte, als verstünde ich. Sie lächelte und fuhr fort.


  »Eine vierzigjährige Frau kauft heute öfter einen Bikini als eine Kittelschürze. Banal, nicht wahr? Aber dahinter steckt ein gesellschaftlicher Erdrutsch. Tatsächlich haben sich gerade Bedürfnisse und Verhalten der mittleren Generation auf den Kopf gestellt.«


  »Mein bedürfnisbedingtes Verhalten bleibt immer gleich«, äußerte ich. »Ich erfülle es: oft und teuer.«


  »Ich sehe es«, sagte sie sachlich. »Sie sind gut gekleidet.«


  Gut?


  Ich war perfekt gekleidet. Eine Boss Black-Hose, Slipper von Natural Feet aus Hirschleder und eine weiße Bluse von Betty Barclay. Lederjacke Marc Cain und dazu passender Lederriemchenschmuck. Schlichtes Understatement und dezente Eleganz für einen Tagesanlass wie diesen.


  Kaum würde irgendein Fräulein Marion Gellert wissen, dass die Perlchen an den Schnüren echt waren. Was war sie denn schon? Irgendein Mädel von irgendeiner Uni, das arbeiten musste, weil es kein Mann für sie tat.


  »Die Perlchen an den Schnüren da sind echt, nicht wahr?«, meinte sie lässig, stand auf und holte einen Block.


  Unsere Augen trafen sich. Meine sagten: »Respekt!« und ihre: »Hast du was anderes erwartet?«


  Und sie wusste, dass die Antwort lautete: »Eigentlich schon. Eine wie du, hm!«


  Ein stummer Frauendialog, den Männer niemals verstehen würden.


  Aber Marion Gellert verstand ihn, und ich verstand ihn, und wir beide akzeptierten unsere Arbeitsgrundlage: Sie war die Frau, die im Leben steht, und ich war das reiche Mädchen, das mit den Zündhölzern spielt.


  »Gut, dann wollen wir mal in den Besprechungsraum gehen.«


  Ich folgte ihr.


  Manchmal überlege ich, wie die Geschichte weitergegangen wäre, hätte ich mich damals einfach umgedreht und den Raum verlassen.


  Eva Mondrian wäre natürlich trotzdem umgebracht worden, aber vielleicht hätte es keiner gemerkt.


  Doch ich drehte nicht um, und ein Stein kam ins Rollen, der auf seinem bösen Weg nach unten Menschenleben mit sich riss.


  ***


  »Ich habe übrigens jetzt vorübergehend so etwas wie einen kleinen Job. Und wenn ich mich bewähre«, Letzteres ließ ich ironisch klingen, als habe ich es nicht nötig, mich irgendwo zu bewähren, »dann bekomme ich vielleicht noch mehr Aufträge.«


  »Einen Job?«


  Mein Mann ließ die BNN sinken. »Hast du dir das gut überlegt? Selbst wenn ich alle legalen und illegalen Tricks anwende, kommt steuertechnisch gesehen nicht viel dabei rum.«


  »Es geht mir mehr um eine sinnvolle Beschäftigung. Oder willst du, dass ich aus lauter Langeweile fremdgehe.«


  »Bitte, Swentja!« Eine schmeichelhafte kleine Schärfe hatte sich in den geschäftsmäßigen Ton meines Mannes eingeschlichen – Folge der Erinnerung an die Szene an meinem Krankenhausbett nach der Entlarvung von Friederike Schmieds Mörder. Und an Hagens Kampfansage in seine Richtung.


  Mein Mann hatte kurzfristig befürchtet, lieb gewordene Marktanteile im Bereich Persönliches gingen ihm verloren.


  Doch er hatte Glück gehabt.


  Ich bin ein verwöhnter Luxusfeigling und keine moderne badische Effi Briest, die ihr sicheres Leben aufgibt, um fortan in elenden Verhältnissen lebend von der Erinnerung an ihren Liebhaber zu zehren. Aber auch keine Nora, die doof in ihrem Puppenhaus sitzt und wartet, dass ihr Mann mit seinem kleinen Eichhörnchen spielt. Aufopferung käme mir ebenso wenig in den Sinn wie ein unnötiges tragisches Ende.


  Wenn überhaupt, identifizierte ich mich in der Literatur mehr mit Scarlett O’Hara aus »Vom Winde verweht«. Deren Liebesgeschichte hatte zwar auch kein glückliches Ende genommen, aber immerhin war sie keine sentimentale Kuh gewesen, und sie hatte sich finanziell abgesichert.


  Zurück zu meinem erstaunten Mann.


  »Und was«, erkundigte er sich mit mühsam aufgebrachtem Interesse, »arbeitest du diesmal?«


  »Ich soll Koffer untersuchen.«


  »Du wirst am Zoll tätig?«


  »Nun, die Uniformen dort entsprechen nicht meinem Geschmack, das solltest du wissen. Nein, meine Auftraggeberin untersucht gepackte Koffer von verschiedenen Leuten. Sie haben alle das gleiche Ziel: ein Wochenende in Berlin. Und sie sollen die Sachen einpacken, von denen sie annehmen, sie brauchen sie dort. Anhand dieser Koffer untersucht dieses Institut das unterschiedliche Freizeit- und Konsumentenverhalten.«


  »Hört sich eigenartig an. Bringt das was?«


  »Die Koffer sind nur ein Baustein in dem wissenschaftlichen Verfahren. Viele Leute haben sich auf eine entsprechende Anzeige gemeldet, und ein paar wurden repräsentativ ausgesucht. Die packen jetzt in genormte Koffer, was sie auf eine echte Reise mitnehmen würden.«


  »Geben die sich denn dann Mühe? Ich meine, wenn es gar nicht wirklich nach Berlin geht…«


  Mein Mann ist misstrauisch. Allem und jedem gegenüber. Nur nicht mir gegenüber, ist es eigentlich niemals gewesen. Mich betrachtete er mehr als etwas wie sein Auto. Gut gewartet und poliert. Warum also sollte es nicht fahren? Außer, wenn vorübergehend ein Störfall eintrat. Hagen war dieser Störfall gewesen.


  Mein Mann wartete ab, ob Handlungsbedarf bestand. So lange ließ er mich gewähren.


  Sanft lächelte ich ihn an. Es konnte nicht schaden, ihm ab und zu das Gefühl zu geben, sein Rat sei hier zu Hause geschätzt. Er war zwar naiv, aber nicht dumm und hatte den Instinkt eines geschulten Buchhalters.


  »Da hast du recht. Aber um eine authentische Situation herzustellen, gewinnt am Ende des gesamten Projektes einer eine echte Reise nach Berlin.«


  »Na ja, also wenn ihr meint.«


  Es hörte sich an wie: Dann spielt mal schön.


  Ich konnte es ihm nicht verdenken.


  Eigentlich hatte ich zwar gehofft, er würde mich ein wenig ernster nehmen, nachdem ich sozusagen in einem gefährlichen Alleingang Friederikes Mörder gefunden hatte. Doch hatte ich leider im Dienste der Wahrheit gleichzeitig unsere Kreise einer geachteten Persönlichkeit beraubt, und das hatte ihm wiederum missfallen.


  Ettlingen ist eine hübsche, aber eine kleine Stadt, und bedeutende Persönlichkeiten werden hier nicht am Fließband gemacht. Da drückt man schon mal ein Auge zu, wenn sich ein Prominenter danebenbenimmt.


  Mit fein dosierter Ironie fuhr ich fort:


  »Aus den Dingen, die die Leute mitnehmen oder auch nicht mitnehmen, kann man ihr Freizeitverhalten und ihre Interessen ableiten. Haben sie sich extra für ein besonderes Wochenende etwas Neues und Schickes gekauft, und wenn ja, wo? Wieviel Geld ist ihnen eine solche Reise wert, und gibt es Unterschiede nach Alter und Wohnort? Diese Koffer sind wie das Spiegelbild ihrer Seele. So wie du eben nur das neueste Börsenblatt, dein Handyladegerät und zwei bügelfreie Hemden sowie einen Slip und ein paar Socken einstecken würdest.«


  »Hm«, sagte mein Mann. »Wieso? Braucht man noch mehr?«


  Ich suchte nach einer Spur von Selbstironie in seinen Worten, doch ich fand keine.


  Thema erledigt. Es war nichts Wichtiges, was ich machte. Er war beruhigt.


  ***


  Die Reaktionen auf meine Berufstätigkeit hätten mir eigentlich zu denken geben sollen.


  Marlies Rubenhöfer, meine robuste, etwas zu mollige Freundin, die mit ihrer Familie und ihrem zotteligen Hund im idyllischen Moosalbtal lebt, schüttelte den Kopf.


  »Du willst Geld verdienen! Warum denn das? Sag bloß, die goldene Kreditkarte deines lieben Mannes verliert an Glanz für dich. Seit der Geschichte mit Friederike hast du dich verändert.«


  »Du meinst, ich bin noch besser?«


  »Du solltest dein Selbstwertgefühl auf dem Markt in feinen Eingrammdosen verkaufen. Es wäre ein Bestseller. Du analysierst also die Koffer von Leuten, die so tun, als ob sie nach Berlin fahren. Was wäre denn in deinem Berlin-Koffer? Nur, damit ich mal wieder was von der Styling-Queen lernen kann.«


  Ich dachte nach und gab eine ehrliche Antwort: »Nichts. Er wäre leer. Ich bringe doch keine Provinzklamotten in die Hauptstadt. Ich würde dort shoppen gehen, bis zum Ladenschluss der angesagtesten Berliner Designer. Und darüber hinaus. Gewürzfarben kommen in der nächsten Saison. Und Seide. Davon haben die hierzulande noch nie etwas gehört.«


  Marlies seufzte. »Okay. Das glaube ich dir sogar. Jedenfalls viel Spaß.«


  Viel Spaß wünschte mir auch Hagen. Und wie üblich waren seine Wünsche mit liebevollem Sarkasmus durchwirkt. Wir saßen wie zwei verlorene, frierende Vögel oben im Kurpark von Waldbronn an einem See und sahen seinem Hund zu, wie er sich dreckig machte.


  »Koffer analysieren?« Hagen lachte. »Das heißt, wenn einer Kondome dabei hat, will er vö… Sex haben. Und wenn eine kein Unterhöschen eingepackt hat, dann sagt das auch was aus.«


  »Typisch, dass du gleich an so was denkst. Keine Frau, nicht mal eine, die wirklich nur an Sex denkt, geht ohne Slip aus dem Haus. Das sind reine Männerphantasien. Sie würde nämlich untenrum frieren und sich eine Blasenentzündung holen.«


  »Ich habe nur versucht, ein plastisches Beispiel zu finden.«


  »Es ist dir gelungen. Gehen wir Kaffee trinken, bevor ich erstmals in dieses Institut gehe? Übermorgen? In Karlsruhe? Am Marktplatz?«


  Hagen zögerte. Das kannte ich schon. Sein Zögern gehörte zu unserem Ritual.


  Zum Schluss würde er doch nachgeben. Weil er in mich verliebt war. Weil er mich haben wollte. Meine Güte, ich kannte dieses Schachspiel mit Männern seit Jungmädchentagen, und normalerweise beherrschte ich die Züge perfekt. Hagen leider auch.


  »Ich muss erst meine … Bekannte fragen«, kam es nach einer Weile. Er sah dabei in die andere Richtung. Richtung Wald.


  Ich setzte mich aufrecht hin. »Bekannte! Was denn für eine Bekannte?«


  Bekanntlich hatte es sich die biblische Todsünde der Eitelkeit bei mir sehr gemütlich gemacht. So konnte ich mir kaum vorstellen, dass ein Mann, den ich am langen Bändel führte und der in der Hoffnung lebte, eines Tages mit mir zusammen auf dem gleichen Bettlaken aufzuwachen, sich einfach anderweitig umsehen könnte.


  »Eine Bekannte eben. Wir sind noch dabei, uns näher kennenzulernen. Ich weiß nicht, wann sie diese Woche Zeit hat.«


  »Und wieso musst du sie fragen, wenn wir einen Kaffee trinken? Ganz abgesehen davon – sie würde es sowieso nie erfahren, oder treibt sie sich etwa tagsüber in Karlsruhe herum?«


  »Gut möglich.«


  »Was macht sie denn? Führt sie Hunde aus? Verkauft sie Hot Dogs am Straßenrand?«


  »Sie überwacht den ruhenden Verkehr.«


  »Was??« Eine Politesse! Oh Gott. Die Räder stehen nicht mal still, schon tauchen diese strengen Frauenzimmer scheinbar aus dem Nichts auf und heften triumphierend kleine Zettel an Windschutzscheiben von Autos, die sie sich selbst niemals leisten könnten.


  »Reg dich ab. Wir kennen uns noch nicht lange, und es ist noch nichts Festes. Ich bin eben dabei, mich umzusehen. Aber sie ist nett. Im Gemeindevollzugsdienst gibt es sehr wohl auch–«


  »Schon das Wort hört sich an, als sei sie Gefängniswärterin. Hat sie die Hauptschule gut hinter sich gebracht? Weiß sie, wer Shakespeare ist und dass Mozart nicht nur Kugeln gemacht hat? Hagen, bitte! Das kann nicht sein. Wir … wir reden später darüber.«


  »Du bist ein unerträglicher Snob!«


  »Ja, aber du magst das an mir, nicht wahr?«


  »Nein!«, sagte Hagen kurz, und wieder einmal wusste ich, dass es einfach verdammt schwierig war mit ihm.


  Aber ohne ihn noch mehr.


  ***


  Es war vorgesehen, dass ich die Koffer im Institut und dort in einem Nebenraum untersuchen sollte.


  Ich hatte unterschreiben müssen, dass man mich filmte, während ich den Inhalt der Koffer genauer untersuchte.


  Marion Gellert legte die Fingerspitzen aneinander und erklärte mir geduldiger als nötig: »Es geht uns darum, wie viel Zeit Sie den einzelnen Gegenständen jeweils widmen. Wir messen Ihre Augenbewegungen mit Hilfe eines Sensors. Vorher müssen wir Ihre Augen aber auf dem Testobjekt mit Hilfe eines computergesteuerten Verfahrens justieren. Okay?«


  Sie führte mich in einen Raum mit Bildschirmen und Computern und Kabeln, von denen sie einige an eine Art Kopfhörer anschloss, den sie mir aufsetzte. Ich musste dann auf einen Musterkoffer starren, dabei tanzten Lichtpunkte vor meinen Augen, die ich fokussieren sollte. Ich kam mir vor wie beim Augenarzt.


  »Eigentlich ist mir das nicht recht!«, sagte ich entschlossen. »Was machen Sie hinterher mit den Aufnahmen?«


  »Sie werden ausgewertet, doch Ihr Gesicht wird geschwärzt, und Ihre Stimme – sollten Sie etwas murmeln – wird verfremdet.«


  »Hm.«


  Sie lächelte. »Auch wenn es Ihnen schwerfällt, es zu glauben, Frau Tobler. Aber Ihre Person ist in dieser Angelegenheit nur eine Nebensache.«


  Ich lächelte säuerlich.


  Nun folgten die genaueren Anleitungen.


  Ich sollte die einzelnen Gegenstände aus den Koffern holen, sie ansehen, feststellen, worum es sich handelte, den Zweck und den Anlass, zu dem man es brauchte, auf einem Computervordruck notieren und so genau wie möglich angeben, wo und wie man den Gegenstand kaufen konnte und was er ungefähr kostete.


  Sodann sollte ich den Zustand des Kleidungsstücks oder der anderen Utensilien bewerten, ob sie neu waren oder gebraucht, altmodisch oder sehr aktuell und welches Alter und welches Geschlecht meiner Meinung nach den Koffer gepackt hatte … Letzteres eine müßige Feststellung angesichts BHs oder Schiesser Feinripp-Slips mit Eingriff.


  Zu meinen Aufgaben gehörte es auch, den Lesestoff der Testperson unter die Lupe zu nehmen und einzutragen, ob es sich um Magazine, Bücher, Reiseliteratur oder Comics handelte. Innerhalb dieser Grobkategorien gab es noch diverse Untergruppen, die mir in Form einer Liste ausgehändigt würden.


  Ich kam mir wie ein Stasispitzel vor, denn ich sollte die Bücher und Zeitschriften auch noch auf Notizen und Anmerkungen hin überprüfen. »Das zeigt die individuellen Präferenzen der Probanden.«


  »Wie haben Sie denn so viele Leute gefunden, die bereit waren, Ihr Innerstes nach außen zu kehren?«, fragte ich.


  »Was glauben Sie wohl?«, fragte Gellert in typischer Psychologenmanier zurück.


  »Geld?«, seufzte ich. Ach, diese unteren Schichten. Immer in Geldnot. Immer über ihre Verhältnisse leben und Sachen kaufen, die sie sich nicht leisten können.


  »Haben Sie es denn wegen der Bezahlung gemacht?«, fragte sie schon wieder provozierend zurück.


  »Nein!«


  »Eben. Die meisten von denen auch nicht. Sie fanden es interessant, ein Studienobjekt zu sein. Im Mittelpunkt eines wie auch immer gearteten wissenschaftlichen Interesses zu stehen. Vor allem die Damen, und da insbesondere die nicht mehr ganz so jungen Damen, die dabei sind, langsam unsichtbar zu werden. Vor allem für die Männerwelt. Aber mehr sollte ich nicht preisgeben, meinen Sie nicht auch?«


  »Wie Sie wollen.«


  Ich nickte gelassen, doch in Wahrheit erschreckten mich ihre Worte, denn irgendwann würde es sogar mir so gehen.


  Für Männeraugen alt und damit unsichtbar werden! Und dann?


  Damit ich nicht unter Druck geriet, hatte ich pro Tag zwei Koffer, einen morgens und einen weiteren mittags zu öffnen.


  Ich bekam ein Zimmer im Institut und konnte Kaffee und Mineralwasser bei einer studentischen Hilfskraft bestellen.


  Um neun Uhr morgens legte ich los. Schnapp. Die Schlösser eines schlichten Köfferchens mit bunten Aufdrucken von Fotos von Shakira und Justin Bieber öffneten sich.


  Der erste Koffer musste also einem jungen Mädchen gehören. Nahezu alles stammte von H&M, New Yorker und Primark.


  Das Mädchen hatte offenbar nicht viel Geld, denn es waren alles billige Sachen. Nur Modeschmuck und T-Shirts für 6,95 und 7,95. Nicht, dass sie wirklich schlecht aussahen. Mit der passenden Figur waren sie okay, und sie hatte S. Also war sie eine 36.


  Ich durchsuchte ihre anderen Sachen. Ein buntes Mäppchen mit ihren Schminkutensilien. DM-Ware. P2 und Misslyn. Wahrscheinlich war sie picklig, denn es waren Abdeckstifte in mehreren Farben vertreten.


  Berlin? Sie wollte doch nach Berlin. Ich wühlte, doch ich fand keinen seriösen Reiseführer. Nur einen Stadtplan von Berlin, ein schmales, schon benutztes Heftchen, das hauptsächlich die U-Bahnlinien zeigte. Gewiss ausgeliehen von einer Freundin.


  Sie hatte tatsächlich ein kleines Päckchen Kondome mit Erdbeergeschmack eingepackt sowie ein witziges, winziges Ding mit Zahnbürste und Zahnpasta, alles in Miniatur, mit dem man sich unauffällig, wo auch immer, vermutlich in der Disco, die Zähne putzen konnte.


  In die wirklich angesagten Läden in Berlin, etwa in die Disco am Gendarmenmarkt, würde sie in diesen Fetzen sowieso nicht eingelassen werden. Niemand hatte ein feineres Auge als die Türsteher in Großstadttanztempeln.


  Ansonsten befanden sich Tampons, Slipeinlagen, zwei Nighties und ein Bikini im Koffer. Mit spitzen Fingern hob ich einen mokkafarbenen Pullover von Esprit hoch, der so roch, als sei er oft getragen und selten gewaschen worden. Vielleicht hatte sie ihn sogar von jemandem geliehen.


  Wie mir verordnet worden war, sah ich mir den Stadtplan von Berlin nun genauer an. Es handelte sich um ein Ding namens Fun-Map, in dem mit roten Glühbirnen offenbar die Discos und die angesagten Clubs markiert waren sowie die Haltestellen der öffentlichen Verkehrsmittel in der Nähe.


  Sonst befand sich nichts Gedrucktes in ihrem Koffer.


  Ein Deo und ein Parfüm mit billigem Himbeerduft. Ein paar Leggings mit gehäkelter Borte unten. Ein paar Ballerinas, die mit Sicherheit ihre Füße kaputt machen würden. Keine Strümpfe. Ziemlich viele Einmalrasierer. Ich vermutete deshalb, sie war dunkelhaarig. Vielleicht sogar mit Migrationshintergrund.


  Ich schätzte, das Mädchen war um die zwanzig und arbeitslos oder lernte einen Beruf, bei dem sie wenig Geld verdiente.


  Ich seufzte, als ich das Leben dieser unbekannten jungen Frau vor mir ausgebreitet sah.


  Irgendwie so hoffnungslos durchschnittlich.


  Sie würde bald heiraten, vielleicht den Falschen, der ihr im Neonlicht einer Disco gefiel, der aber wenig verdiente und für sie und das Kind, das sie bald haben würde, nur das Nötigste heranschaffen konnte. Deshalb würde sie wieder arbeiten gehen und abends gereizt und gehetzt sein. Das Totenglöcklein dieser Ehe würde dann nur zu bald läuten.


  Langsam räumte ich die Sachen zurück.


  Marion Gellert brachte mir eine Tasse Kaffee.


  »Und?«


  »Es ist … interessant, aber auch seltsam. Wie durch ein Guckloch in das Leben anderer Leute schauen. Voyeuristisch.«


  Sie lehnte sich an den Schreibtisch. »Interessieren Sie sich nicht für die Geheimnisse im Leben Ihrer Mitmenschen?«


  Ich dachte einen Moment nach. »Eigentlich nicht«, antwortete ich dann. »Wenn ich ehrlich bin, interessiere ich mich vor allem für mich selbst.«


  Ruhig wartete sie ab.


  »Sehr schlimm?«, fragte ich.


  »Sehr gesund!«, erwiderte sie gelassen.


  Die Koffer, die ich in den nächsten Tagen bearbeitete, waren natürlich alle unterschiedlich gepackt, aber die allgemeine Durchschnittlichkeit deprimierte mich auch hier.


  Eine der Frauen musste geradezu besessen von Hygiene sein: Sie hatte fünf Paar Mehrweghandschuhe dabei, eine Reiseflasche Sagrotan, ein Reiseset Zahnseide, Zahnpasta, mehrere Zahnbürsten, einen Schwamm, eine Tube Rei extra stark und mehr Handtücher und Waschlappen als T-Shirts. Einmalslips und eine Riesenpackung Slipeinlagen mit Jasminduft komplettierten das Ganze.


  Der Koffer einer männlichen Testperson war sehr schwer und roch muffelig. Das rührte daher, dass er überwiegend Bücher über Berlin darin mitschleppen wollte. Ansonsten nur ein blauer und ein brauner Pullover der unglaublich drögen Hausmarke von Peek und Cloppenburg, zwei Slips, eine lange Unterhose und ein paar Socken, grau mit Löchern.


  Erotische Abenteuer schien dieser Mann jedenfalls nicht zu planen. Nicht in dieser Wäsche!


  Dafür hatte er mindestens zehn Bücher über archäologische Sensationen in Berlin dabei. Ich hatte den Eindruck, er war selbst eine archäologische Sensation.


  Eine Frau, ich schätzte sie um die fünfzig, musste das Buch »11Basics und immer gut angezogen« geradezu verinnerlicht haben. Sie hatte ein schwarzes und ein weißes T-Shirt aus guter Qualität dabei, eine Jeans und eine schwarze Hose, einen Bleistiftrock und einen Blazer, alles farblich passend, sowie eine Kaschmirstrickjacke.


  Ein Notizbuch, eine Kamera, eine Telefonliste, ein Marco-Polo-Führer Berlin, ein Roman von Döblin.


  Ich schätzte, sie war eine Lehrerin, die aller Welt mit ihrer Besserwisserei auf die Nerven ging.


  Geschieden oder eine Immer-schon-und-mir-macht-das-gar-nichts-aus-Singlefrau.


  Diese Koffer waren traurig. Sie standen stellvertretend für das Innerste dieser Leute, und da gab es so erschreckend wenig. So wie diese Leute packten, so waren sie: verstaubt. Billig. Altjüngferlich. Das war in nuce ihre Welt mit ihren Träumen und Wünschen. Und ich ahnte nicht, wie nahe ich damals schon mit diesen Gedanken der Aufklärung eines Verbrechens kam.


  Am Donnerstagnachmittag warf ich einen Blick in den vorletzten Koffer der Woche.


  Oh Gott, ein Schlabberkleid, das nicht ganz sauber war, und ansonsten lauter Kindersachen.


  Schnell wieder zu. So etwas ist nichts für mich. Den würde ich mir morgen kurz vor Schluss gönnen, wenn ich starke Nerven für Kinderkram hatte.


  Ich war nie eine Gluckenmutter gewesen, und meine Tochter hatte schon früh ihr eigenes Oilily-Köfferchen gehabt, in dem sie hübsche rosafarbene Sachen ordentlich zusammengefaltet und gut riechend selbstständig transportiert hatte.


  Ich meldete bei der Sekretärin, dass ich Koffer Nummer acht vor Koffer Nummer sieben drannehmen würde, was sie gleichgültig und kaugummikauend auf einem Faltblatt notierte.


  Marion Gellert schwebte mit einem Mann vorbei, der aussah wie ein Kunde und sicher auch ein Kunde war, denn sie schenkte mir diesmal nur einen flüchtigen Blick und ein kurzes Nicken.


  Der vorletzte Koffer duftete schon beim Öffnen wohltuend. Chanel No 5.


  Schon mal sehr gut.


  Und erst die Auswahl der Kleider, die die Testperson mit nach Berlin nehmen würde! Im Unterschied zu den anderen, die ihre Koffer vollgestopft hatten, hatte sie wenige Sachen, dafür aber farblich stimmige eingepackt.


  Das war endlich mal ein Reisegepäck nach meinem Geschmack.


  Eine Closed-Leinenhose mit tief angesetzten Taschen, mindestens zweihundert Euro. Dazu ein kurzes, enges Oberteil aus Viskose. Auch gut. Niemals etwas Schlabberiges gleichzeitig unten und oben tragen. Geht gar nicht. Goldene Regel: Unten eng, oben weit. Unten weit, oben eng. Und nie mehr als drei Farben zusammen tragen. Haben Sie einen blauen Kaschmirpullover, eine weiße Hemdbluse, eine Lederjacke, eine klasse Jeans, ein paar hochhackige Schuhe, einen Blazer und einen Trenchcoat im Kleiderschrank, kann in Ihrem Leben zumindest modisch nichts mehr schiefgehen.


  Eine schwarze Cambio-Jeans, Größe 42. Prima. Eine Bluejeans von meiner Lieblingsfirma True Religion. Ein kurzer schwarzer Blazer, klassisch geschnitten, der mit allem ging, ein Netztop, sehr hübsch, naturfarben. Aha. Vielleicht hatten wir zwar eine gute Figur, aber trotzdem ein kleines Speckröllchen zu verstecken. Vielleicht lebten wir zu gut, aßen zu gern.


  Schuhe? Ein paar Pumps von Peter Kaiser.


  Gute Unterwäsche von Mey. Zartrosa und mokkafarbene T-Shirts und eine schöne Betty Barclay-Jacke, die – wie es Bettys Art nun mal ist – zu allem passte.


  Aber der Hammer war eine kurze, dünne Jacke in Kastenstepp von Desigual in Braun und Rostrot mit ein paar blauen Einsprengseln. Der Stoff deutete ein großformatiges Herbstmotiv an und war sehr schön. Ein ausgefallenes Stück, das man – wenn man der richtige Typ war – immer tragen konnte, das zu vielem passte und alles veredelte.


  Sie besaß die Jacke wohl schon eine Weile, denn oben am Kragen war ein Knopf ersetzt worden, durch einen fast ähnlichen, aber eben nur fast.


  Die Kosmetikprodukte von Helena Rubinstein und das herrliche Banane-Puder von LeClerc, das man in Deutschland nirgends bekam, waren ebenfalls nicht vom Hartz IV-Satz zu kaufen.


  Die Frau mochte ein wenig älter sein als ich, aber alles, inklusive des Berlinführers »Hauptstadt Noblesse«, sprach für eine Frau, die ich gern kennenlernen würde.


  Die unbekannte Testperson hatte die aktuelle »Vogue« für die Fahrt nach Berlin eingepackt.


  Ich blätterte das Heft durch, um die entscheidende Frage zu klären: Waren die Kosmetikproben herausgerissen worden? Ja, sie fehlten.


  Das enttäuschte mich ein bisschen und passte nicht zu der unbekannten Kofferpackerin. Damit entlarvte sie sich als Aufsteigerin.


  Geschickt, aber keine echte Klasse.


  Kauft sich zwar die teuersten Sachen oder lässt sie sich kaufen, aber ein Schnäppchen wie eine eingeheftete Make-up-Probe von Guerlain kann sie sich nicht entgehen lassen.


  Ich glitt mit den Augen durch das Heft und blieb an einer Stelle hängen. Da hatte sie etwas angestrichen.


  Ich konnte es kaum glauben.


  Hatte sie ihn etwa ergattert? Einen vorderen Platz auf der Auslieferungsliste des »Opposites Shopper Gold Edition« vom Meister Louis Vuitton?


  Der einzige Laden weit und breit, der das klassisch schöne Teil bekommen würde, war Leder Reimann in Baden-Baden, ein traditionelles, alteingesessenes LV-Depot.


  Sie hatte die Tasche, die nur als kleines Bild zu sehen war, eingekreist, und zwar mehrmals, ein Ausrufezeichen dahinter gemacht sowie ein lächelndes Smiley-Gesicht. Letzteres wohl zu einem späteren Zeitpunkt, denn der Smiley war mir schwarzem Kuli gezeichnet, der Kreis und das Ausrufezeichen hingegen mit Blau.


  Daneben stand, in Schwarz und handschriftlich notiert, die Telefonnummer von Frau Reimanns Laden. Zwar ohne Namen, doch ich erkannte die Nummer sofort, schließlich hatte ich sie oft genug gewählt. Vergeblich in diesem Falle. Ich stand nämlich nicht vorn auf der Liste. Zum Zeitpunkt der Eröffnung waren wir für zwei Wochen in Florida gewesen, und deshalb hatte ich die Bewerbung verpasst. Anders als diese Frau hier offenbar, die die richtigen Prioritäten gesetzt hatte. Ich hätte sie wirklich gerne kennengelernt.


  Rasch blätterte ich weiter.


  Diese Leute vom Institut hier beobachteten bekanntlich meine Augenbewegungen, und nackte Missgunst war bei der Auswerterin bestimmt nicht gern gesehen. So wie: »Du, die sah aus, als könnte sie die Testperson glatt umbringen!«


  Zumindest könnte man mir dann keinen Mord aus niederen Beweggründen unterstellen. Der LV-Shopper war kein niederer, sondern ein ehrenwerter Beweggrund.


  Doch es sollte sich herausstellen, dass ich nicht mehr zu morden brauchte, denn das hatte schon jemand anders gründlich besorgt.


  Und was das Kennenlernen anbetraf, so sollte ich nur noch die Bekanntschaft einer Toten machen!


  Irgendwann war meine Tätigkeit im Institut zu Ende. Ich unterschrieb einen Computerausdruck mit meiner Stundenzahl, die sich mit dem Honorarsatz multiplizierte, und stellte meine Kaffeetasse zurück in die Spülküche. Vorbei.


  Vielleicht auch gut so. Das Wetter würde bald besser, der Winter wich einer ausgeruhten Frühlingssonne, und der Tennisplatz rief.


  »Hat es Spaß gemacht?«, wollte meine Arbeitgeberin in ihrem Abschiedsgespräch wissen. »Denn darum ging es Ihnen ja wohl in erster Linie.«


  Eine eher gehässige und vor allem eine neidische Bemerkung, fand ich und bemerkte den Triumph in ihren Augen. Neid ist eine starke Triebfeder. Ich selbst empfinde ihn zwar so gut wie nie, doch er begegnet mir täglich offen oder getarnt.


  »Danke!«, erwiderte ich unverbindlich und schenkte ihr ein distanziertes Lächeln, in das sich ein Hauch Herablassung mischte.


  Ich persönlich könnte nämlich nicht so entspannt und freundlich dasitzen, wenn ich eine 44 wäre wie sie. Man würde mich so lange beim Work-out finden, bis ich in eine 40 passte. Obwohl sie also nicht die Kleidergröße trug, die in meinen Kreisen Standard war, wirkte sie auf eine provozierende Weise so erotisch wie eine züchtige Niki-St-Phalle-Figur.


  »Mehr nicht?«


  »Es ging. Manche Koffer haben mich schon etwas ratlos gemacht. Wenn dies alles an Gepäck ist, das diese Leute auf eine Berlin-Reise mitnehmen würden … wenn sie also etwas Besonderes vorhaben, wie mag dann erst ihr Alltag aussehen? Was nehmen die mit, wenn sie übers Wochenende zur Oma fahren?«


  Sie schmunzelte leicht überheblich. »Ich glaube, Sie wissen recht wenig davon, wie die andere Hälfte lebt, nicht wahr?«


  »Ich will es im Grunde nicht wissen.«


  »Wer zahlt denn die Miete in Ihrem Elfenbeinturm? Sie selbst oder Ihr Mann?«


  Jetzt waren die Visiere bei uns beiden heruntergeklappt.


  »Gott sei Dank mein Mann. Und Ihre Miete?«


  »Ich zahle meine Miete selbst und kann deshalb machen, was ich will. Das hat was, glauben Sie mir. Man könnte süchtig danach werden.«


  Jetzt hatte sie es also doch endlich geschafft: mich tatsächlich neidisch zu machen. Begehrlich nach dem Geschmack von Freiheit.


  DREI


  Ein lauwarmer, feuchter und trüber Ettlinger Winter verging allmählich. Er verabschiedete sich, ohne große Spuren zu hinterlassen.


  Das Eiscafé Pierrod nahe der Alb hatte zwar doch irgendwann im November die Außenbestuhlung abgeräumt und sie wahrscheinlich irgendwo im Keller eingelagert, aber eh man sich’s versah, stand sie wieder da, und erste Kaffeetrinker nahmen im Februar trotzig draußen Platz, unverdrossenen Wintervögeln gleich.


  Sie hüllten sich in unkleidsame Thermojacken oder in Steppmäntel, die ihre Taillen verschwinden ließen und Männer und Frauen einander seltsam gleichmachten. Pelze sah man keine. Sie sind sogar in unseren Kreisen inzwischen absolut verpönt.


  Selbst in einem kalten Winter ist Schnee nichts, was die Leute im Badischen sonderlich beschäftigt oder sie von ihrem alltäglichen Tun abhält. Hierzulande fallen meistens sowieso nur einzelne schüchterne Flocken, weswegen es unseresgleichen nach Gstaad, St.Moritz oder Lac de Tignes verschlägt, wo wir endlich unsere teuren Skiklamotten ausführen können.


  Die Älteren unter uns fahren in die Karibik, auf Inseln mit exotischen Namen wie Curaçao, fressen sich auf Kreuzfahrten durch oder machen superteure Wellnessurlaube am Tegernsee. Die Exklusivsten sind aber immer jene, die ganz in der Nähe bleiben und die Hotels mit den vielen Sternen im Murgtal oder in Mittelbaden heimsuchen.


  Nichts ist so elitär, wie Leute zu bezahlen, die deine Sprache sprechen.


  Unser Weihnachten war familiär gewesen, denn meine Tochter hatte uns, gemeinsam mit zwei großen Hartschalenkoffern (einem vollen mit abgelegten und zu waschenden Klamotten, einem leeren, den es in den besseren Läden Süddeutschlands zu füllen galt), die seltene Ehre ihres Besuches gegeben.


  Alles verlief halbwegs harmonisch, bis sie eine SMS von Hagen auf meinem neuen Smartphone entdeckte: »Die Juden sagen: Nächstes Jahr in Jerusalem. Nächstes Jahr mit mir, meine Schöne und Reiche und Verwöhnte?«


  »Wer ist das? Wer schreibt dir so was?« Zwei intelligente und misstrauische Augen bohrten sich in mich.


  Kinder gleich welchen Alters, das verkündet jeder Erziehungsratgeber, sehen ihre Eltern als sexuelle Neutren. Stellt sich dann etwas anderes heraus, sind sie geschockt, leugnen und verdrängen es. Allein schon das Wort Sex verbietet sich für sie. Sie würden es nicht einmal gegenüber ihrer Mutter in den Mund nehmen. Die sehen sie nämlich sozusagen als geschlechtsneutrale Heilige.


  »Hast du etwa Sex mit einem anderen Mann?!«


  Ich seufzte. So viel zu den Erziehungsratgebern. Meine Tochter war immer schon anders als andere Töchter gewesen.


  »Das kann ich mit bestem Gewissen mit nein beantworten«, erwiderte ich.


  Dann erinnerte ich mich daran, dass auch ich eine andere Mutter als andere Mütter war, und fügte streng an: »Und wenn, dann ginge es dich überhaupt nichts an, meine Beste!«


  »Das würde ich nicht sagen«, murmelte sie verstockt, doch erst einmal war das Thema erledigt.


  Inwieweit die intellektuelle Bildung unserer Tochter voranschritt, konnte ich nicht beurteilen, aber sie hatte in England zumindest stilvoll frühstücken gelernt und bereitete für uns jeden Morgen Eier mit Speck, komische Würstchen und gegrillte Champignons zu, woraufhin ich ein weiteres Kilo zunahm.


  Im piekfeinen Fitnessstudio »Lines«, praktischerweise gegenüber der Kriminalpolizei gelegen, hatte ich deshalb nach den Feiertagen und vor dem endgültigen Beginn der T-Shirt-Saison ein paar Extrarunden einlegen müssen.


  Irgendwann waren meine Tochter und ihre Koffer wieder weg gewesen, und ich empfand ein höchst unschickliches Gefühl der Erleichterung. Endlich konnte ich wieder französisch anstatt englisch frühstücken. Kaffee anstatt bitterem Tee trinken und ein Croissant mit Honig von meinem Lieblingsbäcker genießen und ansonsten komfortabel in ein weiteres Jahr des Nichtstuns blicken.


  Und genau bei einem solchen Croissant entdeckte ich ihr Bild in der Zeitung.


  »Wer hat diese Frau gesehen?« Neben dieser Frage in fetten Lettern prangte das schwarz-weiße Foto einer hellhaarigen Frau mit breiten Gesichtszügen.


  Diese Person, vierundvierzig Jahre alt, wohnhaft bei Baden-Baden, sei seit zwei Tagen vermisst. Ein Name war nicht angegeben.


  Normalerweise achte ich nicht auf derartige Meldungen, denn sie deprimieren mich. Frauen, die vermisst werden, leben in meiner Vorstellung im Allgemeinen unsolide. Sie treiben sich rum, trinken, fallen mit irgendwelchen Männern, die sie in der Kneipe aufgegabelt haben, ins Gebüsch und wundern sich, wenn sie nach ihrem Rausch nicht mehr aufwachen, weil ihnen eben jene Männer die Kehle zugedrückt haben.


  Solche Frauen sind natürlich auch immer von Alkohol und Nikotin gezeichnet, tragen billige Klamotten … so wie die hier bestimmt auch.


  Hätte ich damals weitergeblättert, ohne genauer hinzusehen, wäre vieles nicht passiert. Ich hätte Hagen nicht mit meinem eigenen Mann sowie alle beide nicht mit einem Dritten betrogen, wäre allerdings nicht nebenbei noch in den Genuss des köstlichsten Lammfilets in Olivenkruste meines Lebens gekommen. Nicht unbedingt vergleichbare Freuden vielleicht, aber mit den Jahren lernt man die unkomplizierte Lust eines guten Essens immer mehr zu schätzen. Vor allem, da diese lustvolle Angelegenheit mit dem Bezahlen der Rechnung erledigt ist.


  Gegen meine Gewohnheit sah ich mir diesmal das Foto länger und intensiver an.


  Und sofort wurde mir klar: Ich kannte sie. Nicht die Frau, sondern die Jacke, die sie trug. Die Jacke von Desigual. Es war die Herbstlaubsteppjacke aus dem Testkoffer, sehr, sehr ausgefallen, extrem bunt, mit großen Blättern in auffälligen Farben.


  Bei Desigual hatten sie bestimmt sehr wenige davon hergestellt und noch weniger davon verkauft, denn das Ding sah zwar toll aus, würde aber praktisch niemandem stehen. Rothaarig durfte man nicht sein, nicht zu jung, aber keinesfalls zu alt. Nicht zu dünn, aber vor allem keinesfalls zu dick.


  Desigual ist nun mal ein spanischer Designer, und jeder, der die Bunte liest, weiß, dass die Frauen der spanischen Oberschicht wahrscheinlich alle etwa so aussehen wie die Kronprinzessin: ein einziger Haufen Knochen.


  Besser als fett. Ich ließ das Croissant sinken.


  Frauen, die sich gehen lassen, verachte ich. Wie kann man sich beim Kaffeetreff zwei Stück Sahnetorte reinhauen, dazu noch einen Cappuccino, dann die Röllchen oberhalb des Gürtels mit irgendeinem Wunderslip bändigen und sich dann noch einbilden, man hat nicht zugenommen! Was machen die abends, wenn sie sich ausziehen und das Ganze vor dem Spiegel auseinanderwabbelt?


  Sie nennen die Völlerei Lebensfreude und prosten sich dabei gegenseitig mit Eiskaffee zu. Das sind dann die gleichen Frauen, die sich beschweren, wenn ihre Gatten sich nach den properen Marketingassistentinnen in der Firma umsehen, in deren T-Shirt hinten groß und deutlich ein S steht, wenn sie es in der Schäferstündchenmittagspause im Hotel langsam ausziehen.


  Ich strich die Zeitung glatt.


  Gut, also diese Frau da auf dem Bild trug eine Jacke, die in unserer Region bestimmt nicht oft verkauft worden war.


  Sie hatte auch das richtige Alter, doch das konnte reiner Zufall sein. Es hatte diese Jacke letztendlich vielleicht nicht oft, aber doch mehrfach gegeben.


  Mehrfach. Mehrfach, sprach ich mir immer wieder selbst zu, um einen aufkeimenden Verdacht zu unterdrücken. Ich wollte keine unbekannte vermisste Frau kennen. Erfahrungsgemäß brachte das nur Ärger und kostete Zeit.


  Das Bridgeturnier im Dorint Hotel stand vor der Tür, und ich sollte dringend üben. Bridge ist nichts für Leute, die sich entspannen wollen, sondern harte Arbeit.


  Ich verdrängte also das Bild von Jacke und Frau. Wandte mich meinem Tagewerk zu, sprich, ich überlegte mir, ob wir dieses Jahr den Gärtner bitten sollten, in unserer Ferienwohnung in Basel den Balkon umzugestalten. Im Internet hatte ich einen Versandhandel entdeckt, der ein bisschen unter der Hand mittelalterliche Kirchenfiguren vertrieb. Eine steinerne Madonna, die von unserem Balkon aus auf den Rhein herunterlächelte, das wär doch was. Es wäre ein wenig blasphemisch und würde Gefühle verletzen, ja, aber dafür hatte man auch etwas Besonderes.


  Basel war zwar nah, aber trotzdem teuer, und dort eine Wohnung zu haben ungemein fein.


  Sogar für uns war das Objekt keine Kleinigkeit gewesen. Das schmalbrüstige, spätmittelalterliche Bürgerhaus war bestens renoviert und bot einen sensationellen Blick auf den Fluss. Auf die gute Seite vom Rhein, versteht sich, sprich, auf Münster und Altstadt. Die Chemiefabriken rechts blendete ich erfolgreich aus meinem privaten Fotoalbum aus. Im Übrigen war die Stadt ein Schlaraffenland, handtaschentechnisch gesehen. An Handtaschen zu denken, versetzt mich normalerweise immer in gute Laune. Diesmal nicht, denn ich konnte das Bild in der Zeitung einfach nicht verdrängen.


  Wenn ich vermisst wäre, hilflos in einem Erdloch läge, von einem Verrückten gequält, die Luftzufuhr abgeschnitten, verdurstend, langsam verhungernd und von Würmern angenagt, wäre ich vielleicht auch froh, wenn sich jemand mein Foto noch einmal genauer ansehen würde. Wenn es dadurch den Hauch einer Chance gäbe, dass ich davonkäme und weiterleben dürfte.


  Irgendwas war mit dieser Jacke im Koffer gewesen.


  Ich versuchte mich zu erinnern. Ja, ein falscher Knopf!


  Oben am Kragen hatte sie einen verlorenen Knopf neu angenäht. Es war ein Beinaheknopf gewesen, aber eben nicht genau der gleiche. Die Farbe hatte ungefähr gestimmt, aber er war kleiner gewesen. Und er hatte drei Löcher anstatt zwei gehabt. Normale Frauen würden sich das nicht gemerkt haben, aber ich achte nun mal auf solche Dinge.


  Ich holte im Büro meines Mannes ein Vergrößerungsglas aus der untersten Schreibtischschublade, die mühelos aufglitt.


  Er schloss seinen Schreibtisch nicht ab, obwohl er eigentlich der Typ abschließender Ehemann war. Er wusste, ich hatte kein Interesse an seinen Unterlagen und Kontoauszügen. Wenn er vor mir Geld hinterziehen wollte, konnte er das als ausgebuffter Steueranwalt ohnehin tun.


  Sollten wir uns je scheiden lassen, würde ich sowieso den blutgierigsten Hai im Scheidungsanwaltsbecken fischen, den es gab, und der würde jeden Cent aus ihm herauspressen.


  Abgesehen von dem, was ich – wie gesagt – jetzt schon beiseiteschaffte. Wie zum Beispiel den kleinen Rizzi, den wir bei einer Vernissage in Wien aus einer Laune heraus gekauft hatten. Das fröhliche New York-Bild des Turnschuhkünstlers war erst viel später geliefert worden, mein Mann hatte es längst vergessen, und ich lagerte es in meinem Banksafe, um zu warten, bis sein Wert stieg. Rizzi hatte mir kürzlich den Gefallen getan zu sterben, sodass wir auf einem guten Weg waren.


  Die Adresse des Scheidungshais hatte ich mir übrigens schon vor Langem besorgt. Und über eine Bekannte, die mit ebendiesem Hai seit Jahren regelmäßig ins Bett ging, wusste ich: Er würde meinen Fall übernehmen. Ich bin zwar nur ein Anhängsel, aber auch Anhängsel können denken.


  Mit der Hand strich ich die Zeitungsseite erneut so glatt wie möglich.


  Das Vergrößerungsglas brachte es an den Tag: Der Knopf am Mantelkragen unterschied sich von den anderen Knöpfen. Er war etwas kleiner als der Rest und hatte drei Löcher anstatt zwei.


  Fast muffig nahm ich diese Tatsache zur Kenntnis. Es handelte sich um die Person aus der Studie. Ich musste also handeln.


  Die Frau war vermisst, lag vielleicht hilflos irgendwo herum.


  Dass ich ihren Koffer analysiert hatte, half ihr zwar auch nicht mehr, wenn sie in dem betreffenden Erdloch am Ersticken war, doch ganz übergehen konnte ich diese Tatsache nun auch wieder nicht.


  Seufzend rief ich Marion Gellert an.


  Im Büro war sie nicht. Als ich darauf drang, gab mir ein Mädchen, wahrscheinlich eine der Praktikantinnen, ihre Handynummer.


  Ihr Mobiltelefon läutete mit einem kurzen postmodernen Ton, den man aus amerikanischen Science-Fiction-Serien kennt. Dreimal. Dann antwortete sie sichtlich genervt.


  »Bitte?«


  »Frau Gellert, hier spricht Frau Tobler. Wo sind Sie gerade?«


  »Wieso?« Hochgezogene Augenbrauen, die man spürte, auch ohne dass man sie sah.


  »Nun, falls ich störe.«


  »Ich bin in einem Kundengespräch. Was gibt es?«


  So was kann ich leiden. Kein Satz so unsympathisch wie dieser. Was gibt es? Das macht dich sofort zum überflüssigen Störenfried.


  »Heute war in der Zeitung das Bild einer vermissten Frau.«


  Sie wartete am anderen Ende ihres Smartphones.


  Ich wartete auch. Ich hasse es, als Bittsteller behandelt zu werden. Deshalb wartete ich, und wenn Frau Desigual genau in diesem Moment ihren letzten Schnaufer tat. Ich würde mich nicht von Marion Gellert vorführen lassen.


  »Und?«, fragte sie schließlich.


  »Es handelt sich um eine Ihrer Testpersonen. Aus der Kofferstudie! Sie wird vermisst. Es stand heute in der Zeitung.«


  Jetzt tat sie natürlich so, als hätte sie furchtbar viele Studien am Laufen und könnte sich kaum an die Kofferstudie erinnern.


  Nach einer Weile kam es reserviert zurück: »Ich verstehe nicht ganz. Sie kennen doch diese Probanden überhaupt nicht. Was wollen Sie also?«


  »Jetzt enttäuschen Sie mich aber«, sagte ich kühl. »Sie haben mich doch engagiert, weil ich etwas von Klamotten verstehe, nicht wahr? Und ich habe natürlich nicht die Frau in der Zeitung erkannt, sehr wohl aber ihre Jacke. Wie heißt sie also?«


  Kleine Pause.


  »Ich bitte Sie. Frau Tobler. Ich gebe natürlich keinerlei Informationen über mein Testmaterial nach draußen. Das habe ich den betreffenden Personen vertraglich zugesichert. Wie es üblich ist.«


  »Aber sie ist verschollen. Wird gesucht. Sie sprechen doch auch mit den Leuten, den Testpersonen, denke ich. Vielleicht können Sie der Polizei Hinweise geben.«


  Ich bemühte mich immer noch um die berüchtigte Toblersche Coolness. Doch Marion Gellert schien entschlossen, die Klingen zu kreuzen.


  »Sie waren mir bisher eigentlich nicht gerade als Florence Nightingale erschienen, die sich aufopfernd um das Schicksal anderer kümmert«, meinte sie ebenso kaltschnäuzig.


  Normalerweise wäre hier Schluss gewesen mit unserem Gespräch, ich hätte sie kühl abgefertigt, doch stattdessen überwand ich mich und drängte fast:


  »Die Frau ist verschwunden. Vielleicht braucht sie Hilfe. Unterlassene Hilfeleistung ist übrigens strafbar. Vielleicht darf ich erwähnen, dass mein Mann Jurist ist.«


  Der sich zwar einen Teufel um verschollene Frauen scherte, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen.


  Wieder eine Pause. Sie wog ab.


  »Ich werde darüber nachdenken. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Guten Tag.«


  Arrogante Ziege! Und wenn du tausendmal deine Miete selbst zahlst. Ich wette, du hättest gern einen, der sie dir überweist und der dir ermöglicht, dein blödes Handy abzustellen und bis morgens um elf Uhr in deinem frisch gepressten Melonensaft herumzurühren, wie ich es zu tun pflege, ohne auch nur die Spur eines schlechten Gewissens zu haben!


  Ich versuchte, die Frau, das Bild und den falschen Knopf in eine Abstellkammer in meinem Hirn zu sperren und den Schlüssel wegzuwerfen, doch es gelang mir natürlich nicht.


  Ich hatte erlebt, dass es möglich war, einen Mord aufzuklären, der von der Polizei bereits als abgehakt galt. Es könnte doch erneut passieren, und ich könnte dieses Jagdfieber und dieses Kribbeln von damals noch einmal fühlen. Dieses Gefühl, wichtig zu sein und wirklich zu leben. Mit Hagen zusammenarbeiten und zusammen mit ihm ausbrechen, hinter brave badische Fassaden schauen und Abgründe entdecken.


  Noch einmal diesen erregenden Moment erleben, scheinbar sinnlose Steinchen zusammenzusetzen, bis sie ein Bild ergaben, nämlich das Konterfei eines Mörders.


  Doch manche Dinge lassen sich nur schwer wiederholen, und wenn, dann schmecken sie schal.


  ***


  »Hagen, hättest du kurz Zeit? Kann ich dich in deinem Büro treffen?«


  »Eine ungewöhnliche Bitte, und die Antwort ist deshalb nein. Meinen lieben Kollegen bleibt nämlich bei deinem Auftauchen regelmäßig die Luft weg. Treffen wir uns lieber … irgendwo an einem, sagen wir, intimeren Ort.«


  Ich drängte die Versuchung beiseite. »Du wirst es nicht glauben, aber ich möchte etwas Dienstliches mit dir besprechen. Ich würde wirklich lieber aufs Revier kommen.«


  Er stöhnte. »Bitte nicht, Swentja! Lass die Finger von Mord und Totschlag. Du hast einmal Glück gehabt. Ich kann nicht ständig dein Leben retten.«


  »Bis gleich.« Manchmal muss man einfach auflegen.


  Die Kriminalpolizei in Ettlingen residiert in einem ziemlich gemütlich aussehenden Gebäude in der Pforzheimer Straße, nahe der Innenstadt. Hagen bewohnte ein Büro im Erdgeschoss mit Blick in einen der romantischen Hinterhöfe von Ettlingen, bewacht von einer dünnen dunkelblonden Sekretärin, die zu stark geschminkt war und deshalb aussah, als sei sie von Mehltau überzogen. Die Sekretärin gehörte ihm nicht allein. Er musste sie sich mit zwei anderen Beamten teilen, weshalb sie immer überlastet tat.


  Nachdem sie widerwillig die Tür hinter sich geschlossen hatte, geleitete mich Hagen zu einem Stuhl vor seinem Schreibtisch und ließ sich selbst in einen schwarzen Drehstuhl fallen.


  Er verschränkte die Arme, kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und lehnte sich weit zurück. »Worum geht es?«


  Ich fasste mich kurz, doch nicht kurz genug, denn er begann bald zu lachen. »Typisch. Du erkennst eine Vermisste also an ihrem falsch angenähten Knopf!«


  »Ja. Und an der Jacke. Diese Jacken laufen nicht massenhaft umher, Hagen. Sie stehen nicht jedem und nicht jeder kann sie sich leisten.«


  Er raufte sich das Haar. Sein kleines goldenes Unterschichtsohrringelchen, das ich hasste, blitzte provozierend in der fahlen Sonne. Es war erst Frühling, doch schien es schon zu schwül. Ein heißer badischer Sommer würde uns bevorstehen.


  »Meine Güte. Ich mache mich lächerlich, und lächerliche Beamte werden nicht befördert. Ein Knopf! Okay, okay. Warte hier, ich frage in Baden-Baden nach. Ich habe die internen Mitteilungen gelesen, und wenn ich mich recht erinnere, hat die Vermisste im Zuständigkeitsbereich von Baden-Baden gelebt.«


  »Du kannst gerne auch in meinem Beisein dort anfragen.«


  Er gab keine Antwort, grinste mich nur an und verschwand.


  Ich checkte meine Mails auf meinem Smartphone, während ich wartete. Aha. Im Bridgeclub gab’s Ärger.


  Eine über 90-jährige Dame hatte sich per E-Mail beim Vorstand beschwert, die jungen Frauen würden zu viel reden und lachen während des Spiels. In ihrer Zeit in London sei das nicht üblich gewesen. Die jungen Frauen schossen aufgebrachte Gegenmails hin und her. Übrigens waren besagte junge Frauen auch schon zwischen fünfundsechzig und fünfundsiebzig Jahre alt.


  Hagen riss die Tür auf, setzte sich mir gegenüber und blätterte in einem schmalen Aktenordner.


  »Ich habe mich mit den Kollegen in Baden-Baden in Verbindung gesetzt. Es handelt sich tatsächlich um eine Frau aus dem Rebland bei Baden-Baden und–«


  »Aha. Schöne Wohnlage. Passt zu der Frau mit dem guten Geschmack. Hoffentlich wird man sie finden.«


  »Da musst du dir keine Sorgen machen. Man hat sie schon gefunden.«


  »Gott sei Dank.«


  »Nun, das ist relativ. Für die vermisste Person besteht diesbezüglich weniger Grund zum Dank. Sie ist nämlich tot.«


  »Tot?«


  »Ja. Bedauerlicherweise.«


  »Und … wie?«


  »Offenbar Selbstmord.«


  »Oh Gott.«


  Hagen sah mich spöttisch an. »Wieso bist du so entsetzt? Jeden Tag bringen sich in Deutschland Leute um. Du hast sie ja nicht mal gekannt!«


  Tot.


  »Irgendwie habe ich sie doch gekannt. So, wie sie ihren Koffer gepackt hatte, hätte sie neben mir in meiner Lieblingsboutique stehen können. Wie ist sie denn gestorben?«


  »Sie ist, wie man so schön sagt, in den Rhein gegangen.«


  »Wie bitte?«


  »So wie diese Dingsda. Laut den Kollegen gibt es da wohl eine durchgeknallte Schriftstellerin, die es ähnlich gemacht hat. Steine in die Tasche und ab ins Wasser. Normalerweise wäre deine modebewusste Freundin im Rhein tief untergegangen, bald ertrunken und eine Weile lang, je nach Strömung, am Grund sehr langsam flussabwärts getrieben worden. Ihre Leiche wäre so schnell nicht gefunden worden, und wenn, dann total aufgequollen und schwer zu identifizieren. Doch durch unglückliche oder vielmehr glückliche Umstände ist sie offenbar von einer ungewöhnlich kräftigen Strömung erfasst worden und in einer Bootskette hängen geblieben, die unterirdisch an dem Steg baumelte, von dem aus sie sich in Wasser stürzte.«


  Entsetzt hörte ich ihm zu.


  »Passanten haben am anderen Tag knapp unter der Wasseroberfläche einen Haufen Kleider, wie sie meinten, im Wasser auf und ab treiben sehen. Ihre Kinder haben mit Stöcken nach den vermeintlichen Kleidern geangelt und festgestellt, dass ein schwerer Körper daran hing. Die Eltern haben die Frau dann gemeinsam rausgewuchtet. Tot, leider, natürlich. Unschöne Sache, auch für die Kinder. Der Polizeipsychologe musste mal wieder aktiv werden.«


  Hagen seufzte. Ich schluckte. Eine Weile herrschte Schweigen.


  »Virginia Woolf«, sagte ich.


  »Was?«


  »Das hat man davon, wenn man sich mit Männern ohne solide bürgerliche Bildung einlässt«, antwortete ich ein klein wenig gemein. »Die betreffende Schriftstellerin war die englische Autorin Virginia Woolf, eine Art Emanze, wie du sagen würdest, und wie Emanzen nun mal leider sind, war sie depressiv und hat sich nach der Fertigstellung eines Romans in den Fluss begeben, um dort zu sterben. Dabei war sie doch aus so guter Familie.«


  Hagen zerknüllte eine Zigarettenschachtel und traf zielsicher in einen Papierkorb in der Ecke.


  »Immerhin verdient dieser Typ hier ohne Bildung und aus mieser Familie sein eigenes Geld in seinem eigenen Büro, in dem du dich momentan ungefragt aufhältst, während du nur zusiehst, wie andere Leute Geld verdienen!«


  Entkräften durch Bestätigen war immer schon meine Devise. Nichts macht dein Gegenüber wütender. Ich lächelte zufrieden.


  »Ach, wie recht du hast. Ich werde schon müde, wenn ich meinem Mann beim Arbeiten zusehe. Dafür nehme ich ihm die Anstrengung des Geldausgebens ab. Aber ernsthaft, Hagen, ist das denn eine sichere Todesart? In den Rhein gehen? Ich meine, sie hat sich ja nicht von der Brücke gestürzt. Könnte man das nicht überleben, wenn man gut schwimmen kann?«


  Hagen zuckte mit den Achseln. »Normalerweise schon, aber nicht mit den erwähnten Steinen in der Tasche und noch dazu zwei Tavor im Blut.«


  »Tavor?«


  »Wie ich eben gelesen habe, hatte sie das Mittel Tavor eingenommen, und das passt jetzt wunderbar zu deiner englischen Autorin, von der noch niemand gehört hat, zumindest niemand, den ich kenne…«


  »Virginia Woolf war eine Bestsellerautorin, und eine Menge Leute, die ich kenne, haben von ihr gehört. Und etwas gelesen. Ich zum Beispiel. In unserem Literaturkreis bei Frau Dr.Moosenvogel in Waldbronn«, merkte ich mürrisch an.


  Sterbenslangweilige Literatur- und Lesekreise hatten sich in unseren Kreisen etabliert, um Geld und Schönheit mit etwas Niveau zu unterfüttern. Ich hatte irgendwann aufgehört, weil ich den Geruch von Parfüm der Marke Tosca, welcher aus den Klamotten der verarmten Frau Dr.Moosenvogel drang, nicht mehr ertragen konnte. Keine kultivierte Frau sollte Tosca benutzen müssen!


  »Na, dann…« Hagen machte eine verächtliche Handbewegung. »Tavor ist jedenfalls ein Angst lösendes, extrem stark wirkendes Mittel. Natürlich rezeptpflichtig. Man verliert alle Ängste, alle Hemmungen, wird aber auch unfähig, seine Bewegungen genau zu kontrollieren. Kann auch bleischwer und müde machen, vor allem in Verbindung mit Alkohol. Je nachdem können sich akute Wahnvorstellungen und extreme Selbstmordgelüste einstellen. Man begibt sich in dem Zustand möglicherweise angstfrei in den Rhein, aber darin schwimmen kann man nicht. Man nimmt den Tod in Kauf. Zumindest für den Moment. Und dann ist es zu spät.«


  Schockiert bei der Vorstellung, was sich abgespielt haben mochte, malte ich mir die Szene aus:


  Du bist down. Schluckst solches Zeug und hoffst, es geht dir besser. Trinkst was dazu. Hey, denkst du, geht doch. Erst fühlst du dich vielleicht euphorisch. Willst nach Hause fahren. Kann nicht schaden, mal unterwegs anzuhalten und ein bisschen rauszugehen. Raus aus dem Auto. Dann läufst du die paar Schritte zum Rhein. Dort ist es dunkel und kalt. Du findest plötzlich alles sinnlos und spürst, dass du einsam bist. Innerlich einsam. Sammelst irgendwo Steine auf. Vielleicht nicht mal in Selbstmordabsicht. Steckst sie ein. Gehst zum Ufer. Girrend und schwankend, irgendwas murmelnd, wanderst du ins Wasser und in den Tod. Die sollen alle sehen, was sie mir angetan haben. Jetzt werden sie es bereuen.


  Ich schauderte. Für mich, die ich meine Gefühle gern unter Kontrolle habe und deshalb nur sehr wenig trinke, schien die Szene irreal. Als stammte sie aus einem Film. Außerdem glaubte ich nicht daran, dass die Zurückbleibenden etwas bereuten. Entsetzen,Trauer, Tränen. Dann die Beerdigung. Todesanzeigen aufgeben, Trauerkarten versenden, Dankesschreiben schicken. Täglich zum Grab. Irgendwann wischten sie sich dann die Augen, zuckten mit den Achseln und lebten weiter wie zuvor.


  »Wie hieß sie, wer war sie?«


  Hagen breitete mit einer fast orientalischen Geste seine Hände aus. »Tut mir leid. No comment! Die Ermittlungen, wie bei einer Selbsttötung üblich, sind noch nicht ganz abgeschlossen.«


  »Und die Steine?«


  »Kamen aus der nächsten Umgebung. Ähnliche Exemplare lagen direkt neben der Stelle, an der sie wohl ins Wasser gegangen ist. Sie hat sie vielleicht sogar nur aufgehoben und achtlos eingesteckt, um sie später ins Wasser zu werfen. Plumpsen lassen oder springen lassen. Das machen da viele.«


  »Aber doch nicht nachts!«


  »Es war ein relativ milder Abend. Sie stand da, rauchte vielleicht eine Zigarette, blickte aufs Wasser und auf die Lichter gegenüber, warf Steine rein, sah zu, wie sie Kreise zogen, und dann ging sie halt rein. In ihrem Wahn.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  »Das ist typisch für Tavor. Sie hatte nicht nur Steine, sie hatte auch anderes Zeug in der Tasche. Knöpfe und so alte verbogene Münzen. War wahrscheinlich psychisch nicht ganz auf dem Damm, die Dame.«


  »Hört sich wirklich nach einer seltsamen Person an«, murmelte ich. »Hortet in ihren Taschen Steine, Knöpfe und Münzen. Hätte ich von ihr nie gedacht. Ihr Koffer war, wie soll ich sagen, normal.«


  »Wir sehen immer nur das, was die Leute zeigen wollen. Vergiss sie, Swentja.«


  »Vielleicht sollte ich das.«


  Ich war gerade so weit, es dabei bewenden zu lassen, als ich seine Hände genauer betrachtete.


  »Du trägst einen Ring. Seit wann trägst du einen Ring?«


  Es war ein ganz schmaler dunkelgrauer Ring. Sah aus wie Platin. Gewiss ein Imitat.


  Hagen lächelte erneut. »No comment.«


  »Hagen!«


  »Wenn es dich beruhigt. Es ist eine Art Freundschaftsring. Noch!«


  Das beruhigte mich überhaupt nicht.


  ***


  Marlies Rubenhöfer, die ich glücklicherweise noch meine Freundin nennen konnte, nachdem unser letztes gemeinsames Abenteuer beinahe das Leben ihrer Tochter gekostet hatte, musterte mich argwöhnisch.


  »Du bist schlecht gelaunt. Wieso?«


  »Warum trägt ein Mann plötzlich einen Ring?«


  »Weil er verliebt ist. Verlobt. Oder Lust auf Veränderung hat.«


  »Eben!«


  Wir saßen bei ihr im Garten und hatten die Stühle in die frühe Sonne gerückt. Das Albtal begann zu neuem Leben zu erwachen und explodierte in frischem Hellgrün. Die Vögel, die den ganzen Winter über den Schnabel gehalten hatten, schrien aufdringlich herum. Marlies’ Hund lag auf der Seite und träumte, wobei er ab und zu ein grollendes Geräusch von sich gab. Ihr Mann und ihre Kinder waren nicht da. Es herrschte angenehme Zweisamkeit.


  »Swentja, du benimmst dich unreif. Wenn du Hagen willst, dann nimm ihn. Seit wann bist du so zögerlich? Das passt nicht zu dir, der egoistischsten Frau, die ich kenne.«


  »Danke, Marlies. So einfach ist es nicht. Er stellt gewisse Bedingungen.«


  »Und?«


  »Marlies. Ich bin immerhin verheiratet.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Oh, nein. Du bist nicht verheiratet. Nicht im Sinne der Bibel. Du bist nur verwöhnt. Du kannst nicht ohne Luxus und ohne den passenden Mann dazu. Jederzeit würdest du deinen werten Gatten betrügen, wenn sich keine finanziellen Einbußen daraus ergäben. Sei ehrlich.«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte ich und stand auf. Zeit für mich zu gehen. »Vielleicht.«


  Marlies brachte mich zur Gartentür, der Hund trottete hinterher.


  Marlies verzichtete auf die in unseren Kreisen so obligatorisch gewordenen Küsschen. Stattdessen strich sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Eine mütterliche Geste, die mir irgendwie guttat.


  »Weißt du, ich wundere mich oft über dich. Frauen, die ihr ganzes Leben darauf ausrichten, als Kleinstadt-Prinzessinnen bewundert zu werden, haben von Haus aus meistens einen tief sitzenden Minderwertigkeitskomplex geerbt. Papa arm, Mama arm, sie selbst gehänselt, weil dick und rothaarig, pickelig mit Zahnspange … Du weißt schon, das ganze Programm. Aber du offenbar nicht.«


  »Nein«, erwiderte ich achselzuckend. »Nix geerbt. Meinen Luxuskomplex hab ich mir allein und ohne fremde Hilfe gezüchtet. Wenigstens etwas, das ich alleine geschafft habe.«


  »Deshalb ist er auch nicht zwanghaft, sondern heiter«, sagte Marlies und öffnete mir die Tür.


  Später sollte ich mich an ihre Worte erinnern. Doch später war zu spät.


  ***


  Der Tag darauf.


  Gegen meine Gewohnheit lief ich allein und ziellos in Karlsruhe herum. Um mir selbst und der Welt zu beweisen, dass ich einen Tag ohne Einkaufen überleben konnte, suchte ich ein gesellschaftlich anerkanntes Ziel, in dem es keine Kleiderständer gab.


  Fürs Museum war das Wetter zu schön, ins Kino gehe ich nicht gern, denn ich muss immer der Versuchung widerstehen, der Heldin zuzurufen, wie sie es besser anstellen könnte, gleich den Richtigen zu finden, anstatt meine und ihre neunzig Minuten zu vergeuden.


  Schließlich endete ich im Zoo.


  Ich hatte den Zoo schon ewig nicht mehr aufgesucht. Nicht mehr, seit meine Tochter klein gewesen war, und auch dann hatte ich es gehasst. Stundenlang vor Käfigstäben stehen bleiben und zusehen, wie sich ein Affe am Hintern kratzt. Erdmännchen anstarren. Die starren zurück. Heimlich hatte ich ihnen hinter dem kindlichen Rücken die Zunge herausgestreckt.


  Grundsätzlich mag ich Freizeitaktivitäten, die sich jeder leisten kann, sowieso nicht. Gern erinnerte ich mich an die kurze Zeit, als ich für die Zeitung als freie Reporterin gearbeitet hatte. Vermittelt worden war der Edeljob, der nicht viel einbrachte außer einem praktischen Presseausweis, von meinem Vater, dem Zahnarzt, der froh war, dass ich überhaupt an etwas Spaß fand.


  Meistens hatte man mir in der Redaktion Vernissagen, Sektempfänge, Hochzeiten von bekannten Persönlichkeiten, Damenprogramme bei Politikerbesuchen und dergleichen zugeteilt. Dieses Gefühl, sich auf einem reservierten Stuhl mit dem Schild »Presse« niederzulassen, hatte mir sehr gut gefallen.


  Als ich geheiratet hatte, war es mit dem Job vorbei gewesen. Er war nicht passend. Zu viele Verflechtungen.


  So saß ich nun heute da, nicht weit vom Eingang des Karlsruher Stadtgartens, und sah den Flamingos zu, halbwegs eleganten Tieren, auch wenn ich fand, dass ihnen das grelle Rosa nicht so sehr gut stand. Darwin und die Evolution hätten ihnen sagen sollen, dass Altrosa oder ein pudriger Nudeton besser gewesen wäre.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu der unbekannten Toten im Rhein.


  Irgendetwas an ihrem Selbstmord stimmte nicht, und mochte sie noch so viele Steine, Knöpfe und Münzen in ihrer Tasche gehortet haben. So wie ich sie einschätzte, und wie ich sie durch den Spiegel ihrer Garderobe gesehen hatte, hätte ich sie niemals für eine Suizidkandidatin gehalten.


  Ich ging in Gedanken ihren Koffer nochmals durch. Die T-Shirts, die Blusen, die Blazer. Alles schick.


  Und nicht jede kauft sich die »Vogue«. Die Zeitschrift lesen, beim Friseur oder der Kosmetikerin, ist eine Sache, sie kaufen und studieren eine andere.


  Und genau wie ich hatte sie sich das Heft eingehend angesehen und nicht nur durchgeblättert. Sich Anmerkungen gemacht. Kleider umringelt. Bei einem hatte sie drangeschrieben: »In Rot bestellen«.


  Mit Gram dachte ich an die limitierte bildschöne Louis-Vuitton-Tasche »Opposites«. Verloren.


  Ich rekapitulierte, was ich über den legendären Shopper wusste: Er war etwas Besonderes, denn nicht nur waren die Schließen alle aus echtem Gold, auch war der klassische goldfarbene Namenszug auf dem Vuitton-Braun umgekehrt gearbeitet. Gold mit braunen Initialen. Sie hatten für den deutschen Markt nur tausend Stück gemacht, denn das noble Teil sollte 2.670Euro kosten. Nicht mal so extrem teuer, bedenkt man den Preis für eine Kelly Bag, von der ich heute noch keine besitze, weil mein Mann in diesem Fall tatsächlich einschreitet und meint, er kaufe sich lieber noch eine Eigentumswohnung als mir eine weitere Handtasche.


  In zwei Wochen war der offizielle Startschuss für den Auslieferungstermin des Goldstücks, den sie nun nicht mehr erleben würde. Ich stand schon lange auf der Warteliste in der Filiale in Baden-Baden, in der die Tote offensichtlich auch Kundin gewesen war. Bislang rangierte ich auf dem undankbaren Platz einundzwanzig.


  Zwanzig Kundinnen bekamen den Shopper also, nur ich nicht. Doch auch der einundzwanzigste Platz war keinesfalls selbstverständlich gewesen. Durch ein Bestechungsgeschenk hatte ich eine reiche Russin aus dem Golfclub von diesem Platz auf zweiundzwanzig verbannt.


  Ich fragte mich wieder, ob die namenlose Wasserleiche auch auf dieser Liste stand. In der Zeitschrift hatte sie die Abbildung mit mehreren Ausrufezeichen versehen und die Nummer der Baden-Badener Filiale danebengeschrieben. Das war mir damals aufgefallen.


  Aber ohne dass ich wusste, wie sie hieß, würde es mir kaum gelingen, herauszufinden, ob sie auf der umkämpften Liste gestanden hatte oder ob es nur ein Wunschtraum von ihr gewesen war. Immerhin hatte sie einen glücklichen Smiley gemalt. Neben die Telefonnummer.


  Und … Ich stand auf und hielt mir die Nase zu, als ich an irgendwelchen blöden Ziegen vorbeilief, die nicht wussten, dass man nicht aß, während man Besuch hatte, und sei es auch nur im Gehege. … Wenn sie tot war, so war doch logischerweise ein Platz auf der Liste frei geworden. Ein Platz mit einem Namen.


  Mit ihrem Namen! Also griff ich zum Handy, um Hagen anzurufen.


  Er war nicht zu Hause. Anrufbeantworter aus.


  Ich rief im Kommissariat an.


  Er sei schon nach Hause gegangen, beschied mich die Dünne.


  Aha. Ich sah auf die Uhr. Früher Nachmittag.


  Es ist nicht meine Art. Wirklich nicht, aber ich überwand mich und rief ihn auf dem Mobiltelefon an.


  Ein durchaus intelligent wirkender Affe hielt seine haarige Hand ans Ohr, als sei er mein Spiegelbild.


  Hagen meldete sich erst nach sechsmaligem Läuten und klang zerstreut.


  »Ja?«


  Er war nicht allein. Das spürte ich. Männer sind so verdammt miese Schauspieler.


  »Sag mir, wie diese Frau hieß.«


  »Welche?«, fragte er, und ich spürte die Ironie.


  »Nicht die, die du meinst. Die, die sich in den Rhein gestürzt hat.«


  »Nein!«, sagte er. »Weder noch. Bis bald. Ich melde mich.«


  Dann legte er unhöflicherweise einfach auf.


  »Gut, Herr Hagen!«, teilte ich dem Affen mit, der mich immer noch interessiert beobachtete. Heute konnte er viel lernen. Den Namen dieser Frau würde ich auch ohne Hagens Hilfe herausfinden. »Den und vielleicht noch mehr!«


  Der Affe schüttelte besorgt den Kopf und sah mir lange nach.


  Nicht ungern fuhr ich am anderen Tag nach Baden-Baden.


  So viel Luxus und Latte, so viel Escada-Kostüm, so viel reiches Russland und protzige Brillanten auf kleinstem Raum finden sich sonst nirgends. Obwohl Baden-Baden, wenn man über die gewundene kleine Landstraße bei Malsch und Kuppenheim fährt, nur ein paar Kilometer von Ettlingen entfernt ist, fühlt sich die Stadt an wie ein wohltuender Kurzurlaub von der alltäglichen deutschen Mittelmäßigkeit.


  Das fing schon in der Kurhaustiefgarage an: kaum Mittelklassewagen, dafür BMW und Mercedes Kotflügel an Kotflügel.


  Der Louis Vuitton-Shop »LV-Elite« befand sich in einer kleinen, aber sehr steilen Seitenstraße unterhalb des Neuen Schlosses. Für jeden anderen Laden wäre diese Lage ein Todesurteil gewesen. Doch dieses Geschäft war nicht auf Laufkundschaft angewiesen, mehr noch – Laufkundschaft war vielleicht nicht einmal erwünscht.


  Es wurde von der Inhaberin Liane Reimann geführt, einer durchtriebenen kleinen Person, die aussah, als habe sie einst mit Charles De Gaulle zusammen Champagner getrunken. Es war ein Phänomen, wie sie es schaffte, auszusehen wie eine Französin, obwohl sie eine waschechte Deutsche aus der Ortschaft Kartung bei Baden-Baden war.


  Sie war wirklich winzig klein, ich glaube, die Franzosen nennen das petite, ging auf hohen Stöckelschühchen durch die Welt, ihre Puppenfigur immer in ein Kostümchen gewandet, ob Chanel oder nicht, sei dahingestellt.


  Ihre immergleichen dunkelblonden Haare hatte sie zu einem ordentlichen flachen Dutt gesteckt, sie trug kleine goldene Ohrringelchen, hatte rote Lippen und etwas zu viel Schminke auf dem Gesicht, das den strengen, arroganten Ausdruck einer alten Verwandten zeigte, die ehrfürchtig ma tante genannt werden wollte. Sie erinnerte mich an einen kleinen argwöhnischen Vogel, dessen scharfen Augen kein Wurm entgeht.


  Die Ladenglocke erklang mit einem altmodischen Ton.


  »Frau Reimann!«


  »Ach, Frau Tobler. Wie nett, dass Sie mal reinschauen.«


  Auf Küsschen verzichteten wir. Das wäre zu aufdringlich gewesen und entsprach nicht unserer Geschäftsbeziehung.


  Im Hintergrund sah ich eine dralle Putzfrau wirken, doch Frau Reimann wusste, was sich gehört, und zog den samtenen Vorhang, der ihren Bürobereich von den Verkaufsräumen trennte, zu.


  »Ach, Frau Reimann, ich bin im Kaschmirladen unten in der Leopoldstraße mal wieder schwach geworden.« Ich seufzte gespielt.


  Sie lächelte eisern weiter. Doch ich wollte ihre Gier wecken.


  »Sind siebenhundert Euro zu viel? Für dreifädiges Kaschmir? Ich glaube nicht. ›Mc Harris Edinburgh‹. Ich meine, das ist doch ein Name.«


  »Zeigen Sie es mir, meine Liebe.«


  Ich entließ meine Eroberung aus der Tüte.


  »Weinrot«, sagte sie andächtig. Musterte mich fachmännisch.


  »Mit Goldschmuck. Richtung Weihnachten. Zu Dunkelbraun und Schwarz? Wäre das okay?«, meinte ich beiläufig.


  »Ein Akzent«, nickte sie. »Mutig, aber machbar. Lässt Ihre Haut leuchten. Aber Vorsicht mit dem Lippenstift.«


  »Und er würde gut zu dem LV-Shopper ›Opposites‹ passen.«


  Es galt jetzt die richtige Mischung aus Schläue und Würde zu finden.


  »Könnte sein.« Sie lächelte ihr feines Damenlächeln.


  »Nun, wie sieht es aus? Bin ich einen Platz nach oben unter die glücklichen zwanzig gerutscht?«


  »Man weiß nie. Es ist niemals aussichtslos. Es könnte sein.«


  »Ist jemand ausgestiegen, weil Ihre Preise zu hoch sind, liebe Frau Reimann? Sie schlagen doch noch mal ein nettes Sümmchen auf, nicht wahr?«


  »Ich bitte Sie. Der Preis wird vom Hersteller für alle Läden festgelegt. Lediglich in den USA und in den Emiraten kann er währungsbedingt abweichen. Nein. Eine Dame von der Liste ist … leider verstorben.«


  Ich tat sehr erstaunt.


  »Oh je. Auf diese Weise wollte ich nicht zu der Tasche kommen. Es ist die arme Frau Müllerschön, nicht wahr? Nun, sie hatte nicht mehr viel vom Leben. Ich werde es in unserem Kreis gleich verbreiten. Hab ich mein Handy dabei? Momentchen … vielleicht können wir der Familie noch kondolieren. Ist es im Baden-Badener Bridgeclub schon bekannt?«


  Frau Reimann machte ein erschrockenes Mündchen, ob echt oder nicht, konnte man bei ihr nicht beurteilen, denn im jahrelangen Umgang mit steinreicher Kundschaft war ihr das Heucheln in Fleisch und Blut übergegangen.


  »Sie ist es nicht. Nicht Frau Müllerschön. Das dürfen Sie nicht tun. So etwas sehen meine Damen gar nicht gern.«


  Ich beugte mich vor und sah ihr in ihre braunen bauernschlauen Äuglein. »Dann sagen Sie mir doch einfach, wer es war. Und schon ist die Müllerschön aus dem Spiel und wieder am Leben. Sonst muss ich annehmen, sie war es doch, die Arme, und Sie wollen die Nachricht nur verzögern.«


  Frau Reimann gab auf. »Nun, es ist ja kein Geheimnis. Leider ist unsere Frau Mondrian verstorben.«


  Jetzt entschied eine Nuance über Wissen oder Nichtwissen.


  Ich setzte das arroganteste Gesicht auf, über das ich verfügte. Musterte Frau Reimann von oben bis unten, was in ihrem Fall nicht lange dauerte. Blasiert und gelangweilt:


  »Muss man die kennen?«


  »Nicht direkt«, gab sie süffisant zurück. Sie witterte mein Interesse. »Andererseits … sie ist in der Modebranche.«


  »Ist?«


  Frau Reimann lächelte. »War. War, Frau Tobler. Frau Mondrian ist ja nun leider nicht mehr hienieden.«


  »Oh«, sagte ich. »War sie also eine ältere Person? Sehr alt?«


  »Nein. Um die vierzig, würde ich sagen. Bei den Damen ist das manchmal schwer zu schätzen.«


  Das Gespräch geriet in eine kritische Phase, doch Frau Reimann kam mir entgegen. Die andere Kundin hatte sie nun schon an den Tod verloren, da hieß es, wenigstens die Lebenden zu halten.


  »Sie hat im Outletcenter in Roppenheim als, wie nennen sie das heutzutage nur…« Sie warf einen diskreten Blick auf ihre Kartei, die neben der Kasse stand, »als sogenannte Incentive Managerin gearbeitet. Was auch immer genau das ist. Ich habe jedenfalls gehört, sie haben zwei Chefs da drüben in ihrem Resteverkaufsdorf, einen Franzosen und sie als Deutsche. Und da hatte sie wohl einiges zu sagen und zu bestimmen. Tja.«


  Frau Reimann richtete den Henkel einer kleinen Abendtasche neu aus. »Na ja, die rechnen ja wohl auch meistens mit deutscher Kundschaft. Eine sehr effektive Person. Guter Geschmack und Instinkt für Trends. Hätte nicht gedacht, dass sie irgendwelche Probleme hatte. Sie wirkte immer zuversichtlich und sehr vital.«


  Das ließ mich erst mal verstummen.


  Also eine Frau aus der Branche? Damit hätte man eigentlich rechnen müssen. Nach dem fulminanten Köfferchen? Schleierhaft, wieso sie überhaupt bei diesem Test mitgemacht hatte.


  »Waren Sie schon mal dort?«, fragte Frau Reimann beiläufig, strich versonnen über eine kleine Lederbörse in dem Fach »Reduzierte Ware« und arrangierte einen ledernen Schlüsselanhänger mit LV-Zeichen für schlappe einhundertsiebenundfünfzig Euro daneben.


  Ich riss mich aus meinen eigenen Gedanken los. »Wer? Ich?«


  »Ja. Es ist ja nicht weit.«


  »Um Gottes willen. Ich und ein Schnäppchenparadies. Frau Reimann, ich muss mich sehr wundern.«


  »Es gehen durchaus auch Damen der Gesellschaft dorthin«, maulte sie.


  »Gut. Kürzen wir das ab. Wie ist denn Frau Mondrian verstorben?« Ich raunte: »Krebs?«


  »Darüber möchte ich keine Auskunft geben.«


  »War die Polizei also schon bei Ihnen?«


  Sie erschrak. Und das war echt. Frau Reimann hatte ein Leben lang nur Frau Reimann gespielt. Nichts sonst. Zu mehr war sie nicht fähig. Für einen Fall wie diesen hatte sie keine Maske vorrätig.


  Doch sie wollte und sollte nicht über die Mondrian sprechen. Vielleicht hatte es ihr auch jemand verboten. Die Polizei oder jemand anders…


  Das Outletcenter Roppenheim, direkt hinter der deutsch-französischen Grenze, in einer Art ödem Niemandsland, stammte aus dem Jahr 2012, jedoch war es vor zwölf Jahren als Planung und Schreckgespenst erstmals in der Presse aufgetaucht. Jahrelang hatten sich die Geschäftsleute der umliegenden Orte gegen dessen Bau gewehrt, bis irgendein hohes Gericht in Paris grünes Licht gegeben hatte.


  Soweit ich das in der Presse verfolgt hatte, waren die Läden der Umgebung schreckensstarr gewesen angesichts des Beispiels Zweibrücken, wo ein Outletcenter in kürzester Zeit den Einzelhandel in der Region plattgemacht hatte.


  Im April 2012 war das Ding dann doch eröffnet worden.


  Von mir aus. Ich setze an solche Orte sowieso keinen Fuß. Entweder kann ich mir Kleider kaufen, so wie sie vom Hersteller ausgezeichnet sind, oder ich lasse es bleiben.


  Frau Reimann hatte mein Gesicht mit ihren funkelnden Vogeläuglein genau beobachtet. Ich lächelte ihr zu.


  »Wann kommt die Tasche etwa?«


  »Es gibt Lieferschwierigkeiten. Die Legierungen an den Verschlüssen. Ich denke, in sechs Wochen kann ich frohe Nachrichten verschicken.«


  Wir verabschiedeten uns eher kühl. Ich konnte Frau Reimann nicht besonders gut leiden. Sie war weder niveauvoll noch sympathisch, nicht mal besonders zuvorkommend.


  Wir suchen ihren Laden auf, weil sie Louis Vuitton verkauft und weil wir Louis Vuitton wollen und es in der näheren Umgebung kein vergleichbares Depot gibt. Sie setzt uns auf Listen, verwaltet unsere Daten und unsere oberflächlichen Sehnsüchte. Sie, die uns weit unterlegen ist, hält ein Stück von uns in der Hand.


  Ihre arme Putzfrau würde jedenfalls froh sein, aus ihrem Kämmerchen entlassen zu werden. Gut nur für sie, dass sie nicht für mich arbeitete. Ich hätte ihr nämlich gesagt, dass das Glas der Eingangstür mal gründlich geputzt gehörte. Zu viele reiche, gepuderte Russinnen hatten sich sonntags die Nase daran platt gedrückt.


  Im noblen Café König bestellte ich eine Tasse Schokolade ohne Sahne und dachte nach.


  Frau Mondrian – sie besaß für mich noch keinen Vornamen – hatte einen tollen Koffer gepackt. Geschmackvoll und nur vom Feinsten. So weit, so gut. Ihre Persönlichkeit ließ sich anhand des Kofferinhalts bestenfalls erraten, nicht ganz genau bestimmen.


  Doch eins schien mir sicher: Es war der Koffer einer Frau, die sich nicht umbrachte, bevor sie – verdammt noch mal – diese weltweit streng limitierte einzigartige Tasche in Händen hielt. So was macht eine echte Fashionista einfach nicht. Wenigstens hätte sie sie einmal berühren wollen.


  Wenn sie sich also nicht umgebracht hatte, was war dann die Alternative? Es gab nur eine einzige.


  Jemand hatte die Frau mit dem wunderschönen Namen ermordet.


  VIER


  »Weißt du, wer Mondrian war?«


  »Nein – wer?«


  »Typisch für dich!«


  Hagen zuckte die Achseln. »Und? Kennst du den neuen Kader für den KSC? Weißt du überhaupt, dass er in der Dritten Liga gelandet ist? Nein. Aha. Oder weißt du, wie man eine Gasmaske aufsetzt?«


  »Um Gottes willen. So was weiß man doch nicht! Mondrian war ein niederländischer Maler. Piet Mondrian. Geboren in den Siebzigern des neunzehnten Jahrhunderts. Mitbegründer der abstrakten Malerei, vom Konstruktivismus beeinflusst. Klare Formen. Quadrate. Sehr schön. Und sehr, sehr teuer. Gute Bekannte aus dem Tennisclub besitzen einen.«


  Ich sah seinen ungläubig-ironischen Blick. »Einen kleinen. Winzig!«


  »Und?«


  »Die Frau mit seinem Namen ist umgebracht worden! Die Rhein-Tote.«


  »Spinnst du?«


  Wie so oft waren Hagen und ich vor dem Kleinstadttratsch, der uns umgab wie ein unsichtbares Spinnennetz, geflüchtet und saßen stattdessen in Karlsruhe, was allerdings auch nicht viel sicherer oder anonymer war. Ettlingen und Karlsruhe leben in einer Art osmotischen Beziehung. Ihre Einwohner und Käuferströme scheinen sich irgendwie gegenseitig zu durchdringen, und ebenso ist es mit dem Klatsch.


  Wir befanden uns in einer Art von Lokal in der Oststadt, das seinem und niemals meinem Geschmack entsprach. Holzbänke! Alte Männer mit roten Nasen und junge Männer mit jeder Menge Migrationshintergrund.


  »Wie kommst du darauf?«


  Ich erzählte ihm von der Notiz in der Zeitschrift. Und der Tatsache, dass das vermeintliche Selbstmordopfer kurz vor der Zuteilung einer LV »Opposites« gestanden hatte.


  »Sie hätte sich niemals umgebracht, bevor sie nicht ihre Tasche in den Händen gehalten hätte. Auf diese Tasche warten zwanzig mittelbadische Frauen seit mehr als einem Jahr.«


  Hagen tippte sich wenig schmeichelhaft an die Stirn. »Das ist absolut lächerlich. Bitte, Swentja, erzähle keinem Kollegen von mir jemals solch eine Geschichte, sie werden dich ins Landeskrankenhaus überweisen.«


  »Davon verstehst du nichts. Für dich ist eine Handtasche eben einfach nur ein Ort, um Schlüssel aufzubewahren…«


  »Ich pflege eigentlich überhaupt keine Handtaschen zu tragen. Falls es dir nicht aufgefallen sein sollte. Ich bin ein Bulle. Ein Mann. Wir haben ausgebeulte Parkas, in denen wir echte Männersachen herumschleppen, so was wie rauchende Colts und zerbeulte Gauloisespackungen und…«


  »Lassen wir das. Ich hatte dich gebeten, mir Informationen über diese Frau Mondrian zu geben. Du hast es natürlich nicht getan. Weil du es nicht darfst, nicht willst, mir nicht glaubst…«


  Hagen beugte sich vor und legte mir ganz sanft einen Finger auf den Mund. »Sei still. Ich darf es nicht, ich will es nicht, und ich werde es nicht. Aufgrund deiner Verdienste in unserem letzten gemeinsamen Fall schenke ich dir aber die allerallernötigsten Fakten, die du bitte vertraulich behandelst. Das heißt aber nichts. Das ist ein reines Entgegenkommen meinerseits.«


  Die Tote aus dem Rhein hieß Eva Mondrian. Ein klangvoller Name, wie ein ganzer Roman.


  Sie war vierundvierzig Jahre alt geworden, geschieden, nun mit einem Elsässer liiert, lebte aber nicht mit ihm zusammen und hatte einen bereits fünfundzwanzigjährigen Sohn aus ihrer ersten Ehe.


  »Was macht der? Wo lebt der? Wer war der erste Ehemann und wo war er, als sie starb?«


  Hagen schüttelte nur den Kopf.


  Eva Mondrian hatte in einem Weindorf im sogenannten Rebland gewohnt, dem welligen Ausläufer von Baden-Baden in Richtung Süden. Gute Weinlagen und gute Wohnlagen. Nichts Billiges.


  In welchem Dorf, wollte mir Hagen lächerlicherweise nicht verraten.


  »Das kriegt man doch leicht raus.«


  »Dann krieg es eben raus. Von mir erfährst du es jedenfalls nicht. Ich riskiere nicht meinen Job für dich.«


  »Danke. Es gab schon Männer, die wollten für mich vom Eiffelturm springen.«


  »Wirklich? Wer?


  »Nun, zumindest symbolisch. Mit wem lebte die Mondrian nun zusammen und gab es häufig Streit? Differenzen wegen Geld? Eine andere Frau oder einen anderen Mann? Der Partner ist doch der Erstverdächtige.«


  »Du sagst mir dann, wenn ich einen Einführungskurs in Kriminalistik bei dir belegen kann, ja? Tatsächlich gibt es keinen Verdacht, deshalb auch keinen Verdächtigen, und mit wem sie zusammen war, gehört nicht zu den allernötigsten Fakten, geht dich also nichts an.«


  »Hagen!«


  Er lachte. »Lass halt deine Phantasie spielen. Na? Elsass. Touristen … ein altes Gewerbe, wegen dem die Leute eigens über die Grenze fahren.«


  »Töpfer«, sagte ich missmutig. »Also ein Töpfer!«


  Hagen grinste.


  »Ich hätte ihr was Besseres zugetraut«, murrte ich achselzuckend.


  Grundsätzlich bin ich nämlich keine Freundin von jeglichem Getöpfertem. Ich persönlich finde, dass die Menschheit sich weiterentwickelt und es nicht mehr unbedingt nötig hat, ihr Zuhause mit Zeug zu schmücken, das auf archaische Weise hergestellt wird und in dem man früher Gurken und Kraut aufbewahrt hat.


  Wenn ich schon in einer fremden Wohnung einen furchtbaren rustikalen braunen Tontopf entdecke, aus dem ein paar getrocknete Lavendelstängel herausragen, dann weiß ich, dass ich es mit Durchschnittsgeschmack zu tun habe.


  Was in meine Wohnung kommt, muss sowieso vorher strengste Geschmacksprüfungen überstehen. Überdies hasse ich Sachen, die sinnlos herumstehen.


  Gelegentlich gehört auch mein Mann zu diesen Sachen. Doch er stört nicht oft, denn meistens hält er sich sowieso in einem seiner Büros auf: entweder in Karlsruhe in praktischer Nähe zu den Gerichten oder in dem in Ettlingen, das aus gutem Grunde schalldichte Wände hat.


  In letzter Zeit war er allerdings öfters abends weg. Manche Kunden haben offenbar nur abends Zeit, sich damit zu beschäftigen, wie sie das Geld hinterziehen, das sie tagsüber verdienen.


  Ein widerstrebender Hagen fütterte mich dann doch mit einigen Details zum Hintergrund von Eva Mondrians Tod, die aber alle banal waren.


  Hagens Aussehen täuschte nämlich. Mit Parka, verwaschenen Jeans und Ohrringelchen wirkte er zwar wie einer, der sich feixend über das Gesetz stellt, aber letztlich war er doch ein korrekter deutscher Beamter.


  Ich drängte nicht weiter. Nach und nach würde man das alles aus der Zeitung oder durch Hörensagen erfahren.


  So weit die Fakten, die mir Hagen zukommen ließ: Eva Mondrian war spätabends von Roppenheim kommend mit ihrem eigenen Wagen auf die deutsche Seite zur Staustufe Iffezheim gefahren. Die mächtige Anlage mit ihrem riesigen Staubecken, der Doppelschleuse und der imposanten Wehrmauer hatte früher die deutsch-französische Grenze markiert und war der optische Beginn des Abenteuers Ausland gewesen. Geld wechseln. Pass zeigen. Heute war der Grenzübertritt nicht mehr zu bemerken. Es gibt dort einen Minigolfplatz, einen kleinen Kiosk, der nachts natürlich geschlossen ist, sowie einen Parkplatz, auf dem auch abends noch vereinzelt Autos stehen, wie ich manchmal bemerkt hatte.


  Die Autos gehören wohl Pendlern oder Leuten, die sich aus verschiedenen Richtungen kommend dort treffen, um mit einem Wagen weiterzufahren und gemeinsam im Elsass essen zu gehen, damit nur einer von ihnen nichts trinken darf. Die Franzosen kennen nämlich keinen Spaß bei Alkohol am Steuer.


  Die Szenerie stand lebhaft vor meinen Augen. Beim abendlichen Heimfahren von einem Restaurantbesuch hatte ich dort manchmal Schatten mit jenen Biestern an der Leine spazieren gehen sehen, die tagsüber hinter ihren elsässischen Hoftoren unter Verschluss sind und wütend die Touristen anbellen.


  Ungeduldig hörte ich Hagen zu.


  Offenbar, so hätten die Nachfragen in ihrem Umfeld ergeben, war Eva Mondrian eine sehr starke Raucherin gewesen und hatte stets auf ihrem Weg nach Hause ins Rebland an der Iffezheimer Staustufe eine kleine Zigarettenpause eingelegt, um sich zu entspannen.


  »Alles geklärt. Das war ein festes Ritual bei ihr«, schloss Hagen zufrieden.


  »Warum hat sie denn nicht einfach im Auto geraucht?«, fragte ich Hagen, der zwar auch rauchte, aber jetzt so moralisch tat, als sei der Zigarettenkonsum der Mondrian ein Mosaiksteinchen, das zu ihrem tragischen Tod geführt hatte.


  »Kalter Rauch im Auto ist für viele Leute etwas Widerliches. Aber in ihrem Fall war das nicht der Grund. Sie hatte einen Firmenwagen, und es war wohl nicht erwünscht, dass darin geraucht wird. Mehr sage ich aber nicht dazu.«


  Lächerlich. Was für ein geheimes Geheimnis.


  »Jedenfalls hat sie an diesem Ort beschlossen, dass es sich nicht mehr lohnte weiterzuleben. Keineswegs außergewöhnlich für einen Selbstmörder. Ein einsame Stelle am Fluss.«


  Hagen schloss gedanklich gerade die Akte. Das war ihm anzusehen. Ich dachte an den Fluss. Wirklich ein Ort zum Sterben?


  Ich war schon öfters auch tagsüber an der Staustufe gewesen. Erinnerte mich an dichten Verkehr. Laster und Pkws nutzen die breite Brücke auf dem kurzen Weg nach Paris. An der Staustufe und dem großen Staubecken, wo die mächtigen Schiffe langsam verschwinden, um jenseits wieder aufzutauchen und ihre Fahrt fortzusetzen, hatte sich unsere Tochter die Nase am Zaun platt gedrückt. Für Kinder ist das interessant und ein kleines Wunder, dass die riesigen Schiffe wie von Zauberhand untergehen und wieder auftauchen. Von dieser Touristenattraktion profitiert der kleine Kiosk, der mit Würstchen, Eis und einem Minigolfplatz lockt. Viele Besucher gehen von dort aus noch ein wenig auf dem Damm entlang des Rheins spazieren und genießen den frischen Wind, der die badische Schwüle angenehm erträglich macht.


  Als meine Tochter klein gewesen war, hatte sie sogar einmal den absurden Wunsch geäußert, anstatt Golf – ein Sport, der ihr in die Wiege gelegt war – dort Minigolf spielen zu wollen. Nachdem ich den Bahnrekord gebrochen und sie geheult hatte wie ein Schlosshund, hatten wir diese Sache nicht mehr wiederholt. Es gibt ja Mütter, die behaupten, man müsse das Kind in solch einer Situation gewinnen lassen, um sein Selbstwertgefühl zu stärken, doch ich sehe es genau andersherum. Sie sollte zeitig lernen, dass irgendjemand anders immer besser ist und dass sie sich verdammt noch mal anstrengen muss.


  Ein Ort zum Sterben?


  Die am Tag lebhaft von großen und kleinen Schiffen befahrene Schleuse ist abends ruhig, und nach Mitternacht ist es an der Staustufe einsam. Der kleine Damm, der am Wochenende vom Kiosk rheinabwärts von Spaziergängern in Herden begangen wird, muss nachts stockdunkel und unheimlich sein. Kein Dorf und kein Haus mit tröstlichem Licht liegen in unmittelbarer Nähe. Erst gegen Morgen kommen wahrscheinlich die Angler an diesen gottverlassenen Ort.


  Irgendjemand hatte mich auf einer Party einmal damit gelangweilt, mir zu erzählen, es gebe einen Fischpass in Iffezheim. Ich habe vergessen, wer das war. Er hatte jedenfalls keine Ahnung von Frauen, denn so etwas interessiert uns nicht. Angler gibt es sowieso nicht viele in unserem Freundeskreis. Reiter ja, Jäger auch, aber keine Angler. Das überlassen wir der Unterschicht.


  »Nachts ist es einsam dort«, murmelte ich. »Niemand würde einen erstickten Schrei hören.«


  »Es gab keinen Grund zum Schreien«, erwiderte er gleichmütig. »Leute, die sich umbringen, schreien nicht. Sie tun es schweigend.«


  »Und niemand würde sehen, wie man die glitschigen Stufen, die zu den Anlegestellen der Kähne führen, hinuntersteigt und in das kalte Wasser geht. Niemand würde zu Hilfe eilen.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Deshalb bringt man sich ja auch nicht tagsüber im Stadtgarten um, sondern an Stellen wie diesen.«


  »Oder man wird umgebracht«, gab ich entschlossen zurück. »Wird ersäuft wie eine Katze. Hagen, niemals hat diese Frau sich wirklich umgebracht. Die nicht. Sie war einfach nicht der Typ dafür. Und noch weniger hätte sie es getan, bevor sie diese Tasche gesehen hätte. Allein die Goldschließen. Einmal auf- und zumachen. Kannst du dir den satten Klang vorstellen, den diese Schlösser dabei machen?«


  Hagen schüttelte den Kopf. »Du solltest ein Liebesgedicht über diese Tasche schreiben, Swentja. Nein, der Fall ist klar. Es gab keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung, keine Spuren am Tatort und keine Hinweise auf einen Raub oder eine vertuschte Vergewaltigung. Sogar ihr Auto stand noch da. Es war nicht abgeschlossen, und die Papiere sowie ihr Handy waren noch drin.«


  »Umso mehr. Oh, Hagen, diese Stelle ist der ideale Ort, um jemanden umzubringen. Die Staustufe ist nachts bestimmt nicht besetzt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass in der Finsternis Boote oder Schiffe dort verkehren. Der Parkplatz ist spätestens ab Mitternacht gähnend leer und–«


  Hagen unterbrach mich. »Lass gut sein, Swentja. Die Frau hat sich umgebracht. Davon sind die Kollegen in Baden-Baden und Rastatt jedenfalls überzeugt. Bei Selbsttötung ermittelt zwar immer die Kripo, routinemäßig, aber die Akte über diesen Fall wird bald geschlossen werden.«


  Ich sah mich in der trostlosen Kneipe um.


  Neben uns nahm jetzt eine Frau mit dünnem schwarzem Haar und darunter sichtbarer Kopfhaut Platz. Irgendwann hatte sie die Haare mal gefärbt, aber das musste lange, zu lange her sein. Sie mochte in meinem Alter sein.


  »Hallo. Hab euch hier noch nicht gesehen«, eröffnete sie mit heiserer Stimme ein Gespräch.


  Mit Abscheu betrachtete ich ihr T-Shirt, auf dem eine grelle japanische Mangafigur abgedruckt war, die durch den Kaffeefleck neben ihrem großen Ohr nicht schöner wurde.


  »Wir sind nicht oft hier«, sagte Hagen. Und dann ganz besorgter Bulle in Privat: »Und Sie? Geht es Ihnen gut?«


  »Nee«, erwiderte die Person. »Ich such ’ne Wohnung. Habt ihr eine? Wisst ihr eine? Ich muss aus meiner raus.«


  Hagen zuckte die Achseln. »Leider. Geh doch mal zum Sozialamt. Oder zur Volkswohnung.«


  Die Frau lachte heiser. »Hast du noch ’nen besseren Tipp für mich? Keine Chance. In der Stadt gibt’s zu viele Studenten, wo Papa jede Miete zahlt. Für solche wie mich sieht’s mau aus. Keine Arbeit, kein Geld, keine Wohnung, keine Arbeit. Karlsruhe ist nix mehr für Leute wie mich.«


  »Das tut mir leid.«


  »Macht nix. Bist auch nur ein Rad im Getriebe, was? Ich komm halt aus kleinen Verhältnissen. Das wirste nicht los im Leben. Willste mal raus, kriegste was auf die Schnauze.«


  Hagen wiegte den Kopf.


  »Aber die Wohnung in Durlach. Das war was. Da waren gute Leute in dem Block. Da hätt ich’s bisschen nach oben schaffen können, das wär mir alles wert gewesen, aber jetzt muss ich raus. Eigenbedarf!«


  Ich sah in die andere Richtung. Konnte die Frau sich nicht ein bisschen zusammennehmen? Was für furchtbare Leute es außerhalb meines Viertels Vogelsang in Ettlingen gab. Theoretisch wusste ich das natürlich schon lange – ich bin ja nicht weltfremd–, doch mit ihnen an einem Tisch zu sitzen, war etwas anderes.


  »Hagen«, zischte ich, »könntest du dich jetzt bitte mal mit mir beschäftigen!«


  »Wieso?«, raunte er zurück. »Hast du etwa kein Mitleid mit den Benachteiligten dieser Stadt?«


  »Nein. Hab ich nicht. Sie wird an ihrem Elend selbst schuld sein. Schau sie doch an. In so einem T-Shirt kann man kein Glück im Leben haben. Überdies habe ich einen Mordfall aufzuklären.«


  Er lachte. »Du bist genauso verrückt wie die. Nur reicher.«


  Ich ignorierte das.


  »Ist denn bekannt, ob Eva Mondrian depressiv war? Ist sie in verzweifelter Stimmung aus Roppenheim weggefahren? Ob sie dieses, wie heißt es, Tavor öfter genommen hat? Regelmäßig genommen hat?«


  Die Schwarzhaarige spitzte die Ohren. Ich rief nach dem Kellner. »Bitte zahlen!« Und bevor die Wohnungssuchende noch annahm, ich hielte Hagen aus, fügte ich hinzu: »Getrennt, bitte.«


  »Hey, ich wäre eigentlich dran, und wo komm ich so günstig weg wie hier und heute?«


  »Hagen, bitte.«


  »Also, Tavor ist nichts, was man regelmäßig nimmt. Es ist ein Medikament mit hohem Suchtpotential. Über den Gefühlszustand der Eva Mondrian kann ich dir nichts sagen, aber wenn sie in den Rhein geht, um darin zu ertrinken, wird sie nicht die Fröhlichkeit in Person gewesen sein. Ich habe mit dem Fall nichts zu tun, und er ist auch nicht Gegenstand dezernatsübergreifender Ermittlungen. Ich kenne eine Kollegin in Rastatt. Etwas näher. Die kann ich fragen.«


  »Wie viel näher?«


  »So viel näher, wie es dich nichts angeht. Oder täusche ich mich und du bist gar nicht mehr verheiratet? Dann wirst du meine Geliebte und ich dein Geliebter und es geht dich etwas an.«


  Ich überging das. »Frag sie trotzdem. Ich will einfach mehr wissen über diese Eva Mondrian.«


  Hagen machte eine ungeduldige Handbewegung. »Swentja, wir hatten letzte Woche zwei sogenannte Personenschäden bei der Bahn in unserem Abschnitt hier. Ein Junge bei Bruchsal und ein älterer Mann kurz hinter Achern. Willst du bei jedem nachforschen, ob einer sie absichtlich auf die Gleise gelegt hat?«


  »Nein. Die haben es wahrscheinlich selbst gemacht, aber die Mondrian nicht. Ich denke an ihren Koffer und sehe sie als eine eitle und selbstverliebte Frau. Solche bringen sich nicht um.«


  »Da kennst du dich allerdings wirklich besser aus als ich, meine Beste!«


  Die Wirtin kam mit der Rechnung, wir bezahlten getrennt. Das heißt, ich bezahlte getrennt. Hagen drehte sich um, legte der schwarzhaarigen Frau eine Hand auf den Unterarm und sagte: »Ich lade Sie ein. Trinken Sie noch was. Hier, nehmen Sie die zehn Euro.«


  »Danke. Sie sind aber ein ganz Netter! Aber die da, Ihre Freundin, sagen Sie ihr, sie soll die Finger vom Tavor lassen. ’Ne Freundin von mir hat’s genommen. Gegen ihre Angst. Immer Angst. Zum Schluss hat sie ihre Tochter gewürgt. Kriegst so Hallus.«


  Die Frau legte dann ihre Hand auf den Schein, als hätte sie Angst, einer nähme ihn ihr wieder weg.


  »Sie wird sich damit betrinken. Mit deinem Geld!«, schimpfte ich, als wir draußen waren.


  »Hoffentlich. Dann hat sie wenigstens mal eine gute Stunde an diesem Tag! Ach, und die Kollegin in Rastatt. Die kannte ich tatsächlich näher. Früher.«


  Er beugte sich zu mir und küsste mich. Ich stand still wie eine Puppe.


  ***


  Meine Ärztin ist Geschmackssache.


  Sie hat die Praxis eines ziemlich angesagten und feinen Arztes in Langensteinbach übernommen. Der hatte seinen Patienten, die er Gäste nannte, vor allem den Frauen, tief in die Augen geschaut, ihnen lange zugehört, sich mehr als Pfarrer denn als Arzt gegeben und ihnen hinterher die Hand geküsst. Im Zusammenhang mit Blut oder anderen Sachen, die aus dem Körper herauskommen, konnte man sich diesen Doktor-Brinkmann-Verschnitt gar nicht vorstellen.


  Dann hatte er altersbedingt aufgehört, das heißt, er praktizierte noch gelegentlich freitags, und die restliche Zeit befand er sich auf dem Tennis- und auf dem Golfplatz, war auf Reisen beziehungsweise man traf ihn in Karlsruhe oder Baden-Baden im Theater an.


  Seine Praxis hat er an Kristin Krause übergeben. Dr.Kristin Krause selbstverständlich.


  Frau Krause stammt aus Norddeutschland, und das sieht man deutlich: hellblondes Haar, blitzend blaue Augen, schmal, effektiv, eher ein bisschen kurz angebunden und zackig.


  Das passt den Damen nicht. Sie wollen nicht hören, dass sie Schmerzen am Knie haben, weil sie ganz einfach zu dick sind, oder dass ihr hoher Blutdruck vermeidbar wäre, wenn sie nur mehr Sport machen würden, und das Sektchen am Morgen diesbezüglich gar nichts bringt.


  Ich habe nichts gegen sie. Ihre kühle Frische erinnert mich an meine blonden schwedischen Kusinen.


  Die Praxis ist ganz in Weiß eingerichtet, Möbel, Böden, Türen, Decke, Tischchen, alles weiß, mit ein paar weiß gerahmten Bildern, die mit wenigen Strichen Meereslandschaften andeuten.


  Meine Damenkreise behaupten gern, das Ganze sei zu steril, und ich frage zurück: »Was erwartet ihr eigentlich von einer Arztpraxis? Eine gemütliche Keimbrutstätte? Soll sie sich etwa mit alten Teppichen und Stilmöbeln umgeben, während sie die Fläschchen mit eurem Urin herumträgt?« – »Swentja!«, sagen sie dann ganz empört, so als gäbe es diese Flüssigkeit nicht.


  Ich bin Privatpatientin, bekam deshalb meinen Wunschtermin ohne Probleme.


  Manchmal fragte ich mich, ob ich das überhaupt noch könnte: Durchschnittlich leben wie alle anderen und brav warten müssen, bis man dran ist.


  Natürlich gehen Leute wie wir manchmal zum Aldi und stehen mit amüsiertem Lächeln in der Schlange. Und später geben wir dann damit an und lachen: »Du, rat mal, wo ich das hier herhabe? Kommst du nie drauf. Von Aldi!«


  Aldi ist Kult, eine Einkaufssatire, und deshalb erlaubt. Niemals würden wir aber zum Lidl oder Netto gehen. Dann würde aus dem Spaß plötzlich Ernst.


  Im richtigen Leben geht sowieso meine Hilfe einkaufen. Was ich mache, nennt man shoppen.


  Hagens Bild tauchte vor mir auf und damit virtuell das Dasein, das wir gemeinsam führen würden. Für ihn würde ich auf manches verzichten müssen. Aldi wäre keine Satire mehr, sondern mein richtiges Leben. Könnte ich alles aufgeben für ein bisschen Sex, und wie lange hält dieser Reiz an?


  Ich verdrängte den Gedanken und sah mich der distanziert wie immer wartenden Ärztin gegenüber. Schreibtisch clean. Sie clean. Ihr Notizblock eisblau und leer. Kein Wunder, dass sich meine wohlstandskranken Freundinnen hier nicht wohlfühlten. Ich versuchte zu erkennen, was sie unter dem Kittel trug.


  Sie war eindeutig ein Jil Sander-Typ. Hätte als Modell für sie laufen können.


  »Frau Krause, ich bin nicht krank.«


  Sie hob die Augenbrauen, bei ihr geradezu ein Temperamentsausbruch


  »Ich möchte nur wissen, wie ein Mittel namens Tavor wirkt.«


  Die Augenbrauen senkten sich wissend wieder. »Ich würde Ihnen davon abraten, Frau Tobler. Leiden Sie unter Ängsten? Depressionen? Oder sind es schon die Wechseljahre?«


  Sie lächelte eines ihrer insgesamt eher seltenen Lächeln. »Ich kann Ihnen viele gute Naturheilmittel empfehlen und auch einen Gesprächstherapeuten, der nur Privatpatienten nimmt…«


  »Lassen Sie es. Ich bin putzmunter«, sagte ich. »Bevor ich Depressionen kriege, plündere ich lieber das Modehaus Breuninger. Ich möchte einfach nur wissen, ob es in der Wirkungsweise von Tavor einen Unterschied gibt, je nachdem, ob man es längere Zeit und regelmäßig einnimmt oder nur ein einziges Mal.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Nein!«, sagte ich kühl.


  Angesichts ihres eher übersichtlichen Wartezimmers hatte sie ein Einsehen.


  »Nun, Tavor ist ein sehr wirksames Mittel, ein Psychopharmakon, das man nur zur symptomatischen Kurzzeitbehandlung gibt. Flugängstliche nehmen es gelegentlich, oder es wird nach einem Todesfall verschrieben. Doch es ist unberechenbar.«


  »Inwiefern?«


  »Jeder reagiert anders darauf. Bei Langzeiteinnahme verschlimmern sich häufig die Symptome. Es kommt zu Panikattacken und Halluzinationen.«


  »Und wenn jemand dieses Mittel nur ein einziges Mal schluckt?«


  »Nun, das wird vernünftigerweise niemand tun. Es muss ja sowieso verschrieben werden. Nimmt jemand Tavor nur ausnahmsweise einmal und hat keine Vorgeschichte mit Beruhigungsmitteln, so muss es sehr kontrolliert eingesetzt werden. Keinesfalls können Sie Auto fahren, oft kommt es zu extremer Müdigkeit, die lange anhält, die Umgebung wird nur noch verschwommen wahrgenommen. Man muss sehr davon abraten, ohne ärztlichen Rat und ohne Beobachtung zu Tavor zu greifen.«


  Ich dachte nach. »Wie schmeckt es?«


  »Unauffällig. Leicht bitter, aber unauffällig.«


  »Könnte man es in einem Getränk zu sich nehmen, ohne es zu bemerken?«


  »Je nach Getränk, ja, denn die Tabletten lösen sich extrem schnell in Flüssigkeit auf. Sie werden selbst in einer feuchten Hand zu Brei. Darf ich doch nochmals fragen, warum Sie das alles wissen wollen?«


  »Ich schreibe einen Krimi«, sagte ich und stand auf.


  Sie erhob sich ebenfalls. »Dass Sie das nötig haben!«, erwiderte sie schmallippig.


  »Man tut manche Dinge ohne Grund, einfach nur zum Spaß, Frau Doktor Krause. Spaß!«


  Sie entließ mich mit einem knochentrockenen Händedruck. Früher hatte ich mich bei ihr wohlgefühlt, jetzt hatte ich plötzlich Zweifel. Vielleicht verstand sie das Wort Spaß überhaupt nicht.


  Sie war zu sehr beschäftigt, ihre alten Kunden zu halten und vielleicht ein paar neue zu gewinnen. Geld zu verdienen. Die Praxis abzubezahlen. Spaß oder Lebensfreude kam in ihrem Leben nicht vor. Verständnis auch nicht.


  »Möchten Sie einen neuen Termin ausmachen?«, fragte mich die rothaarige Sprechstundenhilfe mit tiefen Aknenarben.


  »Nein. Kein Bedarf«, sagte ich.


  »Der Check könnte mal wieder gemacht werden«, lockte sie.


  »Ich bin kein Auto. Wann bei mir TÜV ist, bestimme ich selbst«, gab ich zurück.


  Sie starrte mich töricht an. Sie konnte nicht wissen, dass sie nur ein Opfer meiner schlechten Laune war. Solche Stimmungen hatte ich früher nie gehabt. Seit ich Hagen kannte, waren die Koordinaten meines geordneten Daseins durcheinandergeraten.


  Ich warf die Glastür der Praxis hinter mir zu und trat hinaus auf die Straße.


  Sie war leer. Das Eigenartige war, dass ich das Gefühl hatte, es sei dennoch jemand in der Nähe.


  Doch es war niemand zu sehen.


  ***


  Nur aus dieser kribbeligen Stimmung der Unzufriedenheit mit mir selbst heraus suchte ich nach »Mondrian« im deutschlandweiten Telefonbuch im Internet.


  Es gab etliche Leute dieses Namens, vor allem in der Kölner und Aachener Gegend. Vermutlich waren das ausgewanderte Holländer, vielleicht irgendwie mit dem Maler weitläufig verwandt. Im süddeutschen Raum war nur ein einziger Mondrian verzeichnet. Ein gewisser Wolfgang Mondrian, wohnhaft in Freiburg. Ich googelte ihn, doch konnte im Netz nichts über ihn finden.


  Deshalb griff ich zum Hörer und rief einfach an. Was ich sagen wollte, wenn er wirklich abnahm, wusste ich nicht, aber aus irgendeinem Grund vermutete ich, es würde sowieso niemand abnehmen.


  Und sah mich getäuscht. Nach dreimaligem Läuten antwortete eine Männerstimme: »Ja?«


  »Herr Mondrian?«


  »Nein. Wolfgang Mondrian wohnt hier nicht mehr. Riekers mein Name. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  Jetzt merkte ich, dass es sich bei meinem Gesprächspartner um einen jungen Mann handeln musste. Die Stimme war noch hell und ohne Tiefe. Vielleicht ein Student.


  »Wissen Sie, wo ich Herrn Mondrian finde?«


  »Nein. Er war der Vormieter in meiner Wohnung, aber er ist weg. Ich wollte ihn auch erreichen, wegen einer Nachzahlung an die Stadtwerke, aber die Adresse, die er angegeben hat, ist falsch. Da wohnt er nicht. Hat er nie gewohnt. Ist wie vom Erdboden verschluckt. Ziemlich ärgerlich.« Die junge Stimme klang empört.


  Mein Herz schlug schneller. »Kannten Sie ihn?«


  »Hab ihn nur zweimal gesehen. Der war wohl in einer Immobilienfirma als Topverkäufer beschäftigt, hat aber gekündigt. Obwohl er angeblich super verdient hat. Burn-out, hat eine von den Mädels in dem Laden angedeutet. Da brauchen Sie aber gar nicht anrufen, die geben keine Auskunft. Ich hatte den Eindruck, der Mann stand unter großer Anspannung. Er war nervös. Wie jemand, der etwas … Großes plant. Der alles auf eine Karte setzt.«


  Letzteres klang nun doch nachdenklich. Der junge Mann fügte mit schüchternem Stolz an: »Ich studiere Soziologie mit dem Schwerpunkt Abweichendes Verhalten, wissen Sie.«


  Ich bedankte mich und legte auf.


  Abweichendes Verhalten! So nannten sie heute Verrückte.


  Verrückte! Mein Herz schlug einen Moment lang schneller. Ratlos sah ich hinaus in unseren gepflegten Garten, als sei die Antwort dort zu finden: Wo war dieser Wolfgang Mondrian und was hatte er Großes geplant?


  ***


  Die meisten Frauen, die ich kenne, sind am Samstagmorgen zwischen zehn und eins unterwegs. Das ist die Zeit, in der wir gern ausschwärmen: einkaufen, Latte mit Freundinnen trinken, mit dem Mann über den Markt laufen, Leute treffen, Kinder und Hunde ausführen. Diese Karte gedachte ich im Falle von Marion Gellert zu spielen.


  Problemlos war sie mit ihrer Adresse im segensreichen Internet zu finden gewesen. Frau Gellert lebte am Zündhütle, einem kleinen und recht netten Viertel zwischen Karlsruhe-Durlach und Ettlingen, das sich steil am Hang hochzieht. Laut Google Maps und Adressbuch bewohnte sie eine Wohnung im Souterrain eines modernen Mehrfamilienhauses und genoss den Luxus eines eigenen Eingangs.


  Zum Beschatten war die Wohnlage nicht ideal, da das Viertel eher engmaschig ist und sich die Leute wahrscheinlich ganz gut kennen und aufeinander aufpassen. Das heißt, zumindest auf die Häuser, die Autos und die Wertsachen. Deshalb blieb ich vor Marion Gellerts Haus im Auto sitzen, hörte Radio und wartete.


  Gott sei Dank war sie offenbar eine Frühaufsteherin. Um Viertel vor neun öffnete sie ihr Gartentörchen, Korb in der Hand, und lief bergabwärts.


  Hatte sie kein Auto, oder wollte Frau Doktor ihr reichlich vorhandenes Hüftgold auf diese Weise loswerden?


  Ich fuhr wieder an, benutzte eine Abkürzung und kam ihr von unten mit dem Wagen entgegen. Offen gestanden, fand ich mich für eine Amateurdetektivin ziemlich schlau.


  Geheuchelte Überraschung meinerseits durch das heruntergekurbelte Fenster. »Oh, Frau Gellert. Kennen Sie mich noch? Tobler. Kann ich Sie ein Stück mitnehmen?


  Ich stieg aus und reichte ihr die Hand. Sie gab mir ihre nur zögerlich. Sie fand mich aufdringlich, das war deutlich zu erkennen.


  »Mein Auto ist in der Werkstatt in Durlach«, erläuterte sie frostig. »Ich fahre mit dem Bus und hole es ab.«


  »Na, das wird wieder kosten. Ich kenne das«, lachte ich mit gespieltem Mitgefühl, obwohl ich keine Ahnung von den Kosten einer solchen Reparatur hatte. Mein Auto wird von irgendjemandem in der Firma abgeholt, gewartet und wieder gebracht. Ein Ersatzfahrzeug steht für diese Zeit immer vor der Tür. Eine Rechnung für all das hatte ich noch nie gesehen, geschweige denn bezahlt.


  »Das bezweifle ich«, meinte Frau Gellert klarsichtig.


  Ich betrachtete sie. Jetzt, außerhalb ihres Büros, sah man, dass sie nicht mehr die Jüngste war. Mein Blick wanderte hinunter zu ihren Schuhen, denn Schuhe lügen nicht. Paul Green. Gute Marke, aber die Absätze waren leicht schief. Sie hatte also schon bessere Zeiten gesehen.


  So ein Büro ist teuer, die Konkurrenz groß.


  Als sie zu mir ins Auto stieg, roch ich ein billiges, synthetisches Vanilleparfüm. Auch kein gutes Zeichen. Am Parfüm darf eine Frau nicht sparen.


  »Gut, dass ich Sie zufällig treffe, Frau Doktor Gellert. Sie erinnern sich an die vermisste Frau. Ich hatte Sie in der Angelegenheit angerufen. Die Frau aus der Kofferstudie.«


  »Ja. Und?«


  »Sie ist tot. Hat sich umgebracht.«


  Wenn sie erstaunt oder betroffen war, zeigte sie es nicht. Marion Gellert zog lediglich die dunklen, etwas zu buschigen Augenbrauen nach oben. »Und?«


  »Ich wollte fragen, ob Sie sie näher gekannt haben.«


  »Warum?«


  »Nun. Ich habe immerhin ihren Koffer untersucht, und das ist ja so, als schaue man in das Leben von jemandem hinein. Und dann bringt sich die betreffende Person um…«


  »Tut mir leid. Ich hatte Ihnen schon mal gesagt, dass ich keine Auskünfte über Testpersonen gebe.«


  »Läuft Ihr Geschäft eigentlich gut?«, fragte ich aggressiv, weil mir ihre überhebliche Art auf die Nerven ging. »Oder reißt Sie eine solche Autorechnung ganz schön rein? Die Mieten sind teuer, da wo Sie residieren, nicht wahr? Und die Zeiten sind hart. Die Konkurrenz schläft nicht, und Kunden wachsen nicht auf den Bäumen.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. Zischte: »Was bilden Sie sich ein? Lassen Sie mich bitte aussteigen.«


  »Ja«, pokerte ich dreist. »Da vorne, bei der Tankstelle mit Autowerkstatt. Wissen Sie was: Ich zahle Ihre Rechnung, egal wie hoch sie ist, und Sie gehen mit mir einen Kaffee trinken und erzählen mir ein bisschen was über Frau Mondrian. Ja, ich weiß inzwischen, wie sie heißt.«


  Sie schüttelte den Kopf und musterte mich feindselig. »Warum machen Sie so was? Ist Ihr Leben derart fad?«


  »Ja«, sagte ich offen. Und dann heiterer: »Doch nicht nur das. Ich möchte jemanden beeindrucken. Sie sind ja ledig. Wissen, wie mühsam das ist. Also?«


  Sie blickte mich mit etwas an, das man getrost als Verachtung und Abneigung bezeichnen konnte. Pech für sie. Ein uraltes Prinzip kam hier zum Tragen. Ich hatte Geld, und sie brauchte welches.


  Später saßen wir in einem auf schick getrimmten italienischen Imbiss neben einem historischen, aber neu belebten Fabrikareal in Durlach, wo sich heute überwiegend diese Art Firmen tummeln, die dafür sorgen, dass mein Computer blinkt und läuft und dass jede Dönerbude sich ihre eigene Homepage selbst basteln kann. Das erlaubte Höchstalter der dort Beschäftigten schien mir allerdings bei etwa dreißig Jahren zu liegen.


  Als Protest gegen dieses erzwungene Zusammensein hatte Gellert nur ein kleines Mineralwasser bestellt. Als es gebracht wurde, trank sie unverzüglich die Hälfte aus. Es war klar, sie wollte sich nicht länger als nötig mit mir aufhalten.


  »Ich habe Frau Mondrian nur zweimal unter vier Augen gesehen. Einmal, als sie sich vorgestellt hat, beworben, wenn man so will, und einmal, um ihr das Prinzip unserer Testreihe zu erklären. Die Koffer waren ja nur ein Bestandteil der Konsumtests. Es gab darüber hinaus noch geführte und protokollierte Gruppendiskussionen, Einzelsitzungen am Computer mit Produktbewertungen, Fragebögen und dergleichen.«


  »So haben Sie sie doch insgesamt mehrmals getroffen!«


  »Oft genug«, sagte Marion Gellert finster. »Aber ich sprach von persönlichen Treffen unter vier Augen. Gut, Frau Tobler, Sie haben mich bezahlt, also hören Sie jetzt die ungeschminkte Wahrheit. Diese Frau war eine absolut geltungssüchtige Person. Geltungssüchtig und eitel. Sie hat sich überdimensional oft zu Wort gemeldet, war nicht markentreu, sondern eher markengeil, und das noch dazu auf eine Bling-Bling-Weise. Offen gestanden, hätte ich niemals gedacht, dass die sich umbringt, außer sie hätte gewusst, dass sie auf diese Art in die Presse und ins Fernsehen kommt oder der Bundespräsident zu ihrer Beerdigung höchstpersönlich anreist. Dann hätte ich ihr alles zugetraut. Sie sah sich gern von allen bewundert, und…«, jetzt lachte Marion Gellert trocken auf, »am liebsten repräsentierte sie. So hat sie immer neben der Tür gestanden, wenn wir Gruppendiskussionen hatten, und hat die Leute begrüßt. So als gäbe es mich gar nicht. Das hatte ich bis dahin noch niemals erlebt. Und immer hat sie etwas auszusetzen gehabt. Hat behauptet, dies und jenes Frageszenario sei als Test nicht richtig entwickelt. Die Fragen seien missverständlich und mehrdeutig. Diese Nörgeleien hat sie auch in die Kamera gesprochen.«


  »Wow!«


  Eva Mondrian fing an, mir zu gefallen. Zumindest kein Mäuschen.


  »Also, ich kann so was nicht rausschneiden. Die Kunden wollen das ganze authentische Material sehen, um sich ein Bild machen zu können. Ich war froh, als der Auftrag beendet war. Die Frau hätte mir noch mein Gewerbe ruiniert.«


  »Das heißt, Sie konnten sie nicht besonders gut leiden.«


  »Nein. Ich fand sie widerlich. Typische kleine Aufsteigerin. Klettert die soziale Leiter hoch und tritt nach unten denen auf die Füße, die auch nach oben wollen.«


  »Machte sie auf Sie einen wie auch immer gearteten depressiven Eindruck? Als ob sie Alkohol und Zigaretten bräuchte, um durch ihren Tag zu kommen. Oder Beruhigungstabletten?«


  Die Gellert lachte trocken und schüttelte den Kopf. »Die? Die brauchte Geld und Macht, um durch ihren Tag zu kommen. Sonst nichts.«


  Zumindest keine chemische Droge, dachte ich. Und doch hat dieser Wesenszug ihr vielleicht ebenso gnadenlos den Tod gebracht.


  Marion Gellert entschuldigte sich, um zur Toilette zu gehen.


  Ich wartete eine ganze Weile, bis mir klar wurde, dass sie einen Hintereingang benutzt hatte, um abzuhauen. Sie hatte mich sitzen lassen. Ich kam mir ziemlich blöd vor.


  Als ich den italienischen Kellner rief, um die magere Rechnung zu bezahlen, wisperte er mit maliziöser Stimme: »Ihre Bekannte, Ihre Freundin hat schon bezahlt.«


  Daraufhin kam ich mir noch blöder vor.


  ***


  Zu Zeiten von Miss Marple und Hercule Poirot (ja, ich liebe die beiden wegen ihres beschaulichen Lebens inmitten von englischen Gärten, englischen Möbeln und dazugehörigem Personal, das noch wusste, wo oben und unten war) hätte ich mich jetzt zur Wohnung von Eva Mondrian begeben, und dort wären Hinweise und Verdachtsmomente auf mich geradezu herabgeregnet. Nachbarn hätten etwas beobachtet, unter einem Busch hätte sich eine verdächtige Haarnadel oder ein Fußabdruck gefunden, ein Hund hätte zur falschen Zeit gebellt.


  Im Internetzeitalter sieht alles anders aus. Man vertut die Zeit vor dem Bildschirm, findet scheinbar mehr, und doch im Grunde weniger heraus.


  Mein Apple – der Schriftzug aus ebenso echten Diamanten wie die an meinem Handy und beides Dankbarkeitsgeschenke eines befreundeten Juweliers an meinen Mann für gelungene Steuerhinterziehungen – fuhr geräuschlos hoch.


  »Eva Mondrian«, tippte ich.


  Überraschenderweise gab es nicht viel über sie in den Weiten des Netzes, wo fast jeder eine Spur hinterlässt, der nur einmal einen Schritt aus der Privatheit in die Öffentlichkeit macht.


  Sie war zwar bei Facebook angemeldet, aber sie gab dort wenig Persönliches preis. Die Chance, mich als Freundin bei ihr anzumelden, war vertan. Sie konnte mich nicht mehr bestätigen.


  Außer Müllheim als Geburtsort, ihrem Geburtsdatum am elften Oktober 1968 und dem ziemlich schlechten, wenig aussagekräftigen Foto eines Frauengesichts gab es für Außenstehende nichts zu sehen. Ich betrachtete das Bild trotzdem genauer und verglich es mit dem Zeitungsfoto. Eine etwas altmodische Hochfrisur, die oft zum Friseur musste. Korrekt. Dunkelblond. Sie sah so alt aus, wie sie war: Mitte vierzig. Den »Gefällt mir«-Daumen hatte sie beim Outletcenter Roppenheim gesetzt.


  Freunde hatte sie ganze vierunddreißig.


  Ich lächelte mitleidig. Es war leicht, auf Facebook sogenannte Freunde zu haben. Sie waren virtuelle Wesen. Man musste sie nicht besuchen, wenn sie krank waren, ihnen kein Geld leihen, keinen Hund für sie hüten und nicht zuhören, wenn sie Liebeskummer hatten. Gingen sie einem auf die Nerven, klickte man sie einfach weg.


  Ich überflog die Liste mit den Namen ihrer Freunde. Manche klangen französisch, andere waren eindeutige Tarnnamen wie »Mark und Pfennig« oder »Sippi von Rachenstein«.


  Nur ein Name sagte mir etwas. »Daniela Bundschu, Malerin, Achern.« Ich erinnerte mich an den Namen, da das fehlende »h« zunächst nach einem Rechtschreibfehler ausgesehen, sich aber dann als richtig herausgestellt hatte.


  Bei Frau Bundschu hatten wir vor etlichen Jahren ein Bild in Auftrag gegeben. Für unsere Baseler Wohnung. Es sollte einfach nur einen Balkon darstellen, ohne etwas darauf oder darunter. Und ganz in Grau gehalten sein. Das Bild war für das graue Gästezimmer bestimmt gewesen und sollte dessen Einzigartigkeit betonen. Ein Balkon zum Rhein bei Basel hin war etwas Besonderes und vor allem Teures. Aufs Meer in Mallorca kann jeder billig gucken, aber am Rheinufer bei Basel kostet jeder Atemzug drei Franken.


  Nur damit mir nichts entging, googelte ich noch einmal: »Eva Mondrian«.


  Ich fand nichts außer der kurzen Erwähnung auf einer unübersichtlichen französischen Seite, offenbar einer Art Online-Wochenblatt fürs nördliche Elsass, und der Nachricht, dass sie Geschäftsführerin bei »Style Outlets« in Roppenheim und dort bei der Eröffnung zugegen gewesen war, was mit einem aussagelosen Foto von etlichen grauen Leuten, die in einem Halbkreis um ein Rednerpult herumstanden, bewiesen war.


  Es gab sicher verfeinerte Recherchemethoden, wenn man sich auskannte, aber fürs Erste würde ich mich an ihre sogenannte Freundin Daniela Bundschu halten und hoffen, die beiden Frauen hatten sich nicht nur als Namen bei Facebook, sondern auch mindestens einmal im richtigen Leben getroffen.


  Ich würde also dieser Bundschu einen Besuch abstatten. Sie hatte immerhin schon einmal ein Bild für uns gemalt, war damals korrekt bezahlt worden, und die Aussicht auf einen Folgeauftrag sollte mir ihre Tür eigentlich öffnen.


  Zuvor überraschte mich mein Mann allerdings mit einer höchst ungewohnten Frage.


  Wir saßen beim Frühstück. Ich hatte die Jalousien per Fernbedienung heruntergelassen. Nicht nur wegen der Frühlingssonne. Ich trug noch mein Morgendress, und vom Balkon des Nachbarhauses konnte man theoretisch zu uns herüberschauen.


  »Swentja, wie geht es dir? Was machst du zurzeit so?«


  »Wie bitte?« Verblüfft ließ ich mein Croissant sinken.


  Er legte die FAZ zur Seite. »Wie verbringst du deine Tage?«


  Ich straffte mich. »Bist du misstrauisch? Du hast keinen Grund.«


  »Oh, das weiß ich, aber ich weiß ganz gerne, was um mich herum so geschieht.«


  Ich konnte es nicht fassen. Dafür gab es nur eine Erklärung. »Lass mich sehen.«


  Ich sprang auf, bevor er es verhindern konnte, und griff nach seinem iPhone. Drückte blitzschnell auf die App-Aufgaben. Tatsächlich. Ich hatte es geahnt. »Swentja ansprechen!«


  »Ich bin ein Punkt auf deiner To-do-Liste? Die Nummer sieben!«


  Er hatte keineswegs ein schlechtes Gewissen. »Ich habe einiges um die Ohren, Swentja. Deshalb ist es gut, wenn die Technik mich erinnert, was so ansteht.«


  Ich seufzte. »Also gut. Dein Handy hat dir mitgeteilt, dass es mich noch gibt. Die Antwort lautet: Es geht mir gut. Ich spiele Tennis, Bridge und bin am Überlegen, einen Sprachkurs in Schwyzerdütsch zu machen. Ich suche nur noch nach einer möglichst teuren Privatlehrerin. In der Volkshochschule sitzt du mit Kreti und Pleti zusammen, und man kommt nicht voran.«


  Er merkte nichts. Im Gegenteil.


  »Ganz vernünftig!«, lobte er. »Ganz gut. Ich habe schon lange den Verdacht, dass uns der Verwalter in Basel betrügt.«


  »Es gibt keine Sprachkurse in Schwyzerdütsch!«, sagte ich laut und deutlich. »Zumindest nicht in Ettlingen.«


  »Hm.«


  Er hatte die FAZ wieder aufgeschlagen und kreuzte jetzt etwas in der langen, eng bedruckten Liste der Börsenzahlen an.


  Ich räusperte mich. »Und wie geht es dir so?«


  Er hob die Zeitung wieder vor sein Gesicht. »Es geht«, gab er zurück. Seine Stimme klang etwas heiser. »Alles in Ordnung!«


  Ich wollte ihm glauben, doch es wäre mir lieber gewesen, ich hätte sein Gesicht dabei gesehen.


  Ich bin sehr ordentlich.


  Das hat große Vorteile. Abgesehen davon, dass nachgewiesen ist, dass Unordnung seelisch krank und erschöpft macht, ist einer davon, dass man sofort alles wiederfindet.


  Meine Tochter macht sich manchmal über meine Eigenschaft lustig, Dinge in speziellen Schachteln und Boxen aufzuheben, doch für mich hat sich das System bewährt.


  So besitze ich etwa eine Lederschachtel aus dunklem englischem Leder, goldverziert (und wenn ich sage »Gold«, dann meine ich »Gold«), mit aktuellen Visitenkarten sowie mit meinen gesellschaftlichen Verbindungen, und eine etwas schlichtere Box mit Adresskarten, die man vielleicht einmal brauchen kann und die im weitesten Sinne Personen aus dem Zuliefergewerbe beinhaltet.


  Dazu gehört zweifellos auch Daniela Bundschu. Sie malt im Auftrag und für Geld, also gehört sie in die Box und nicht in die Lederschachtel mit Gold.


  Malen für Geld ist nun mal nichts, was Damen in meiner Gesellschaftsschicht tun. Wir aquarellieren höchstens ein bisschen dilettantisch, um uns zu entspannen. Deshalb passt eine Frau wie Bundschu nicht zu uns und wird nicht zum Tee geladen. Wir erfüllen nämlich keine Aufträge, wir erteilen sie.


  Wie auch immer, ich fand die Adresse von Frau Bundschu, und einem Besuch bei ihr in absehbarer Zeit stand damit nichts mehr im Wege.


  Außer Hagen und der Tatsache, dass er nach wie vor alles für Einbildung hielt…


  ***


  »Du willst es also wieder tun«, bemerkte Hagen sachlich und ernst. Ich saß in seinem Büro, ihm gegenüber an seinem Schreibtisch, auf dem eine Mappe lag, die man wohl Laufmappe nennt, und bemühte mich um Haltung.


  Was schwierig ist, wenn man eine halbe Stunde auf jemand gewartet hat und das Warten nicht gewöhnt ist. Contenance, Swentja! Lass dir nicht ansehen, dass er dich kränkt! Innerlich war ich ratlos.


  Irgendetwas war schiefgelaufen in unserer Beziehung oder lief gerade schief. Er entglitt mir, das spürte ich.


  »Was erwartest du eigentlich von mir?«, hatte er kürzlich gefragt. »Soll ich ein Troubadour des Mittelalters für dich sein und dich ansingen, aber ja niemals anrühren? Tut mir leid, damit kann ich nach wie vor nicht dienen. Und allmählich bin ich es leid, mit dir nur spazieren zu gehen. Und dein Parfüm aus einem Meter Entfernung zu erahnen. Ich will verdammt noch mal endlich wissen, wie du riechst, wenn du geschwitzt hast und in meinem Arm liegst. Kapierst du das?«


  Jetzt warf er seine alte, speckige Lederjacke, die nach gelebtem Leben aussah, über den Stuhl, ging zum Wasserkocher, drückte den Knopf, holte aus seinem Büroschrank eine schlichte schwarze Tasse, hängte einen Teebeutel hinein und wartete ab, bis sich das Zischen in ein dumpfes Gurgeln verwandelte.


  Ein Teebeutel! Natürlich von irgendeinem Supermarkt und nicht vom Teehaus Gschwendner in Karlsruhe, in dem ich mindestens eine Stunde brauchte, um mir die richtige Mischung aus irgendeinem First Flush herauszusuchen.


  Es ging einfach nicht. Ich könnte niemals mit ihm leben. Eine Teebeutelliebe!


  Wenn ich Tee trinke, dann wähle ich eine passende Nuance und bereite ihn mit einem Spezial-Tee-Ei aus Japan zu oder er wird mir von kundiger Hand in einem Café in Baden-Baden zubereitet.


  Dennoch musste ich mit ihm sprechen. Nur widerstrebend hatte ich ihn deshalb heute in seinem Büro aufgesucht.


  »Eigentlich müsste er schon da sein«, hatte seine dünne Sekretärin gesagt, die immer noch weder ein Unikum noch ein Sympathieträger war wie die Sekretärinnen in den Filmen, sondern einfach nur eine normale Sekretärin, nicht witzig, nicht in ihren Chef verliebt, gar nichts war sie.


  »In letzter Zeit ist er oft verspätet. Ich habe den Eindruck, er steht im Stau auf der Rheinbrücke. Von der Pfalz her.«


  Jede andere Frau hätte gefragt: »Von der Pfalz her?«, doch ich war nicht wie jede andere Frau. Mein Stolz verbot mir, eine solche Frage zu stellen. Oder vielleicht doch nicht.


  Ich fragte: »Von der Pfalz her?«


  Sie lächelte süß. »Es ist noch nicht offiziell. Aber er ist schließlich ein Mann in den besten Jahren! Ist es dann ein Wunder…«


  Tatsächlich.


  Ich setzte eines meiner desinteressiertesten Gesichter auf, über die ich verfüge, und ich verfüge über einige. »Darauf habe ich noch nicht geachtet, aber jetzt, wo Sie es sagen.«


  In dem Moment war der bewusste Mann in den besten Jahren hereingekommen. Sah mich, freute sich offenbar trotz allem, und es entstand diese Vertrautheit zwischen uns, die mir Sorge bereitete, da ich sie aus meinem bisherigen Leben nicht kannte.


  Niemals hatte ich dieses Gefühl bei meinem Mann gehabt. Die Welt blieb für einen Moment draußen, und es waren nur Hagen und ich zusammen in einer eigenen Wirklichkeit – wie in einer dieser Schneekugeln, die man nicht öffnen, nur schütteln kann. So wie bei meiner Mutter und meinem Vater. Meine Eltern waren eine derartige Einheit gewesen, dass ich als Kind zu keinem eine Bindung aufbauen konnte, die stärker war als die, die sie zueinander hatten. Im Grunde war ich ein wenig einsam gewesen. Zu schön, um von den Mädchen gemocht zu werden, und von den Kleinstadtjungs als Trophäe gejagt.


  Wirklich nah war mir niemand gekommen. Bisher. Nur Hagen.


  Die selbstverständliche Vertrautheit unserer Blicke und unserer Sprache verwirrte mich deshalb und hatte mich für einen Moment gegenüber diesem Hagen Hayden machtlos gemacht. Ich musste die ganze Zeit über der Versuchung widerstehen, nach seiner Hand zu fassen.


  Jetzt sah er mich ernst an.


  »Also, du willst es wirklich wieder tun? Auf eigene Faust nach einem Mörder suchen, von dem es keine Hinweise darauf gibt, dass er existiert? Ich habe mich nochmals erkundigt, doch–«


  »Danke dir«, unterbrach ich ihn atemlos.


  »Bitte. Die Kollegen in Rastatt und Baden-Baden gehen davon aus, dass Eva Mondrian stark überlastet war mit ihrer Funktion als Marketing-Chefin des neuen Markendorfes. Zumal sie wohl auch privat einige große Pläne hatte, die noch nicht abgeschlossen waren.«


  Aha. Noch eine mit großen Plänen, dachte ich. So wie ihr mysteriöser Exmann. Große Pläne und möglicherweise ein tiefer Sturz bei ihm. Große Pläne und ein gewaltsamer Tod bei ihr. Zufall?


  »Laut den Befragungen in ihrem Umfeld wirkte sie oft nervös und gestresst. War ständig am Handy und dauernd am Verhandeln und Organisieren. Mein Gott, so viel Getue für so was wie diesen Laden da drüben! Ein künstliches Dorf voll mit teuren Klamotten vom letzten Jahr!«


  »Und?«


  »Gegen ihre Schlafstörungen und Angstattacken hat sie wahrscheinlich dieses Tavor eingenommen…«


  »Wahrscheinlich! Wer hat ihr denn das Mittel verschrieben? Es ist verschreibungspflichtig.«


  Hagen sah mich mit einem Anflug von Respekt an. »Hatte mir fast gedacht, dass du das fragst. Offenbar niemand. Zumindest hat sich noch niemand herauskristallisiert. Ihre Ärztin in Bühl war es nicht, aber es gibt für so etwas immer andere Quellen. Es handelt sich ja nicht um Heroin, das man sich auf dem Schwarzmarkt beschaffen muss.«


  Ich lächelte vielsagend.


  Hagen winkte ab. »Swentja, kalte Spur, ganz kalt. Tavor ist leider im Deutschland von heute ein ziemlich verbreitetes Mittel. Sie kann es jederzeit von einer Freundin, einer Kollegin, einer Bekannten bekommen haben. Es ist kein Arsen, sondern eine rezeptpflichtige Allerweltsdroge. Mother’s little helper, wie die Stones einst sangen.«


  »Gut, aber war sie denn wirklich depressiv? Oder hatte sie überhaupt eine Angsterkrankung? Was sagen die Leute, die sie gekannt haben, zu diesem Punkt? Gestresst sein oder so viel Angst haben, dass man ein starkes Mittel dagegen einnehmen muss, ist doch ein Unterschied. Ich finde das wichtig.«


  »Swentja, man sieht diese Angst einem Menschen nicht an. Du, zum Beispiel, hättest schon Schweiß auf der Stirn, würde die Designerjeans, die du dir für vierhundert Euro gekauft hast, auch von deiner Zugehfrau zu Markte getragen. Stimmt’s? Das wäre für dich ein Grund, dich zu betrinken.«


  »Nein. Ich betrinke mich nicht. Und das ist sowieso undenkbar!«, entgegnete ich. »Danusza würde sich nicht einmal in die Läden trauen, in denen ich einkaufe. ›Engelhorn und Sturm‹ in Mannheim. Die oberste Etage. Niemals. Zumindest nicht durch den Vordereingang.«


  »Du bist unerträglich arrogant!«


  »Bekenne mich schuldig! Und ich bin sogar stolz drauf. Haben sich die Kollegen aus Rastatt denn überhaupt ernsthaft mit den Lebensumständen der Mondrian befasst? Oder gibt es Dinge, die du vor mir geheim hältst?«


  »Da war nichts Spektakuläres, wenn es dich beruhigt. Natürlich wurde ihr Leben durchleuchtet. Das wird in diesen Fällen routinemäßig gemacht. Zu viele Selbstmorde sind nämlich tatsächlich keine, sondern mehr oder weniger clevere Morde. Es gilt also immer, genau hinzuschauen.«


  »Eben!«


  »Doch es gibt in diesem Fall einfach keinen Hinweis auf ein Verbrechen. Ich wiederhole: Sie ist mit ihrem eigenen Auto vom Elsass nach Hause über die Staustufe gefahren. Hat da angehalten, wo sie wohl immer anhielt. Es sind keine Fingerabdrücke außer ihren eigenen in dem Wagen zu finden gewesen. Und es waren auch keine abgewischten Spuren zu entdecken. Wenn es nicht ganz perfekt gemacht ist, sieht man die mit Infrarot. Das Auto war also in seinem natürlichen Schmutzzustand.«


  »Der Mörder oder die Mörderin hat Handschuhe getragen.«


  »Ich bitte dich. Setzt man sich nachts einen Mann ins Auto, der Handschuhe trägt, und fährt an die menschenleere, dunkle Staustufe?«


  »Der Mörder ist mit seinem eigenen Wagen gefahren! Sie haben sich dort getroffen.«


  »Und dann?«


  »Dann hat er ihr Tavor eingeflößt, hat gewartet, bis sie ohnmächtig wurde, und sie ins Wasser geworfen.«


  »Mehr als unwahrscheinlich. Es waren keine Spuren von Gewaltanwendung an ihr. Keine verschüttete Flüssigkeit im Auto. Oder um das Auto herum. Wie also hätte er ihr das verabreichen sollen? Und glaubst du, sie hat freiwillig gemeinsam mit einem Unbekannten nachts auf einem Parkplatz an der menschenleeren Staustufe etwas Bitteres zu sich genommen?«


  »Er war ihr eben nicht unbekannt. Da müsstet ihr ansetzen.«


  »Trotzdem. Diese Szenerie scheint einem badischen Kriminalbeamten nun doch zu abenteuerlich. Warum sollte sie dort mit jemandem etwas trinken? Im Stockfinsteren und um diese Zeit? Nein, es ist viel wahrscheinlicher, dass Frau Mondrian aus irgendeinem Grund deprimiert war, oder verängstigt, dann Tavor eingenommen hat, Alkohol dazu getrunken und in einem Anfall von Wahn beschlossen hat, ihrem anstrengenden Leben ein Ende zu machen. Laut Obduktion hatte sie übrigens kurz vor ihrem Tod einiges an Alkohol zu sich genommen.«


  »Sag ich doch. Er hat es ihr eingeflößt. Wenn sie Glück hatte, mit Champagner.«


  Hagen räusperte sich. »Swentja, hör auf. Frauen in diesem Alter sind gefährdet. Das ist bekannt. Wechseljahre. Sinnlosigkeit. Einsamkeit. Beginnendes Verblühen. Du kennst das ja.«


  »Nein. Ich kenne das nicht.«


  »Natürlich. Du bleibst ewig jung. Wie dieser Kerl in England, der ein Bild von sich hat altern lassen.«


  »Dorian Gray!«


  »Kenn ich nicht, aber von mir aus auch der.« Hagen lachte.


  Ich beugte mich vor. »Hagen, noch mal: Hatte sie sich öfter krankgemeldet als normal? War sie in Behandlung gewesen, und wenn ja, wo? Gab es einen Betriebsarzt, den sie aufgesucht hatte? Mit wem lebte sie zusammen und was sagt derjenige? Man kann einen angeblichen Selbstmord doch nicht einfach so akzeptieren. Wenn ich mir das für mich vorstelle! Wie leicht ihr mich abschreiben würdet: Ja, sie war halt schon ein wenig verblüht, und die Tochter aus dem Haus und die Ehe nicht gut und–«


  »…und der Liebhaber abgesprungen! Oh, Frau Doktor Tobler, bitte werden Sie vernünftig und vergessen Sie diese Frau. Das ist Sache der Kollegen in Baden-Baden und Rastatt. Sie werden sich um alles gekümmert haben. Ich habe die Person nicht gekannt, du hast sie nicht gekannt. Lass die Angelegenheit also ruhen.«


  Ich zögerte.


  Er legte seine Hand auf meine. »Komm, sieh es ein. Deinen Erfolg, wenn man es so nennen will, vom letzten Mal kannst du nicht wiederholen.«


  Ich bin nicht starrsinnig. Vielleicht hatte er recht.


  »Genieß dein privilegiertes Leben und lass es dir gut gehen.«


  Vielleicht hatte er auch da recht.


  Ohne viele Worte trennten wir uns.


  Als er mich ganz flüchtig in den Arm nahm, roch ich ein fremdes Parfüm.


  Entschlossen, mich an Hagens Rat zu halten und eigentlich innerlich auch davon überzeugt, dass mich der Tod von Eva Mondrian nichts anging, außer dass ich durch sie in den Kreis der Erwählten für die Louis Vuitton Gold Edition »Opposites«, also vielleicht zur Tasche meines Lebens kommen würde, bog ich in unsere Einfahrt ein.


  Meine Hilfe, Perle, Zugehfrau … wie sagt man eigentlich zu der Person, die das macht, wozu man keine Lust hat und die wahrscheinlich auch keine Lust dazu hat oder sogar noch weniger Lust, die es aber machen muss, weil sie die verdammte Knete braucht? … also eben diese Frau hielt mir ein Paket hin.


  »Für Sie gekommen. Von DHL.«


  »Danke, Dani.«


  Gut gelaunt ging ich ins Innere meines frisch geputzten Hauses. Leute, die keine Danusza haben, werden dieses Glücksgefühl nie verstehen: Es ist alles sauber, es glänzt und duftet, und du hast es nicht selbst machen müssen.


  Ich streifte meinen leichten, geliebten Sommermann-Blazer ab und warf ihn über einen Stuhl. Das kurze, klassische schwarze Teil, knitterfrei, federleicht und zur Größe eines Taschentuchs zusammenfaltbar, könnte leicht spießig aussehen, tut es aber nicht, wenn man es zu engen Jeans und hohen Schuhen kombiniert. Dies und meine ebenso heiß geliebte Volker Lang-Kalbsledertasche mit auberginefarbenem Schlangenprint würde ich jederzeit auf eine einsame Insel mitnehmen.


  Ich riss die Verpackung des Pakets auf. Darin war ein kleineres Päckchen, eine schmucklose Schachtel, die mit einem Gummi umwickelt war.


  Ich streifte das Gummi ab. Und starrte erst verblüfft, dann entsetzt auf den Inhalt.


  Tavor. 2.0.


  In der Schachtel befand sich eine Schachtel Tavor.


  Ich nahm sie heraus.


  Sie war leer.


  Dani wischte um mich herum. Letzte Handgriffe, bevor sie ging. Schnell warf sie einen neugierigen Blick auf die Schachtel, bevor ich es verhindern konnte. Doch der Name würde ihr sowieso nichts sagen.


  Tavor!


  Danusza, soweit ich sie beurteilen konnte, hatte keine Angstattacken und wahrscheinlich auch keine Depressionen. Noch nicht, denn sie hatte andere Sorgen als die Gesundheit ihrer Seele. Im Moment war sie wohl, alleinerziehend und noch nicht lange in Deutschland, noch zu sehr mit dem ganz normalen Überleben beschäftigt.


  Ich legte die Schachtel vorsichtig wieder zurück und betrachtete sie mit etwas wie Grauen. Sie war ein Zeichen. Es erinnerte mich an einschlägige Filme von Mafiakriegen, wenn die verfeindeten Familien sich gegenseitig eine Seidenschnur, das Ohr ihres Lieblingshundes oder den Fingernagel der Geliebten zuschicken.


  Die Schachtel an sich hatte nichts Bedrohliches an sich. Nur eine leere Tablettenschachtel der Droge, an der eine Frau wie ich gestorben war. Das Unheimliche war, dass eigentlich niemand wissen konnte, dass ich mich für Eva Mondrians Tod interessierte. Ich hatte nur mit Hagen darüber gesprochen. Außer…


  Ich dachte an Wolfgang Mondrian. Den Mann, der spurlos verschwunden war und nach dem ich mich erkundigt hatte. Sein Nachmieter konnte mich belogen haben und er hatte doch noch Kontakt zu Eva Mondrians Ex-Mann. Jemand beobachtete mich, und vielleicht war es dieser Wolfgang Mondrian.


  Ich wusste nicht, wie er aussah. Er konnte überall sein. Er konnte der Mann im Café neben mir sein. Oder ein scheinbar harmloser Passant, der am Marktstand in Ettlingen neben mir Tomaten kaufte. Oder hinter einer Mauerecke gestanden haben, als ich aus der Praxis meiner Ärztin kam. Hatte ich mir also das unheimliche Gefühl nicht eingebildet?


  Ich bin nicht feige, doch ich will meinen Gegnern immer in die Augen sehen. Dieser hier entzog sich meinem Blick. Und das machte mir Angst.


  FÜNF


  Aus meinem vorangegangenen Abenteuer mit einer Leiche hatte ich wenigstens gelernt, nicht ohne Begleitung an potenziell gefährliche Orte zu gehen. Marlies Rubenbauer schien die geeignete Person zu sein, um mich auf eine Reise in Eva Mondrians Welt zu begleiten.


  Ruhig und mit gesundem Humor ausgestattet, war sie, man möge mir verzeihen, von Natur aus nicht besonders attraktiv. Seit ich sie seinerzeit in Mannheim modisch komplett umgestaltet hatte, konnte man sich aber zumindest mit ihr sehen lassen.


  Ihr Mann machte allerdings seither einen weiten Bogen um mich. Ich vermutete, es hatte irgendwie mit der Kreditkarte zu tun, die wir in der Quadratestadt mehr als einmal bei »Engelhorn und Sturm« gezückt hatten. Er ist ein Kleinbürger. Eine halbwegs gut gekleidete Frau gibt es nicht zum Nulltarif. Mein Mann ist froh, wenn ich Geld ausgebe. Er selbst hat nicht viele Interessen. Was sollte er sonst mit seinem Vermögen machen?


  Ansonsten stand Marlies einem Hund und einer Familie vor, und dass sie ursprünglich aus dem feinen Baden-Baden stammte, merkte man ihr nicht mehr an. Ihre Eltern hatten einen Taxibetrieb in Baden-Baden aufgebaut, den ihr Bruder noch in der Familientradition weiterführte.


  Dies sei kein leichtes Gewerbe, berichtete sie gelegentlich amüsiert und streute Episoden aus ihres Bruders Alltag am Steuer ein. Da müsse man über Gleichmut, Geduld und kein allzu enges Moralverständnis verfügen. Vor allem nachts vor dem Kurhaus, wenn man mit halb geöffneter Autotür warten muss, bis die asiatischen und die osteuropäischen Nutten die jeweiligen Gewinner aus der Spielbank unter sich aufgeteilt haben. »Du würdest dich wundern, wer da alles zusammen ins Hotel fährt. Zu Hause Vorstand von der Kirchengemeinde und hier Galan einer Philippinin. Aber mein Bruder hat keine Augen und keine Ohren. Zumindest nicht nach hinten.«


  Ich hatte die Dienste von Marlies’ Bruder bisher noch nicht in Anspruch nehmen müssen. Wenn mein Mann und ich nach Baden-Baden in die Spielbank gegangen waren, verbunden mit Essen, Cocktails, Festspielhaus – also das ganze noble Baden-Baden-Programm–, hatten wir immer eine Suite im nahe gelegenen Dorint-Hotel reservieren lassen.


  »Wo fahren wir hin, Swentja?«


  Marlies richtete sich behaglich auf dem Beifahrersitz ein. Handtasche nach hinten, ein letzter Blick auf die geschlossene Haustür, hinter der ihr Hund ein Leckerli nagte und ihre Tochter eine DVD anschaute. Im Unterschied zu den hysterischen Überwachungsmüttern unserer Kreise war sie gelassen und angenehm unkompliziert.


  »Nach Sasbachwalden. Zu einer Malerin.«


  »Und warum?«


  Ich schwieg unschlüssig.


  Marlies sah mich streng von der Seite her an. »Swentja, überall hier gibt es Haltestellen der segensreichen Stadtbahn von Karlsruhe nach Achern. Also bitte – keine Geheimnisse wie letztes Mal. Ich mache nur mit, wenn ich Bescheid weiß.«


  »Ich hatte auch letztes Mal keine Geheimnisse.«


  »Nein? Und warum war die ganze Stadt, warum waren wir alle geschockt, als die Wahrheit ans Licht kam?«


  »Weil ihr euch alle habt täuschen lassen. Nur zu gern habt täuschen lassen. Auch ich übrigens, wenn es dich beruhigt.«


  Marlies sah aus dem Fenster. »Ich weiß«, murmelte sie.


  Ich gab nach. »Also gut. In der Zeitung war kürzlich eine vermisste Frau abgebildet…«


  »Ich erinnere mich. Grausig. Unser Alter etwa. Ich male mir immer aus, was die gerade durchmachen.«


  »Ich auch. Aber diese hat es hinter sich.«


  »Tot?«


  »Ja. Und ich habe sie wiedererkannt. An ihrer Jacke. Desigual.«


  »Kenn ich nicht.«


  »Musst du auch nicht. Kannst du sowieso nicht tragen. Du würdest darin aussehen wie eine beklebte Litfaßsäule.«


  »Swentja!«


  »Eine nette Litfaßsäule, Marlies, aber sie würde dir nicht stehen. Nicht mit handtellergroßem Herbstlaub und den Farben. Die Vorgeschichte tut nichts zur Sache. Nun ist diese Frau nicht mehr vermisst, sondern tot. Sie soll sich im Rhein ertränkt haben. Unter dem Einfluss einer starken Psychopille. Ich glaube nicht recht an ihren Selbstmord – warum, führt jetzt zu weit. Und jetzt will ich einfach mehr über diese Frau erfahren.«


  »Da ist sonst nichts?« Marlies wurde misstrauisch.


  Sie hat eine instinktive Intelligenz, die nicht zu unterschätzen ist. Ich dachte an die leere Tavor-Schachtel von heute Morgen.


  »Woher kanntest du die Frau?«


  »Ich kannte sie persönlich nicht, und es gibt sonst nichts.«


  »Eigenartig. Und zu wem fahren wir nun?«


  »Zu Daniela Bundschu. Das ist die einzige Person, die auf Eva Mondrians Facebook-Seite als sogenannte Freundin vorkommt, die auch ich kenne.«


  »Eva Mondrian?«, sagte Marlies nachdenklich. »Kommt mir vor, als hätte ich den Namen schon mal irgendwo gehört.«


  »Vielleicht bei einer Vernissage oder im Museum? Mondrian war zufällig auch ein berühmter Maler! Modern. Rechtecke. Vierecke. Aber nicht schlecht. Seine Bilder sind richtig teuer.«


  »Okay. Ich interessiere mich nicht besonders für Kunst, und mit Vernissagen kannst du mich nicht aus unserem Haus oben in den Feldern und Wäldern im ruhigen Moosalbtal locken. Hatte sie was mit diesem Maler zu tun? Ich meine, Mondrian klingt wie ein seltener Name.«


  »Keine Ahnung. Ihr erster Mann hieß so. Wolfgang Mondrian. Ich…«


  Wie viel sollte ich Marlies erzählen? Ich musste offen sein, sonst konnte sie mir nicht helfen. »Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber er ist offenbar spurlos verschwunden. Behauptet zumindest sein Nachmieter.«


  »Wie bitte?«


  »Ja. Es ist eigenartig. Ich weiß sonst noch gar nichts von Frau Mondrian. Hagen wollte mir keine weiteren Informationen geben. Darf er nicht.«


  »Ich dachte, du hast gewisse Mittel, ihn zum Sprechen zu bringen.« Ein neugieriger Seitenblick streifte mich.


  »Marlies, auch wenn sich das halbe Albtal von Herrenalb bis Malsch und von Bruchsal bis Baden-Baden das Maul über mich zerreißt und auch wenn im Bridgeclub den alten Mädchen die Brillen von den Nasen fallen – zum wiederholten Mal: Ich hatte und habe nichts mit Hagen Hayden.«


  »Warum eigentlich nicht?«, fragte Marlies.


  »Hab ich dir schon mal erklärt. Weil er nicht will.«


  »Also wirklich nicht?« Sie seufzte. »Ja, du hast es mir gesagt, und ich tröste immer die anderen Damen, wenn sie sich über dich aufregen: Swentja sieht aus wie Scarlett Johansson, aber ich glaube, sie hat das Sexleben von Annette Schawan.«


  »Oh Gott. Danke. Und es stimmt sogar. Ich werde Frau Bundschu übrigens mit einem fingierten Mal-Auftrag locken. Wundere dich also nicht!«


  »Schlange!«


  »Tobler! Angenehm!«


  Sie lachte über den alten Witz. Marlies war nicht so schnell pikiert wie die anderen Damen aus unseren Kreisen. Da reicht schon eines dieser Luftküsschen zu wenig (die hat drei bekommen und ich nur zwei, was ist los?), und sie streichen dich von ihrer Teeliste. Und wehe, du bewunderst nicht jedes Mal ihr Outfit, egal, wie grausig es aussieht. Sie erscheinen in einem grauen Polyesterkostüm von Witt Weiden, und du musst sie loben. Auch wenn sie darin aussehen wie eine Loriot-Figur.


  Wir passierten die mittelbadischen Metropolen Bühl und Achern, die sich ordentlich herausgemacht hatten in letzter Zeit. Neue Kreisverkehre. Neue Plätze. Frische Blumenampeln und schicke Straßenlaternen.


  In Bühl gibt es sogar ein größeres, bemerkenswert gut ausgestattetes Kleidergeschäft, eine Filiale von »Mode Ratheim’s« aus Baden-Baden. Obwohl Orte wie Bühl und Achern nicht auf meiner modischen Landkarte verzeichnet sind, habe ich auf der Durchfahrt vor Jahren vollkommen überraschend eine dunkelbraune kurze Jacke von Hallhuber gefunden, vorn ganz weiches, durchbrochenes Leder, hinten eine Art elastischer Stoff, mit der ich mehrmals Furore gemacht hatte.


  Ein Einzelstück so wie ich.


  Hinter Achern schlängelten wir uns auf romantischen kleinen Straßen an nach Ferien aussehenden Häusern und Anwesen vorbei, passierten ein zwischen Bäumen versteckt liegendes Kloster – »Erlenbad«, murmelte Marlies versonnen – und fuhren weiter in den reizenden, blumengeschmückten Ort Sasbachwalden.


  Das Örtchen lebt von dem Ruhm, einst schönstes Dorf Deutschlands gewesen zu sein, und es war noch immer reizend, mit fast aggressivem Blumenschmuck überall. Die bunten Geranien explodierten in Vorgärten, in Blumenkästen an den schmucken Häusern und am Straßenrand. Die obligatorische Winzergenossenschaft, solide Fachwerkrestaurants, Ferienhaussiedlungen und kleine Läden, Mühlräder, verwinkelte Brücken, Wiesen. Die Straße wand sich vor unseren Augen weiter steil nach oben bis zum Grat der Schwarzwaldhochstraße.


  Ich bog im Ortskern links ab in ein Neubauviertel. Auch hier war alles sauber und gepflegt. Wanderer im Rentenalter mit festem Schuhwerk und Nordic-Walking-Stöcken schienen sternförmig aus allen Winkeln zu kommen.


  Ein guter Ort für eine Malerin, die von Aufträgen für nette Bildchen lebt. Zumindest für Blumenmotive musste sie nicht weit gehen.


  »Lebt sie in einem dieser entzückenden, rosengeschmückten Häuschen? Das ist ja wie Rosamunde Pilcher auf Badisch.« Marlies ließ die Scheibe begeistert nach unten summen. »Hmm, hier riecht’s nach Ferien.«


  »Sie arbeitet freiberuflich. Nix Häuschen. Nur Wohnung in Häuschen«, sagte ich.


  Ich wand mich eine letzte Steigung empor und ließ das Auto langsamer werden. Vor einem Apartmenthaus der Mittelklasse parkte ich rückwärts ein. Ordentliches Haus. Holzbalkone. Garten. Ein Schild »Ferienwohnung frei«.


  »Da oben. Zweite Klingel.«


  Ich bemerkte, wie die Vorhänge im zweiten Stock sich leicht bewegten. Ihr gutes Recht. Sie lauerte auf uns. Wir waren ersehnte Kunden.


  Sie wartete jedoch einen Moment, bevor sie den Türöffner betätigte, so als habe sie sehr viel zu tun und das Läuten bedeute eine Störung – diesen Rest von Stolz wollte sie sich wohl bewahren.


  Ich hatte nur noch eine schwache Erinnerung an die Malerin, doch als sie vor mir stand, kam sie mir doch wieder vage vertraut vor. Daniela Bundschu hätte inzwischen allerdings gut daran getan, ihre Haare abzuschneiden.


  Ab vierzig sehen lange, schwarz gefärbte Haare einfach nicht mehr so gut aus, vor allem nicht, wenn sie franselig und dünn sind. Dabei war sie nicht mal ein rassiger Typ, sondern hatte wässerig graue Augen und eine helle Haut. Zehn Kilo weniger hätten ihr auch gut gestanden. Ich seufzte. Wie viele Frauen könnten besser aussehen, wenn sie ehrliche Freundinnen hätten.


  Die Hand, die sie mir reichte, war unangenehm trocken und schuppig.


  »Hallo Frau Bundschu, wir kennen uns von damals. Von dem Terrassenbild. Der graue Balkon. Basel! Es ist ein paar Jahre her. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch erinnern.«


  »Natürlich. Sie sind die Frau mit der schönen Villa und dem reichen Mann«, sagte sie kurz. »Treten Sie ein.«


  Ich lächelte verbindlich, doch ebenso gut hätte ich auf dem Absatz kehrtmachen können. Frau mit schöner Villa und reichem Mann! Andererseits war es ihr ganz persönliches Recht, mich so zu sehen. Sie mochte nicht die Einzige sein.


  Der Raum war unpersönlich und mit hellen Möbeln, auf denen unsichtbar »Ikea« stand, eingerichtet. Der Laminatboden war zum Teil mit einem grauen Filz abgedeckt, um ihn gegen Farbkleckse zu schützen. Wahrscheinlich war es eine Zweizimmerwohnung und sie schlief im Nachbarzimmer. Die Tür zu dem kleinen Balkon stand offen, es roch trotzdem schwach nach Lösungsmitteln.


  »Ich habe nicht so sehr viel Zeit.« Sie wies auf eine Staffelei, auf der eine Leinwand stand, die zart gemalt eine Familie mit drei Kindern zeigte. Zwei Kinder gab es bislang nur als Skizze, die anderen waren schon ausgemalt. Wasserblaue Augen und spitze helle Gesichter. »Ein achtzigster Geburtstag. Geschenk für den Opa.«


  Marlies nahm neben mir auf einem knallroten Sofa Platz. Es ächzte leicht unter ihr, als sie sich setzte.


  »Tee?«, fragte Daniela Bundschu und holte eine Karaffe von einem der Ikea-Tischchen. Ohne die Antwort abzuwarten, schenkte sie kalten Kräutertee in hohe Gläser ein.


  »Er ist schon gesüßt.«


  Sie saß uns nunmehr gegenüber und wartete.


  Ich zwang mich zu einem verbindlichen Ton und zu einem halbwegs warmen Lächeln.


  »Sie erinnern sich also noch an den Balkon, den Sie für unser Gästezimmer gemalt haben, und das war ja eine sehr schöne Arbeit. Nun hätte ich gerne, dass Sie unsere Katze malen. Es handelt sich um eine Kartäuserkatze«, eröffnete ich ihr und stellte den Tee auf den Glastisch zurück, ohne getrunken zu haben.


  An ihrem bitteren Blick sah ich, dass sie das sehr wohl bemerkt hatte. Meine Güte. Entweder bot sie ihrer Kundschaft etwas Anständiges an oder sie ließ es ganz bleiben. Wir sind schließlich nicht im Orient, wo man alles trinken muss, weil andernfalls der Gastgeber sein Krummschwert zückt.


  Marlies, die insgesamt wesentlich verträglicher ist als ich, nippte an ihrem Glas. »Sehr gut«, meinte sie zögernd.


  »Eine Kartäuserkatze?«, fragte Daniela Bundschu und lächelte verkrampft. »Schöne Tiere. Passen zu Ihnen. Und sind nicht billig, nicht wahr?«


  Hier überschritt sie eindeutig die Grenze von jemandem, der seine Dienste für Geld anbietet.


  »Nein«, erwiderte ich blasiert, »gibt es da ein Problem? Malen Sie nur günstige Katzen? Oder bemisst sich der Preis Ihres Bildes nach dem Originalpreis der Katze?«


  Das Wort Preis musste bei ihr zumindest dahingehend einen Reflex ausgelöst haben, dass ihr ihr Beruf und damit die Notwendigkeit, Geld zu verdienen, wieder einfiel.


  Mürrisch erwiderte sie: »Katze ist Katze. Die sind alle nicht einfach zu malen. Ich meine, wenn Sie sie von der Natur, wie wir Maler sagen, haben wollen. Sitzen nur still, wenn sie wollen. Verwöhnte Viecher. Anders als Hunde.«


  Fast hörte sich das gehässig an. Konnte es sein, dass Daniela Bundschu auf alles und jeden neidisch war – sogar auf meine Katze?


  »Ja, das ist ein Problem. Aber Sie würden es doch für uns machen, nicht wahr? Es soll ein Geschenk für meinen Mann werden. Er liebt unseren Schatz sehr, und natürlich wäre ich nicht kleinlich…«


  Gut, dass mein Mann das nicht hörte. Die Katze war ihm vollkommen egal. Ich war mir nicht mal sicher, dass er überhaupt wusste, dass wir eine haben.


  »Ja, ja, das vermute ich. Im September?«


  »Wunderbar. Ich melde mich wieder. Übrigens haben wir eine gemeinsame Bekannte, das hat mich sehr gefreut. Es ist immer gut, wenn man ein funktionierendes Netzwerk hat. Man kann sich gegenseitig empfehlen … und dann kommt man manchmal an interessante Aufträge, die sonst niemals an einen herangetragen worden wären.«


  »Wir beide eine gemeinsame Bekannte? Schwer vorstellbar.«


  Marlies neben mir hatte inzwischen eine Art mütterliches Dauergrinsen aufgesetzt. So nach dem Motto: Kinder, streitet euch nicht.


  »Es handelt sich um Eva Mondrian.«


  »Aha. Die! Natürlich«, verkündete Daniela Bundschu, und ihr Ton hörte sich wenig schmeichelhaft für mich an. Eher wie: »Die passt zu Ihnen!«


  Allmählich reichte es mir mit ihrer Muffigkeit. Ich stand auf und sah ihr direkt in die grauen Augen. »Was meinen Sie mit ›natürlich‹? Ist sie etwa auch reich, schön und hat den dazu passenden Ehemann?«


  Die Augen hielten stand. »Nun, Ehemann hat sie keinen mehr, den armen Teufel hat sie ja verschlissen, nachdem er ihr immerhin einen guten Namen und eine halbwegs vorzeigbare Biografie geliefert hat – und natürlich ausreichend Geld verdient hat, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Jetzt quält sie stattdessen, glaube ich, einen sogenannten Lebensgefährten.«


  Die grauen Augen fingen Feuer.


  »Wen?«


  »Geht mich nichts an. Ich weiß es nicht.«


  Gelogen, dachte ich.


  »Woher kennen Sie denn die Eva?«, fragte ich schließlich, und schloss damit posthum Duzfreundschaft mit dem Opfer. Warum auch nicht? Zumindest hatten wir offenbar einige Gemeinsamkeiten gehabt.


  »Aus der Lehre. Ich habe ganz ursprünglich mal Einzelhandelskauffrau gelernt, wie sie auch. Aber das war’s dann auch schon. Sie wollte mehr vom Leben, und ich wollte was anderes. Schluss.«


  »Sie haben sich also nicht mehr gesehen? Nach der Lehrzeit? Komisch, da muss ich sie missverstanden haben.«


  »Ja? Es war ja auch nicht so. Sie hat mich ein paarmal engagiert, als sie noch bei ›Ratheim’s‹ war. ›Mode Ratheim’s‹ in Baden-Baden, Rastatt und Bühl. Sie kennen den Nobelladen doch bestimmt.«


  »Flüchtig. Was haben Sie dort gemacht?«


  »Zeichnerin, für den neuen Prospekt. Manchmal sind diese mittelgroßen Modeläden zu geizig, eine Agentur und ein Modell zu bezahlen, und dann zeichnen sie halt ein paar von ihren Klamotten. Mies bezahlter Job, und mindestens dreimal musste ich alles umschmeißen, bis es der Dame gefiel.«


  »Das war doch trotzdem recht nett von ihr, nicht wahr? Ich bin auch immer froh, wenn eine alte Freundin mich nicht vergisst.« Das war glatt gelogen.


  Mir ist es nämlich ganz egal, wenn mich alte Freundinnen vergessen. Ich gebe sowieso nicht mehr viel auf sogenannte Freundinnen, deren Freundschaft meist aus Heuchelei, aus Telefonaten, Aushorchen und Weitertratschen besteht. Solide Gefährtinnen, mit denen man etwas Konkretes unternehmen kann, wie Marlies, sind mir lieber.


  »Wir sind keine Freundinnen. Sie ist eine eitle, intrigante Hexe, profitlich und egoistisch, und solche Menschen zählen nicht zu meinen Freundinnen.«


  »Oh je. Hört sich nicht gut an.«


  Jetzt brach der Damm.


  »Ja. Bei Leuten wie mir kommt es auf andere Werte an. Wir haben andere Ziele, als uns die teuerste Uhr und den teuersten Modefetzen zu kaufen. Der vielleicht noch in Kinderarbeit irgendwo in Asien genäht worden ist. Genauso wie die Sachen in den Läden für die Schickimickis auch. Nur näht das Kind in China eben hinten einen anderen Name rein, der ihm genauso wenig sagt wie all die anderen. Was ist H&M für dieses Kind? Es näht ›H&M‹ rein oder ›Prada‹. Nur kostet der Prada-Lumpen später das Zehnfache.«


  Ich setzte ein säuerliches Lächeln auf und sah mich in der langweiligen, durchschnittlichen Wohnung um. Streifte den Maltisch, an dem sie abends auch essen musste. Zum zarten Duft von Terpentin trank sie wahrscheinlich frisch gepressten Apfelsaft von den umliegenden Streuobstwiesen.


  War das also Daniela Bundschus Ziel gewesen? So zu leben? Anderer Leute Familien zu malen und neidisch zu sein, weil sie ihre Klamotten bei Takko und KIK erstehen musste, und die anderen kauften in Läden ein, wo die Umkleidekabinen Türen hatten und Höckerchen und Teppichböden? Die Jeans, die sie trug, hatte einen so grauenhaften Schnitt, dass ich sie nicht mal anziehen würde, wenn ich irgendwo zu einem guten Zweck als Clown auftreten sollte.


  »Die Eva war immer nur auf ihren Vorteil aus. Mehr sage ich nicht. Sie ist eitel, skrupellos und engstirnig dazu. Unglaublich engstirnig. Wenn es nach ihr ginge, lebten wir wie in Südafrika. Die Reichen bleiben unter sich, und der Rest des Volkes sieht die Reichen nur vom Dienstboteneingang her ins Haus gehen. Dabei stammt sie ja selbst auch nicht gerade aus einem Adelshaus, sondern ganz im Gegenteil, die feine Lady.«


  Wow. Ein farbenfrohes Bild. Nichts beflügelt die Metaphorik eines Menschen offenbar so sehr wie Abneigung.


  Daniela stand auf.


  Marlies sprang ebenfalls dankbar von dem roten Sofa hoch. Ich erhob mich langsam.


  Das Gespräch war beendet. Die trockene Hand wurde ausgestreckt.


  »Sagen Sie mir, wann Ihre Katze einen Termin frei hat«, fügte sie noch spöttisch an, als sie uns zur Tür brachte.


  Ob sie wirklich an die Katze glaubte? Ich nickte herablassend. »Aber gerne! Wir hören dann voneinander.«


  Ich wartete auf das Zufallen der Wohnungstür, als wir die Treppe hinuntergingen, doch ich hörte nichts.


  Im Auto schlug ich auf das Lenkrad. Unzufrieden.


  »Hat nichts gebracht«, sagte ich zu Marlies. »Und jetzt soll ich die dumme Kuh auch noch meine Katze malen lassen! Warum nimmt die Aufträge für Kinder- und Hundebildchen an, wenn sie ihre Kunden nicht leiden kann?«


  »Sie sieht sich verkannt. Und es hat schon was gebracht«, meinte Marlies ruhig und streckte die Hand nach dem automatischen Gurtgeber aus, übrigens eine der herrlichsten Erfindungen des Luxuszeitalters. Er schnurrte heran.


  »Wieso?«


  »Weil sie sich einmal verraten hat. Sie hat gesagt, Eva war immer nur auf ihren Vorteil bedacht. War! Sonst hat sie immer im Präsens von ihr gesprochen. Das heißt, sie weiß möglicherweise, dass Eva Mondrian tot ist. Woher? Und warum hat sie es nicht gleich erwähnt?«


  »Donnerwetter. Präsens! Man merkt, dass du noch ein Schulkind zu Hause hast. Watson, Sie haben sich ein Eis im heimatlichen Ettlingen verdient. Mit Albblick.«


  »Angenommen!«


  »Und außerdem«, bemerkte ich nachdenklich, »hatte ich den Eindruck, sie wusste mehr über den Ex-Mann von Eva Mondrian. Sie wurde irgendwie emotional, als sie von ihm sprach. Vielleicht hat sie Kontakt zu ihm, warum auch immer. Sie hat keinen Mann, und er wurde einfach abgelegt. Wer weiß, ob sie da nicht die Trösterin gespielt hat.«


  »Es gibt auch Frauen, deren Leben nicht um einen Mann kreist, Swentja.«


  »Ja? Welche? Kennst du eine?«


  Marlies schwieg.


  Wir saßen draußen direkt an dem Flüsschen, das so heiter durch Ettlingen purzelt.


  Auf der anderen Seite des Ufers lief langsam eine Familie mit einem müde aussehenden Mann in einer schäbigen Lederjacke und einer zu tief sitzenden braunen Stoffhose älteren Datums vorbei. Wie Bodyguards, die ihn abschirmen mussten, umgaben ihn drei wasserstoffblonde, hünenhafte Frauen mit zu engen Hosen. Sie hatten pralle Einkaufstüten in der Hand. Die Jüngste trug eine rote Plastiktüte, auf der mit schwarzen Lettern »Ratheim’s« stand. Nachdenklich sah ich den Frauen und den Tüten nach.


  »Mit Sicherheit Russinnen. Komisch, dass man die sofort erkennt. Irgendwie tun sie des Guten immer zu viel. Man riecht ihr Parfüm bis hierher.«


  Marlies lächelte in die Sonne.


  Ich rührte in meinem Sorbet. Sorbet schont die Figur.


  »Marlies, jedenfalls scheint unsere Eva Mondrian nicht gerade die größte Sympathieträgerin unter der Sonne gewesen zu sein. Ich habe bis jetzt erst mit zwei Leuten über sie gesprochen, und beide hätten ganz gut ihre Mörderinnen sein können. Untermauert das nicht meine Theorie?«


  »Kaum. Der verhinderten Malerin darfst du nichts glauben. Die würde genauso über dich sprechen, wenn jemand kommt und sie nach dir befragt. Sie ist verbittert und neidisch. Malt ihr Leben lang und ist niemals über anderer Leute Enkel und Katzen hinausgekommen.«


  »Ich habe kein Mitleid mit ihr. Sie hätte sich eben mehr Mühe mit ihrem Leben geben sollen.«


  Marlies musterte mich leicht mokant und fuhr fort. »Und wie gesagt, sie hat gewusst, dass ihre ehemalige Kollegin schon tot ist. Vielleicht hat sie es nicht gleich erwähnt, weil sie Angst hatte, es macht sie verdächtig?«


  »Sie hat ja angedeutet, dass die Zusammenarbeit nicht harmonisch war, als Eva Mondrian noch bei ›Mode Ratheim’s‹ war. Und überhaupt. Sie war erst bei ›Ratheim’s‹ angestellt und zuletzt beim Outletcenter in führender Position tätig. Da liegt auch einiges an Spannung drin. Oder?«


  ***


  Zu Hause erwartete mich ein eheliches Novum.


  Mein Mann war nämlich schon zu Hause. Er kam mir aus dem Garten entgegen, durchaus erholt aussehend. Die ganze Szenerie ereignete sich derart selten, dass mich der Anblick total aus der Bahn warf.


  Er sei zu Hause, denn er sei krank. Nicht ernsthaft krank. Er habe vielmehr Schmerzen am Knie.


  »Laut dem Doc eine beginnende Arthrose!«, verkündete er zackig. »Den lass ich da ordentlich Silikon reinspritzen, und dann bin ich wieder wie vorher. Einer wie ich lässt sich nicht von einer Arthrose in die Knie zwingen.«


  Das hatte die Arthrose auch gar nicht vor. Denn in die Knie konnte er sowieso nicht gehen. Und laufen konnte er auch nicht richtig.


  Entzündet sei das Gelenk, und er müsse mal drei Tage zu Hause auf dem Sofa bleiben und irgendein Granulat trinken, bis sich das böse Knie und sein Herr beruhigten.


  Nun saß er im Wohnzimmer, da nur dort ein entsprechender Sessel die richtige Position für sein unbotmäßiges Knie anbot, und mein Leben war nicht mehr wie vorher.


  Er beobachtete Danusza und mich minutiös und stellte fest, dass hier einiges »rationalisiert werden könne«. Es war eine Art Programmvorschau auf die Zeit, da er in Rente gehen würde, und ich verstand jetzt die älteren Damen, die sich vor ihren Männern im Ruhestand im Bridgeclub versteckten.


  Hagen lachte mitleidlos, als ich es ihm am Telefon erzählte. »Dein Mann rund um die Uhr zu Hause? Gut, dass wir kein Verhältnis miteinander haben. Sonst wäre das jetzt eine schwere Zeit für uns.«


  »Hagen, könntest du mir bitte doch einen Kontakt zur Kripo in Baden-Baden oder Rastatt herstellen? Am besten gleich zu dem Leiter der Mordkommission, der für Evas angeblichen Selbstmord zuständig ist.«


  »Der Leiter! Drunter tust du’s ja nicht. Hast du immer noch die Mondrian im Kopf? Der Fall ist inzwischen kalt wie Schnee, mein Engel. Akte geschlossen. Die Frau ist beerdigt und hat’s hinter sich, Sie wollte es so. Gib auf, Swentja. Warum willst du unbedingt aus einer Selbstmörderin ein Mordopfer machen? Kümmere dich lieber um deinen siechen Mann.«


  Als ich nach einem frustrierenden Bridgenachmittag, an dem ich wieder mich und meine unglückliche Partnerin durch eine ungeschickte Reizung in den Abgrund gerissen hatte, nach Hause kam, waren sich mein Mann und Perle Danusza auffallend nahe.


  So beugten sie sich gemeinsam über etwas auf dem Küchentisch.


  Ich war so verblüfft über diesen intersozialen und interkulturellen Anblick, dass ich wie angewurzelt in der Tür stehen blieb. Noch niemals hatte mein Mann Danusza mit etwas anderem bedacht als einem kurzen Kopfnicken.


  Sie war erst seit einem Jahr bei uns. Davor hatten wir eine Kroatin namens Maria gehabt, doch ich bezweifelte, dass mein Mann den Wechsel bemerkt hatte. Und jetzt stand er Schulter an Schulter mit ihr.


  Ich hatte mir in einer netten Ettlinger Boutique unweit der Kirche St.Martin eine blassrosa Strickjacke mit Perlenknöpfchen von Fendi gekauft, doch die Einkaufstüte warf ich jetzt achtlos zu Boden. Unsere Katze schlich heran, ihr dreieckiges graues Gesicht sah aus wie ein einziges Fragezeichen.


  »In Garten gefunden!«, sagte Danusza und deutete auf ein leicht zerknittertes Papier auf dem Tisch. Es klebte noch etwas Erde daran.


  Mein Mann schüttelte den Kopf. »Eine Speisekarte! Von irgendeinem französischen Restaurant. Vom Namen her kenne ich es, aber wir waren meines Wissens niemals da. Das ›Lion d’Or‹.« Missmutige Miene.


  Mein Mann geht nämlich nicht gerne über die Grenze nach Frankreich essen. Er macht überhaupt nicht gern Dinge, in denen er auf andere angewiesen ist und die er nicht hundertprozentig im Voraus berechnen kann. Und bei einem französischen Restaurant, auch wenn es nur im Elsass ist, ist er zumindest darauf angewiesen, dass der Wirt die Speisekarte richtig übersetzt hat. Überdies kann er sich nicht darauf verlassen, dass die Zubereitung der Speisen so ist, wie er es gewohnt ist.


  Jetzt wechselte sein Gesichtsausdruck ins Argwöhnische.


  »Warst du da? Hast du etwa mit deinen Damen dort gegessen? Mit den Bridgedamen oder den Tennisdamen oder den Kaffeetanten aus dem ›Endle‹ oder den Frühstücksdamen vom–«


  »Weder noch«, entgegnete ich frostig.


  Es wäre leicht gewesen, ihn jetzt anzulügen und ja zu sagen, doch es schien mir, als wäre diese Sünde zu leichtfertig begangen. Ich würde ihn eines Tages vielleicht viel mehr und viel heftiger belügen müssen, und ich wollte mein Konto beim lieben Gott nicht unnötig belasten. Man wusste ja nie.


  Die Sache mit Hagen war trotz seiner Ankündigungen natürlich noch nicht beendet. Sie schwelte schmerzhaft, und hier und dort züngelte noch immer eine Stichflamme der Ungeduld hoch. Ich sah den Mann an, den ich nicht mehr liebte, den ich nicht begehrte und der mich aushielt. »Nein, mein Bester. Ich war auch niemals dort.«


  Danusza, die immer noch neugierig neben uns stand, warf ich einen scharfen Blick zu, woraufhin sie sich umdrehte und irgendwie an unserem Gläserschrank zu schaffen machte.


  »Wie kommt dann diese Speisekarte in unseren Garten?«


  »Das frage ich mich auch! Es ist nicht das, was ich üblicherweise in unserem Garten anpflanzen lasse … anpflanze. Aussäe.«


  Ich bemühte mich um einen geschäftigen Gesichtsausdruck. Mein Mann interessierte sich ja bekanntlich eigentlich für nichts. Hauptsache, der Laden lief.


  Dennoch musste man ihn nicht so deutlich darauf aufmerksam machen, dass ich keinerlei Arbeiten in Haus und Hof selbst verrichtete, wenn ich es irgendwie verhindern konnte. Es konnte dennoch nicht schaden, wenn er mich gedanklich zumindest mit so etwas Weiblichem wie Gartenarbeit in Verbindung brachte.


  »Hm.« Er war bereits dabei, das Interesse zu verlieren.


  Endlich betrachtete ich die Menükarte genauer.


  Es waren die üblichen Gerichte darauf, die jenseits der Grenze beliebt sind, aber sie waren verfeinert: Zander in Riesling, aber natürlich noch mit Langustenschaum und Wirsingkügelchen mit Wasabipaste.


  Entrecote in der Ingwerkruste. Hm. Nicht mein Geschmack.


  Schnecken in Bärlauch-Tomaten-Sahne. Könnte gut schmecken, wäre aber zu kalorienreich. Lammkotelett geschmort mit Feigen-Ziegenkäsekruste. Nicht übel.


  Geeister Gurken-Melonen-Salat mit Dill-Vinaigrette. Schon eher was.


  Ich betrachtete den Kopf der Karte mit dem Logo: ein gezeichneter Löwe und ein Fachwerkhaus.


  Lion d’Or. In Roppenheim. 2, Rue Colmar.


  Propriétaire: Philippe Schnieder.


  Die übliche Telefonnummer mit den drei Dreien davor.


  Renseignements et reservations.


  Téléphone en Allemagne: Eva Mondrian. Und eine Handynummer.


  Da hatten wir es.


  Hagen hatte mir nicht sagen wollen, mit wem die Mondrian drüben im Elsass liiert gewesen war, und hatte meiner Vermutung nicht vehement widersprochen, es sei ein Töpfer oder etwa ein Kunsthandwerker gewesen. Was also nicht gestimmt hatte, und es hätte auch gar nicht zu ihr gepasst. Der Besitzer eines einigermaßen angesehenen Restaurants, dieser Philippe Schnieder, schien mir schon eher ihre Preisklasse zu sein.


  Da sah ich neben dem Löwenlogo die Auszeichnung vom Gault Millau. Und auch andere Gläschen, Blümchen und Medaillen zierten das Lokal. Aber kein echter, richtiger Michelin-Stern.


  Dennoch: Frau Mondrian hatte offensichtlich einen festen und ehrgeizigen Plan für ihre eigene Zukunft gehabt. Eine Führungsposition in dem neuen Center und Beinahe-Chefin in einem Restaurant unweit davon. Eine eigene Wohnung im Rebland von Baden-Baden. Eine LV-Tasche in Aussicht…


  Anscheinend hatte sie zu leben gewusst.


  Nur beim Sterben war sie ein bisschen ungeschickt gewesen!


  Ich wendete die Karte in meinen Händen. Ein Sonnenstrahl fiel dabei auf meinen Ehering und ließ ihn giftig aufblitzen. Woher kam diese protzig gestaltete Karte mit ihren Gänsebrüstchen und Lammkeulchen auf Tomatencoulis? Wer hatte sie mir zukommen lassen und, verdammt noch mal, wer ging einfach so in meinen Garten?


  Eine Wolke glitt vor die Sonne. Die Bäume, die eben noch grün gewesen waren, wurden schwarz. Ein Vogel verstummte enttäuscht darüber, dass der frühe Sommer vorerst vorbei zu sein schien.


  »Wo genau haben Sie denn die Karte gefunden, Danusza?«


  Danusza legte ihren Lappen eilig zur Seite. »Da hinten. Sie steckte gerollt zusammen in Loch von Baum, weiß nicht, was für ein Baum…«


  »Unser alter Kirschbaum«, seufzte mein Mann. »Der sollte sowieso weg. Ich mag keine Dinge, die nichts mehr bringen. In dem Fall, nichts mehr tragen. Sagst du bitte dem Gärtner Bescheid. Wir haben doch einen Gärtner, oder?«


  »Ja, für die gröberen Arbeiten haben wir einen. Den Rest mache ich natürlich selbst. Ich habe jedenfalls keine Ahnung, woher dieses Ding kommt«, erklärte ich mit fester Stimme. »Danusza, haben Sie jemanden gesehen, der in unserem Garten war?«


  »Nein, nur Herrn Tobler, wie er hereinkam.«


  »Ins Haus kam, meinen Sie? Ich hatte aber nach dem Garten gefragt.«


  Meine Güte, warum gibt es kein deutsches Personal mehr in diesem Land?


  »Nein, er kam hinten vom Garten«, beharrte die starrköpfige Person. Erstaunt sah ich meinen Mann an. Im hinteren Teil unseres Gartens hatte ich ihn seit Jahren nicht gesehen.


  Er räusperte sich. »Ich habe mir den Weg zwischen unseren Grundstücken angesehen. Der gehört neu geteert. Wenn ich schon mal Zeit habe, kann ich mich um so etwas kümmern.«


  Es musste ein Wunder sein, das sich gerade vor meinen Augen vollzog. Mein Mann kümmerte sich um etwas außerhalb seines Büroraumes.


  Ich bückte mich nach meiner Einkaufstüte. »So kommen wir nicht weiter. Ich war jedenfalls niemals in diesem Restaurant. Die Speisekarte sieht aber nicht schlecht aus. Man könnte vielleicht mal hingehen.«


  Mein Mann nickte milde, durch die Schmerzen geläutert. Und sah Dinge, auf die er nie zuvor auf Erden geschaut hatte. Mich zum Beispiel am helllichten Tag.


  »Hast du etwas eingekauft, Swentja?«


  »Ja, eine Strickjacke!«


  Mein Mann meinte es nicht einmal ironisch, als er sagte: »Hattest du denn noch keine Strickjacke?«


  Ich verzieh ihm.


  Wie konnte er schließlich auch wissen, dass nur diese lachsrosa Fendi-Strickjacke zu dem Satinshirt von Topshop passte? Die und weltweit keine andere. Ich hätte das Satinshirt niemals tragen können. Nicht mit meinen grauen Strickjacken, nicht mit denen aus dunkelbraunem oder kamelfarbenem Kaschmir, nicht mit all den schwarzen Jäckchen und Jacken. Mit absolut nichts.


  Ich hätte es in die Kleidersammlung geben müssen. Aus Diskretionsgründen in Karlsruhe, und zwar ins »Jacke wie Hose« in der Winterstraße. Oder ins »Kashka« in der Karlstraße, wo wir Damen Dinge abgeben und manche belustigt einkaufen. Ich nicht. Mein Gott. Wenn ich schon an den Geruch von Bedürftigkeit, billigem Deo und zu viel Haarspray dachte, der mich wie eine Wolke umgab, kaum betrat ich diese Örtlichkeit, wurde mir übel.


  »Doch«, sagte ich ergeben. »Aber eine zweite Strickjacke im Leben kann nichts schaden.«


  Ich lief die Treppe nach oben in unseren ersten Stock, langsam und vorsichtig, als sei ich eine dieser blonden Frauen in den Hitchcock-Filmen, die nach oben geht, um dort etwas ganz Grauenhaftes vorzufinden.


  Doch auf mich wartete dort keine Leiche und kein Mörder, sondern jene diffuse Angst, die mich seit Kurzem zu begleiten schien. Noch im Gehen fühlte ich die argwöhnischen Blicke meines Mannes und die einer aufgebrachten Danusza in meinem Rücken. Ich hörte ihre Stimme:


  »Herr Tobler, ich kann nicht hier iberall wischen und dann noch den Garten beachten, sagen Sie das bitte Ihrer Frau, wenn Sie dann so freundlich wären…«


  Leise schloss ich die Tür hinter mir und setzte mich an meinen Computertisch.


  Das Internet lieferte mir sofort alles, was ich brauchte.


  Das »Lion« war ein klassisches nordelsässisches Speiserestaurant der gehobenen Kategorie. Als Chefkoch war ein gewisser Paul Hamek genannt, der gemeinsam mit dem Propriétaire und Eva Mondrian auf einem Dreierbild vor dem Eingang abgebildet war.


  Das Kleeblatt wirkte stolz und zufrieden.


  Der Koch trug weiße Kluft, der Inhaber Jeans und ein Jackett und sie ein klassisch geschnittenes Kostüm. Ich schätzte, es war Bleyle. Etwas zu konservativ, doch man musste den Anlass bedenken, und so zollte ich ihr Respekt.


  Endlich sah ich ein scharfes Bild von ihr.


  Sie war zweifellos eine auffallende Frau. Gewesen. Blond. Breitflächiges Gesicht. Schlank, aber nicht schmal. Ich denke, sie war eine 40. Wenn sie Pech gehabt und gern bei italienischen Designern gekauft hatte, war sie vermutlich sogar in eine 42 gerutscht.


  Sie mutete eine Spur osteuropäisch an, doch diesen Typ traf man manchmal auch bei Leuten an, deren Vorfahren aus dem Sudetenland oder aus Nordostdeutschland stammten.


  Ich schätzte, dass sie blaue Augen hatte, die etwas zu tief lagen, denn Schatten lagen auf ihren Wangen. Eine breite, hohe Stirn und ein voller Mund, der zu einem verbindlichen Lächeln gekrümmt war, doch sie sah ehrgeizig aus und konnte das kaum verbergen.


  Um zu beurteilen, ob sie eine sympathische Frau gewesen war oder eher an einen überaktiven Dragoner erinnerte, hätte man hören müssen, wie sie sprach, den Klang ihrer Stimme und die Wahl ihrer Worte. Doch dafür war es zu spät. Eva Mondrian war verstummt.


  Blieb die Frage, wie die Speisekarte bei uns in den Garten gekommen war.


  Am Ende unseres Anwesens befand sich ein hohes Tor mit pfeilspitzen Piken, die es einem Einbrecher, der rasch eindringen musste, schwer machen sollten, so zumindest der Plan unseres Sicherheitsarchitekten.


  Das Grundstück selbst war eingezäunt, natürlich, aber der Zaun war nicht unüberwindbar. An verschiedenen Stellen wuchsen die Bäume und Büsche unserer Nachbarn so hoch und streckten ihre Äste derart begehrlich in unseren Garten, dass man theoretisch darüberklettern konnte.


  Wir hätten diesen Wildwuchs natürlich bereits unterbunden, wäre diese Möglichkeit, sich hochzuhangeln, nicht für unsere Katze der bequemste und sicherste Weg, sich zwischen den Anwesen fortzubewegen. Wir hatten mit unserem Nachbarn eine entsprechende Vereinbarung getroffen. Er selbst lebte schon seit Jahren neben uns, doch seine neue Gefährtin war erst vor einem Jahr hinzugekommen.


  Bei Dr.Gundram, dessen Frau auf tragische Weise durch eine Salmonelleninfektion ums Leben gekommen war, handelte es sich um einen ruhigen, kultivierten und bedauerlicherweise kinderlosen Kinderarzt, der nicht mehr ganz jung, aber noch sehr rüstig war. Seine jüngere Freundin, eine braunhaarige Person, groß, knochig, mit gerader Nase und irritierenden gelblichen Augen, lächelte selten und wirkte unnahbar. Sie war angeblich adelig und stammte aus einer Familie namens von Neuenfels.


  Ich hatte allerdings niemals von einer solchen Familie gehört, und bei uns im Club gibt es einige Vons, doch Vorsicht war trotzdem geboten. Der Adel hatte noch Verbindungen, und um ihre alten Wurzeln beneidete ich diese Leute manchmal.


  Ihr Name lautete denn auch Gurdula, was ich ebenfalls noch nie gehört hatte, doch der Name deckte sich mit ihrem etwas länglichen Gesicht und passte zu ihren dünnen, langen Knochen.


  Schön war sie nicht, aber sie sah auf eine dekadente Weise edel wie ein überzüchtetes Reitpferd aus und passte so irgendwie doch in unser ruhiges und gehobenes Viertel.


  Obwohl sie ziemlich viel zu Hause war, hatte sie angeblich einen Job. Sie arbeitete stundenweise als Psychologin, hatte sich wohl ebenfalls auf Kinder spezialisiert, behandelte manchmal aber auch erwachsene Privatpatienten, die offenbar rasch, leise und unauffällig zu ihr ins Haus kamen, denn ich sah höchst selten jemanden. Ich selbst war immer ein wenig vorsichtig, wenn ich mit ihr sprach, und achtete genau auf meine Worte


  Psychologen sind mir nämlich ein wenig unheimlich. Schließlich haben sie viele Jahre studiert, um hinter die brüchige Fassade solcher Leute wie mir zu blicken.


  Was war aber mit ihrer eigenen Fassade?, dachte ich manchmal. Waren Psychologen immun gegen Gefühle wie Angst, Depression oder Hass, nur weil sie ihre Mechanismen studiert hatten, und therapierten sie sich selbst, wenn die dunklen Stunden, die wir alle kennen, kamen? Ich hatte mich als Kind immer gefragt, wer einem Priester die Sünden erließ und ob er selbst Hand an seine Seele legen konnte.


  Zurück zu dem unbekannten Besucher.


  Es beunruhigte mich, dass jemand in unseren Garten eindrang, ohne dass wir es gemerkt hatten. Es konnte eigentlich nur nachts gewesen sein, denn tagsüber waren entweder ich selbst, Danusza oder der Gärtner da.


  Aber selbst nach Einbruch der Dunkelheit war die Gefahr der Entdeckung nicht zu unterschätzen. Wir hatten natürlich Bewegungsmelder, die ein Areal von etwa fünf Metern rund ums Haus abdeckten. Die Karte war allerdings genau außerhalb dieser Grenze gefunden worden.


  Das beruhigte mich nicht gerade. Würde es doch bedeuten, dass der Unbekannte mit den Sicherheitsvorkehrungen in unserem Haus vertraut war.


  Unheimlich vertraut.


  Es war in Sachen Eva Mondrian nun schon das zweite Mal, dass sich jemand von außen in meine Erkundigungen einschaltete.


  Warum wollte die Person im Hintergrund mir helfen – oder führte sie mich auf einen gefährlichen Weg? Wie nahe war mir dieser Mensch?


  Das Tavor war genau in dem Moment gekommen, als ich eigentlich schon entschlossen gewesen war, den Fall ruhen zu lassen. Denn ob sich Eva Mondrian umgebracht oder ihr jemand dabei geholfen hatte, konnte mir im Grunde egal sein. Ich hatte die Frau nicht gekannt, und auch wenn ich durch ihren Tod an die begehrte LV-Tasche käme, war Letztere doch kein Menschenleben wert.


  Doch da ich nun ernsthaft begann, in ihrem Leben herumzugraben, würde sie für mich von einem Namen zu einem richtigen Menschen werden. Wie damals Friederike, die erst nach ihrem Tod kein Mauerblümchen mehr gewesen war. Auch Eva Mondrian würde sich zu einer Frau verwandeln, die eben noch geatmet hatte und dann nachts im Rhein ertrunken war.


  Da war jemand jämmerlich gestorben, der ein Gesicht gehabt hatte, Eigenschaften, Angehörige, eine Vergangenheit und die Hoffnung auf eine Zukunft. Wie konnte ich ihren Tod dann einfach noch abhaken?


  Ich hatte das Bedürfnis, mich tiefer auf sie einzulassen, doch mein Verstand warnte mich ein letztes Mal. Ich hatte die Erschütterungen und die Enttäuschungen erlebt, als ich begonnen hatte, Friederikes Mörder zu suchen. Nichts war mehr gewesen wie vorher, meine ruhige Welt war in eine bedrohliche Schieflage gerutscht. Und nun hatte ich Angst davor. Das sollte nicht mehr passieren.


  Trotz aller Erregung hätte ich also wahrscheinlich doch jetzt aufgegeben, hätte Eva Mondrian in ihrem Grab ruhen lassen und meine überschüssige Energie lieber in das Studium der Reizung beim Bridge gesteckt oder meinen Aufschlag beim Tennis und meinen Abschlag beim Golf verbessert. Doch nun hatte mich irgendjemand unsanft und sehr direkt auf bestimmte Details aus ihrem Leben gestoßen. Zweimal schon. Und diese Details würde ich mir genauer ansehen. Die musste ich mir genauer ansehen, sonst wäre es wie mit Zahnweh und Schmerztabletten.


  Das Pochen wäre unterdrückt, aber es wäre nicht verschwunden.


  Ich gestehe, ich war am Anfang gegen das Internet gewesen. Es schien mir irgendwie nicht fein. Doch inzwischen brauche ich es, denn unser gesellschaftliches Leben spielt sich zu einem beträchtlichen Teil darin ab. So kommen Einladungen per E-Mail, und rasche Antwort wird erwartet.


  Am Abend schaltete ich also ein, um meine Nachrichten zu lesen. Eine Mail meiner Tochter mit angeheftetem Foto von ihr und einem Bobby flammte auf. Ich bildete mir ein, er zwinkere sie an. Kein Wunder. Sie war hübsch.


  Zwei weitere Mails von Frauen aus dem Gemeinderat. Irgendein unsägliches Damenkränzchen im Watthaldenhotel zum Thema »Mit der eigenen Biografie überleben«. So ein Quatsch. Ich hatte mir nie Gedanken über meine Biografie gemacht. Man kann sie nicht ändern. Nur das Beste aus ihr machen und versuchen, nicht im Knast zu landen wie mein Großonkel Luigi aus Venedig. Ich übersehe Luigi, wenn ich an meine Vorfahren denke.


  Nun erschien eine Mail mit mir unbekanntem Absender. Der Jemand nannte sich Rhenane und war bei web.de registriert.


  Die Mail enthielt keinen Text, sondern nur einen Link: www.coutumes.alscace.com.


  Ich runzelte die Stirn. Weder mit Absender noch mit Inhalt konnte ich etwas anfangen. Achselzuckend überging ich die Nachricht, doch ich löschte sie nicht.


  Man weiß ja nie.


  Gut so.


  SECHS


  Das Elsass ist unser blumengeschmückter Torbogen nach Frankreich. Es liegt da, hügelig und liebreizend, wie ein Spiegelbild Badens mit Wein, Landschaft und Fachwerk. Dazwischen der Rhein als Grenze und Wassersportparadies.


  Autos stauen sich auf den wenigen Brücken. Kleine Fähren, die verbinden, spucken Radfahrer aus, die den Rheindamm bevölkern, und Autofahrer, die die Supermärkte heimsuchen, als gäbe es dort etwas geschenkt. Straßburg lockt mit Internationalität und exklusiver Mode, die höchstens drei Wochen hinter Paris herhinkt.


  Solche wie ich flüchten manchmal aus der Modeprovinz Karlsruhe dorthin. Versuch mal, irgendwo in unseren braven badischen Läden ein wirklich schönes Stück von Oscar de la Renta zu finden. Oder von Urban Outfitters. Fremdworte bei uns. Wenn mir noch eine Verkäuferin in Karlsruhe oder Mannheim einen dieser todlangweiligen Pullover in Betonfarben von Gerry Weber andrehen will, wandere ich nach Paris aus!


  Zumindest der uns direkt gegenüberliegende Teil vom Elsass war sowieso längst von den Badenern auf friedliche Weise annektiert worden, und Knoblauchfahnen von unzähligen Schnecken in Kräuterbutter wehten samstagsabends über die Grenzbrücken. Die Deutschen genießen im Elsass die risikofreie Fremde.


  Alle Einwohner der Orte in Sichtnähe haben deutsche Namen und sprechen eine putzige Mundart, die man versteht. Die Dörfer sind sauber wie allzeit geöffnete Heimatmuseen. Vor den Häusern stehen viele deutsche Autos, und manches Neubauviertel hat den piefigen Charme einer teutonischen Kolonie.


  Für mich ist das alles trotzdem nichts.


  Ich hatte von Leuten gehört, die ins Elsass gezogen waren. Sie hatten ihr Boot, ihr Pferd und ihre Mitgliedschaft im Golfclub einfach mitgenommen und lebten nun rechts des Rheins. Weil es dort billiger ist.


  Lächerlich.


  Das darf doch kein Argument sein, um irgendwo zu wohnen! Mein Mann und ich lassen uns nur an Orten nieder, die uns gefallen, und zwar weil sie schön sind. Der Quadratmeterpreis interessiert doch mich nicht. Ich kenne ihn nicht mal.


  Auch die sogar bis in unsere Kreise verbreiteten Fresstrips in die Dörfer am Rhein sind nicht meine Sache. Oh, ich gebe gern Geld aus! Viel Geld, auch fürs Essen, und wenn ein Restaurant richtig gut ist, dann darf es auch kosten. Im Süden, bei Colmar, gibt es beispielsweise eine sternenverzierte Luxusherberge, das »Aurore«, oft im Fernsehen und in sämtlichen Restaurantführern zu sehen und dementsprechend lange im Voraus ausgebucht – wenn da der Abend tausend Euro kostet, dann geht man wenigstens zufrieden nach Hause. Man war es sich wert.


  Ich persönlich habe im Elsass allerdings immer insgeheim das Gefühl, dass sie eigentlich kochen wie bei Mama, der Sache einen hochtrabenden französischen Namen geben, dann aber eine Art saftiger Deutschen-Aufpreis fällig wird. Der Fisch heißt saumon anstatt Lachs und kostet deshalb prompt zehn Euro mehr.


  Nicht mit mir. Entweder ist es etwas Besonderes oder ich bleibe zu Hause.


  Dennoch würde ich nun das »Lion d’Or« aufsuchen.


  Die passende Begleitperson war indes noch nicht gefunden.


  Hagen hatte bereits abgewinkt, als ich ihn dorthin ausführen wollte.


  »Erstens lasse ich mich von dir nicht einladen, und umgekehrt kann ich es mir nicht leisten. Will ich mir auch nicht leisten. Nenn mich ruhig einen Macho.«


  Ich lächelte.


  »Zweitens weiß ich natürlich, was du dort willst. Du hast es also geschafft. Rausgekriegt, wer genau sie war und was sie gemacht hat. Respekt.«


  »Danke. Immerhin lobst du mich.«


  »Als ob du dessen bedürftest. Aber zieh mich bitte nicht wieder in deine sogenannten Ermittlungen hinein. Ich will meinen unterschichtigen Job nämlich ganz gern behalten. Vielleicht habe ich ja doch mal eine Familie zu ernähren.«


  Also fragte ich wieder Marlies, obwohl es mir schon widerstrebt, abends mit einer Frau essen zu gehen. Aber selbst die konnte nicht. Musste zu einer Schulaufführung gehen: »Aschenputtel reloaded.« Eine moderne Version vom Märchen der Brüder Grimm.


  »Eine gewisse Lisa-Marie leidet darunter, dass sie keine Klamotten hat wie die anderen, und fängt an zu stehlen«, kicherte Marlies. »Unser Prachtsohn hat auch eine Rolle. Er spielt den Polizisten, der sie abends zu den armen, aber liebenswerten Eltern heimbringt. Wir haben die Uniform für das Kostüm im Internet bestellt. Leider haben wir übersehen, dass es ein englischer Anbieter war. Er wird also jetzt als Bobby auf der Bühne erscheinen. Ich glaube, Bertolt Brecht hat das einen Verfremdungseffekt genannt.«


  »Schon ein Stück, das ich mir nicht ansehen muss«, sagte ich. »Bis bald, Watson!«


  So musste ich nach Jahren tatsächlich einen Abend in einem Restaurant bei Kerzenschein mit meinem eigenen Mann verbringen.


  »Du willst essen gehen? Mit mir? Ins Elsass? Wer geht mit?«


  »Niemand.«


  »Moment mal. Du meinst, du möchtest essen gehen? Und es werden nur wir beide anwesend sein.«


  »Ja, warum nicht?«


  »Willst du dich scheiden lassen? Etwas besprechen? Etwas, hm, Ernstes?«


  Ich sah ihn an. Und ich erkannte echte Besorgnis in seinen Augen.


  Vielleicht hatte er doch Angst, sein Schmuckstück zu verlieren, denn Hagen hatte sein Interesse an mir und seine Bereitschaft, um mich zu kämpfen, damals an meinem Krankenbett nach der Entlarvung von Friederikes Mörder deutlich genug formuliert. Möglicherweise stand meinem kühl rechnenden Mann aber auch nur das Schreckgespenst einer teuren Scheidung vor Augen.


  »Nichts von alledem«, gab ich zurück. »Ich finde einfach, dass die deutschen Metzger kein Entrecote schneiden können, und ich würde gerne mal wieder das Original essen. Wenn du aber keine Zeit hast oder keine Lust, dann nehme ich jemand anderen mit.«


  Er zuckte mit den Schultern, steckte sein Scheckbuch ein, ließ den Porsche aus der Garage, und wir fuhren los. Gemeinsam und scheinbar einträchtig.


  Ich warf einen liebevollen Blick in den Rückspiegel auf unsere ruhige, gepflegte Straße, auf mein schönes Haus und mein schönes Leben. Stutzte.


  Da hinten am Nachbarhaus tat sich nämlich etwas Ungewöhnliches. Ein Busch im Vorgarten schien sich zu bewegen. In letzter Sekunde, bevor wir abbogen, gelang es mir noch, ein Detail zu erhaschen: Zwischen den Ästen sah ich das blasse Gesicht der adeligen Psychologin hervorlugen. Sie blickte uns eindeutig nach. Ihre gelben Augen leuchteten noch von Weitem wie die einer Katze hervor.


  Ich setzte mich wieder gerade hin. Mein Mann hatte offenbar nichts bemerkt. Routiniert steuerte er den Wagen auf die Autobahn. Ich atmete tief ein und versuchte, das unbehagliche Gefühl zu verdrängen, das mich bei dem Anblick unserer Nachbarin befallen hatte.


  Es gelang mir nicht. Der Blick ihrer eigenartigen Augen verfolgte mich. Warum versteckte sie sich und spionierte uns hinterher? Vielleicht war sie verrückt. Noch ein Verrückter in meinem Leben! Hey, was war los? Die Freude an unserem Ausflug verblasste.


  Die Fahrt verlief sowieso eher wortkarg.


  Eine eigentlich nicht mehr wirklich existierende Grenze passierten wir bei Beinheim. Blicklos fuhr mein Mann zu schnell über die romantische ehemalige Eisenbahnbrücke mit den grünlichen Streben, durch die hindurch man den Rhein tief unterhalb glitzern sah.


  Jetzt sah der Fluss heiter aus, nicht todbringend, wie er es in jener Nacht für Eva Mondrian gewesen war, als sein Wasser ihre Lungen gefüllt hatte, bis alles in ihr schmerzhaft platzte. Ich schauderte. Ertrinken war für mich immer eine der schrecklichsten Todesarten gewesen.


  Gleich auf der anderen Seite des Flusses grüßte ein kleiner romantischer Jachthafen mit Booten und kleinen Holzhäusern. Mir gefiel der Anblick, denn er mutete fast skandinavisch an. Mein schwedischer Vater hatte oft von seiner Heimat geschwärmt und meine Mutter von der ihren. Es waren liebevolle Streitgespräche gewesen. Ich persönlich hätte Schweden vorgezogen. »Was? Dort leben?«, hatte Mama immer getobt. »Niemals. Niemals. Dunkel. Kalt. Niemals.« Ich lächelte bei der Erinnerung an sie.


  »Schön da drüben, die kleine Siedlung«, sagte ich, um etwas zu sagen.


  »Und wie!« Mein Mann lachte. »Hey, ich kannte einen ehemaligen Richter, der hatte sich nach seiner Scheidung dorthin zurückgezogen und Frauen vernascht, die er über ganz altmodische Kontaktanzeigen in Zeitungen kennenlernte. Du glaubst es nicht. Der konnte alle haben. Die Dämchen fanden das romantisch in einer Hütte und am Wasser, ohne Komfort. Manche Frauen lieben an Männern anscheinend das Unperfekte. Seltsam.«


  »Ja«, sagte ich. »Vielleicht wärmt es mehr.«


  Und dachte, dass man als Frau niemals einen Mann heiraten sollte, der das Wort »Dämchen« benutzt.


  Der Ort Roppenheim bestand aus wenigen Häusern, und ein ziemlich hoher Prozentsatz davon waren Restaurants. Die meisten von ihnen kochten durchschnittlich und bedienten Flammkuchentouristen.


  Von den Häusern am Ort war das »Lion d’Or« das gehobenste in Preis und vermutlich auch in Leistung, wenngleich es immer noch nicht in der wirklich oberen Klasse mitmischte.


  Der Gasthof befand sich in einem prachtvollen, lang gestreckten Fachwerkbau mit karierten Vorhängen an den kleinen Butzenscheiben, die gewiss nicht mehr original alt waren, sondern vielmehr das Ergebnis sorgfältiger moderner Fensterbautechnik. Die Elsässer seien, so hatte man mir gesagt, Meister im Restaurieren. Bricolage, wie sie es nennen, sei geradezu ein Volkssport.


  Mein Mann parkte zackig und ein wenig herrisch ein, satt schlugen die deutschen Autotüren zu und blitzten großkotzig und sauber zwischen den kleinen staubbedeckten Peugeots der Franzosen.


  Ich stieg aus und dehnte mich kurz und dekorativ.


  Sah er mich an und bemerkte er überhaupt, wie gut ich aussah? Ich trug ein puderfarbenes Etuikleid von Barbara Schwarzer und einen dezent gestreiften Blazer von Riani. Eine eher zurückhaltende Kombination, die zu jedem Einrichtungsstil passte. Nudefarbene Pumps und eine passende Tasche in cremefarbenem Retrolook, die ich ziemlich verschämt im »New Yorker« im Karlsruher ECE Center erstanden hatte. Gut, dass ich eine Tochter hatte. Erwischte mich jemand aus meinen Kreisen in diesem Laden, könnte ich immer noch behaupten: »Ein typischer Fehlkauf von ihr. Ihr wisst ja, wie die jungen Dinger sind. Stilempfinden muss halt erst reifen.«


  Hagen hingegen würde bemerken, wie ich aussah. Sein unverschämter Blick würde langsam über meinen Körper wandern, als sei ich nackt. Und dann käme eine Bemerkung, die alles entwertete. Etwa: »Du passt zum Steak. Das Blut macht sich bestimmt großartig auf diesem Kostüm! Und erregt Appetit, meine Liebe.«


  Ich hatte reserviert, und so komplimentierte uns ein adrettes junges Mädchen sofort zu einem ruhigen Zweiertisch.


  Wie im Elsass üblich, wurden wir dort von einer dauergewellten Frau mittleren Alters begrüßt. Sie war in Schwarz gekleidet, was in ihrer Branche nicht unbedingt auf einen Trauerfall hinwies, und stellte sich als Hamek vor.


  »Ich bin die Schwester von dem Inhaber Philippe Schnieder und begrüße Ihnen in unserem Hause!«, sagte sie fast akzentfrei, wenn auch nicht wirklich herzlich.


  Aha. Sie war also die Schwester des Chefs und die Frau des Kochs. Demnach eine zentrale Figur in diesem Restaurantbetrieb.


  Ich musterte sie.


  Eine strenge und scharfe Frau. Auf eine wenig schmeichelhafte Weise zu mager. Verhärmtes Gesicht, messingfarbenes schütteres Haar, dünne Lippen, unsteter Blick und ein leichtes Zucken unter dem Auge, das den Stress verriet.


  Doch sie bewies Haltung und eine gewisse Würde.


  In einem solchen Restaurant muss alles funktionieren wie am Schnürchen. Da ist keine Zeit für Trauer. Die verwöhnten Gäste aus Baden-Baden, aus Karlsruhe und dem Rebland interessierten sich nicht dafür, was hinter den Kulissen eines solchen Restaurants geschah. Das Essen sollte gut, pünktlich, elsässisch und nicht zu teuer sein. Folklore wurde erwartet. Und sie wusste es.


  Ich fragte mich, wie sie mit ihrer dominanten Schwägerin oder Fast-Schwägerin ausgekommen war. Wenn mir nämlich jemand weismachen will, zwei etwa gleichaltrige Frauen, die zusammen auf gleicher Ebene arbeiten, kommen prächtig miteinander aus, dann lügt er entweder oder es handelt sich um Heilige.


  Zuvorkommend reichte Madame Hamek uns die schwere lederne Karte mit den Apéritifs und den Weinen.


  »Trinkst du immer noch gerne Pinot Noir?«, erkundigte sich mein Mann, so als sei dies unser erstes Date seit Jahren. Doch im Grunde war es das ja auch.


  Wenn wir überhaupt zusammen ausgingen, dann nämlich immer nur in großen Gruppen. Er unterhielt sich mit den Männern, es wurden Zahlen und Steuertricks ausgetauscht, und er achtete weder darauf, was ich aß noch was ich trank.


  »Ich nehme als Apéritif ein Pression – ein frisch gezapftes Bier.«


  Mein Mann erstarrte. Frisches Misstrauen schlich sich in seine Miene. Seine randlose Brille funkelte fast böse im Kerzenschein. Ich konnte seine Gedanken lesen: Sie treibt’s mit Pack. Sie trinkt Bier. Warum kein Kir Royal wie sonst? Warum kein Champagner mit Crodino? Es stand fast zu lesen in seinem glatten Gesicht, was er dachte: Sie schläft mit diesem Polizisten.


  »Gerne. Und Monsieur?«


  Sie wartete höflich. Legte uns taktvoll eine ledergebundene Weinkarte vor.


  Im Hintergrund wurde ein Paar von einem Mann mit Küsschen begrüßt. Stühle wurden gerückt. Kellner eilten aus der Küche, kleine Tellerchen jonglierend. Das Amuse-gueule erschien auf einem kleinen Tellerchen mit floralen Motiven. Unpassend. Solche kleinen Delikatessen müssen auf Weiß serviert werden.


  »Ich schließe mich an«, äußerte mein Mann schließlich ratlos.


  Er wurde sehr oft von Kunden zum Essen eingeladen, und zwar aus Dankbarkeit für seine halbkriminellen Dienste am Finanzamt vorbei. Meistens ist da die Speisenfolge vorgegeben. Damit sich der Herr Steueranwalt auch ja nichts Preiswertes bestellt, denn er soll ja teuer gekauft werden.


  Auch beim Schneckenstrudel an Bärlauchschaum war er versucht, sich mir anzuschließen, letztlich aber besann er sich, dass er ein Mann war, als solcher ein Fleischfresser, und so bestellte er sich ein Rindercarpaccio mit Rucola-Parmesan-Streuseln und Kräuterstangen, allerdings gefolgt von Zander als Hauptgang.


  Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und entschied mich für das gegrillte zarte Wanzenauer Stubenküken, einfach nur mit grünem Salat.


  Ein einfaches und ein unmoralisches Essen. Stubenküken werden nie erwachsen. Sie sterben früh.


  Es wurde ein unverbindlich-netter Abend. Wir plauderten über Neuigkeiten aus dem Bekanntenkreis, über unsere Immobilien und über unsere Tochter.


  »Wir sollten sie abstoßen«, sagte ich.


  »Wen? Unsere Tochter?«, antwortete er. So ironisch kannte ich ihn gar nicht. Ich lächelte charmant.


  »Nein. Das ist zu spät. Die haben wir lebenslänglich am Hals und auf dem Konto. Die kleine Wohnung in Karlsruhe. Die in der Nähe des Theaters. Wir sind zu selten dort.«


  »Es ist aber eine gute Kapitalanlage«, erwiderte er. »Ich denke, wir sollten sie halten.«


  Ich schwieg nachdenklich. Die Wohnung war teuer gewesen und derzeit nicht vermietet. Sie war ganz bestimmt keine gute Kapitalanlage. Ich wunderte mich und machte mir einen Vermerk im Hinterkopf. Irgendwann würde ich darauf zurückkommen.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich das Lokal. Es ging offenbar sehr gut. Im Hochsommer bot man hier auch noch Flammkuchen in der benachbarten Scheune an. Da stürzten sich dann wohlhabende Deutsche begeistert auf ein angesagtes Essen, das eigentlich früher für arme Bauern bestimmt und eher ein Resteschmaus gewesen war.


  Kurz vor dem Dessert entschuldigte ich mich, stand auf und ging hinaus. Da ich mein Schminktäschchen mitnahm, lag für meinen Mann die Vermutung nahe, dass ich zur Toilette ging.


  In Wirklichkeit trat ich auf den mit deutschen Autos der gehobenen Klasse vollgestellten Hof, wo sich auch der hell erleuchtete Nebeneingang zur Küche abzeichnete. Küchenpersonal, meist gestresst am Ende eines Abends, hat die Neigung, zwischendurch ins Freie zu treten, um eine Zigarette zu rauchen. Ich sehe das bei meinen Zugehfrauen und Beiköchinnen, wenn wir eine größere Gesellschaft geben, gar nicht gerne, man kann es aber nicht immer verhindern.


  Hier, auf diesem Hof, mochte auch Eva Mondrian gelegentlich gestanden und hastig an einer schnellen Zigarette gezogen haben. An jenem Abend hatte sie vielleicht den sich wie Dschinns auflösenden Kringeln nachgesehen, die in einen fahlen Himmel gestiegen waren. Fröstelnd vielleicht.


  Es waren ihre letzten Stunden gewesen.


  Aus der Küche drangen die üblichen Geräusche, die vom Rücklauf der Teller kündeten. Töpfe, die vorgewaschen wurden, bevor sie in die riesigen Spülmaschinen kamen, Stimmengewirr, das auf abgewickelte Aufträge schließen ließ. Lachen und kehlige Stimmen durchschnitten die Nacht.


  Ich wartete eine Weile im Halbdunkel, bis ein junger Kerl heraustrat. Typische Kochkluft, blau-weiße Hose, weiße Jacke.


  Er trat ein paar Schritte zur Seite und zündete sich dann eine Zigarette an. Die Glut leuchtete giftig im Dunkeln auf. Ich wartete eine Sekunde, schlenderte dann heran, eine Zigarette in meiner Hand.


  Ich rauche nicht, denn das tue ich meiner Haut nicht an. Doch ich hatte mir diese Szene bereits zu Hause überlegt und sicherheitshalber zwei Zigaretten eingesteckt.


  Wenn mein Mann mich jetzt so sehen würde, wäre der Ehebruch für ihn ausgemachte Sache: »Sie bestellt Bier und sie raucht. Man muss noch froh sein, wenn sie nicht mit einem unehelichen Kind nach Hause kommt. Doch dafür ist sie zu alt. Verdammt, wie alt ist sie eigentlich?«


  »Könnten Sie mir Feuer geben?«


  Ich versuchte es gar nicht erst auf Französisch. Die Elsässer lächeln insgeheim, wenn wir immer wieder versuchen, in der Sprache ihrer Pariser Regierung mit ihnen zu sprechen.


  Die meisten hier in der Gegend können fast so gut Deutsch wie der durchschnittliche Badener. Viele arbeiten drüben bei uns. An den Kassen der Supermärkte, in den billigen Modeketten, auf den Baustellen.


  »S’il vous plaît!«, fügte ich an und lächelte ein wenig verschwörerisch.


  Er ließ ein Feuerzeug aufflammen und musterte mich anerkennend.


  »Das Essen war sehr gut. Sehr gut. Das können Sie gerne weitergeben«, sagte ich und zog kurz an der Zigarette. »Aber viel Stress in der Küche, hm?«


  »Oh ja, immer samstags!«, meinte er. Er war eindeutig ein Elsässer. Sein »immer« klang wie »immr«.


  »Und der Küchenchef ist wahrscheinlich auch immer hinter euch her, was? Und die Chefin? Frau … Hamek. Die uns so nett begrüßt hat?«


  »Ja, das ist auch eine Chefin. Wir hatten zwei Chefinnen. Aber die Frau vom patron ist gestorben.«


  Er kam angenehm schnell zur Sache. Viel Zeit hatte ich nämlich nicht. Unendlich lange bleibe selbst ich mit Schminktäschchen üblicherweise nicht auf der Toilette.


  Nicht, dass mir mein Mann noch einschlief! Oder ohne mich abreiste und erst zu Hause merkte, dass ich nicht an Bord war. Solche Dinge sollen schon vorgekommen sein. »Bekannter Steueranwalt vergisst Frau in Frankreich!« Das wäre eine nette Schlagzeile in der BILD-Zeitung.


  »Oh je. Ein Unfall? Oder war sie schon … alt?«


  »Sie war nicht alt, nicht sehr alt. So wie Sie vielleischt. Ja, es war ein Unfall. Ich … ich möchte aber nicht darüber sprechen.«


  Junge, du darfst wahrscheinlich nicht, dachte ich und legte trotzdem nach.


  »Dann seid ihr bestimmt sehr traurig, dass ihr sie verloren habt. Manchmal ist die Frau vom patron wie eine Mutter zu den Angestellten.« Ich lächelte süß wie eine freundliche Klapperschlange.


  Der junge Mann verzog das Gesicht. »Ich habe aber schon eine Mutter. Ma mère est … eine gute Mutter. Diese hab ich nicht gebraucht. Keiner von uns hat sie gebraucht.«


  »Oh, das klingt nicht nett. War sie eine unangenehme Frau? Ich hatte auch mal eine Chefin … die war … oh lala.«


  Ich ließ offen, wie die gewesen war, zumal ich niemals im Leben eine Chefin gehabt hatte und diesen Zustand auch nicht zu ändern wünschte.


  »Sie war nicht nett, und sie war ja nicht einmal die Frau vom patron. Eine Deutsche, ich meine, sie war keine nette Deutsche. Unser Koch, der Hamek, er ist doch ein exzellenter Koch. Und einer wie wir alle. Aber das hat ihr nicht gereicht. Ist ein Stern denn alles und gut kochen, wie wir es tun, ist nichts, vielleicht? Sie hätte da unten bei Colmar schon gesehen, das ist nicht leicht. Man muss le standard auch halten.«


  »Das ist wahr«, sagte ich und meinte ausnahmsweise genau, was ich sagte. Manchmal waren diese Sterne doch nur Firlefanz. Ein Gemüsewürfel da, ein kaltes Schaumsüppchen von irgendwas im Glas dort. Für Leute wie mich, die nicht recht wissen, wofür sie ihr Geld ausgeben sollen, sind Sterne natürlich ein wichtiger Wegweiser, um mit ziemlicher Sicherheit seinesgleichen anzutreffen.


  »Und sie hat immer geschaut, wie wir arbeiten, was wir machen und wie viel temps, Zeit, wir verbrauchen, und dann hat sie es geschrieben und dem Chef gezeigt. Die hatte es grade, comment dit-on? … nötig. War auch nichts Besseres, die. Cendrillon! Ich bin nicht traurig, dass sie tot ist.«


  Aha. Ein junger Kerl. Eine unausgegorene Meinung, aber immerhin.


  Und nicht nur seine Meinung.


  Nachdenklich lenkte ich meine Schritte zurück ins warm erleuchtete, von Lachen, Munkeln und Gläserklirren erfüllte Lokal. Nein, es war wirklich nicht nur seine Ansicht allein gewesen. Marion Gellert, die Bundschu, und nun dieser junge Mann. Gerade, als ich die Seitentür zum Lokal hinter mir schließen wollte, drehte ich mich noch einmal um.


  Ich weiß nicht, wieso. Es war mehr so ein Gefühl. Ein Instinkt.


  Und ein Schatten verschwand im Mauerwerk der alten Scheune.


  Mein allererster Eindruck war, dass es sich um eine eher hochgewachsene Gestalt handelte.


  Ein Mann?


  Unwillkürlich, ohne dass ich es verhindern konnte, dachte ich an Wolfgang Mondrian.


  Wir waren still auf der Rückfahrt durch das schlafende Elsass. Der Rhein schimmerte schwarz, als wir über die Brücke zurückfuhren.


  Die Staustufe lag bis auf die Orientierungslichter im Dunkel.


  Es war kein Schiff zu sehen. Niemand war hier um diese Zeit. Zwar bedienen die Schiffe die Schleuse heutzutage mit ihren elektronischen Möglichkeiten wohl selbst, wenn der kleine Wachturm mit Sichtfenster nicht wie tagsüber besetzt ist, aber heute Abend schien kein Schiff im Dunkeln seine Weiterfahrt auf dem Rhein machen zu wollen.


  Der Kiosk lag ebenfalls in tiefster Finsternis.


  »Fahr mal kurz raus«, bat ich. »Da bei dem Kiosk!«


  Wieder streifte mich der fragende Blick meines Mannes. Im Dunkel des Autos sah ich sein Gesicht kaum, nur die Umrisse. Vertraute Umrisse. Es kam mir vor, als sei er schmaler geworden. Plötzlich fühlte ich etwas wie Mitleid und eine schmerzliche Vertrautheit zu ihm.


  Er hielt auf dem Parkplatz vor dem Kiosk. Zwei Autos, ein deutsches und ein französisches, standen dicht nebeneinander. Sie waren beide leer. Wahrscheinlich Freunde, die sich auf halber Strecke getroffen hatten. Oder ein heimliches Liebespaar, das bei einem kühlen, nassen Schäferstündchen irgendwo am Rheindamm lag?


  Der Damm, der vom Kiosk aus entlang kleiner Anlegestellen und Treppchen in Richtung Süden führte, war menschenleer und schimmerte wie Grünspan im Mondlicht.


  Hier konnte man sich umbringen und hier konnte man umgebracht werden. Hier war Niemandsland. Wie in einem Theaterstück von Samuel Beckett war der Mensch hier verloren in einem einsamen Grau. Ich hasse diese Art Stücke. Sie verstören mich.


  »Fahren wir heim«, sagte ich.


  Mein Mann wendete wortlos und kehrte auf die Hauptstraße zurück. Für seine Verhältnisse fuhr er langsam, sodass ich noch kurz zurück und über den Rand der Brücke schauen und mir dabei vorstellen konnte, wie es sein mochte, wenn man langsam in diese Schwärze und Kälte eintauchte. Wenn man benebelt war, wenn sich alles drehte, dann vergaß man zu schwimmen, und wenn es einem wieder einfiel, war es schon zu spät und der Himmel war nicht mehr zu sehen.


  Der Porsche schnurrte leise auf die tröstlichen Lichter von Baden-Baden zu, die sich an die sanften Vorberge des Schwarzwaldes im Hintergrund schmiegten, als habe ein Riese eine Handvoll Sterne abgeworfen.


  »Es war ganz nett heute Abend.«


  Mein Mann und ich standen im Wohnzimmer einander ratlos gegenüber. Eine eigenartige Stimmung herrschte zwischen uns.


  »Noch ein Schluck Champagner?«, fragte er, und seine Stimme klang ein wenig heiser.


  Ich nickte. Er öffnete die Flasche, leise ploppte der Korken.


  Wir stießen an. Es war ein kalter Klang.


  Verlegen sahen wir einander in die Augen.


  »Komm«, sagte er schließlich und räusperte sich. »Gehen wir nach oben.«


  Ich stellte das Glas ab. Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter. Ich war seine Frau und lebte gut auf seine Kosten. Jetzt ging es ans Bezahlen.


  Ich hatte mir vorgenommen, die ganze Zeit nur an Hagen zu denken.


  Doch irgendwann vergaß ich ihn.


  ***


  In unseren Kreisen hielt man nicht besonders viel von dem neu geschaffenen Outletcenter in Roppenheim. Zumindest war das mein erster Eindruck, als ich begann, mich nach dem Schnäppchenmarkt zu erkundigen. Beispielsweise bei meinen Bridgedamen.


  Offen gestanden, mag ich Bridge nicht besonders, denn ich hasse grundsätzlich Kartenspiele, die intelligenter sind als ich. Doch man trifft dabei nun einmal auf skurrile Leute, die meistens außerordentlich gut situiert sind. Manche davon sind sogar gebildet, etliche haben eine unausrottbare Liebe für alles Britische, ein oder zwei waren schon mal zum Tee im Garten des Buckingham Palastes eingeladen und haben die Queen auf tausend Meter Entfernung gesehen, wovon sie lebenslang erzählen und zehren.


  Zu den Vernünftigeren zählen Margot und Ilse, mit denen ich nach einem Bridgemittag zusammsaß, an dem ich mich leider einmal mehr nicht sonderlich geschickt angestellt hatte. Ganz untypisch für mich im richtigen Leben, hatte ich meine Trümpfe falsch berechnet und die Zahl meiner zu erwartenden Stiche unterschätzt. Hochgezogene Augenbrauen straften mich ohne Worte.


  Beide Damen sind steinreich, und sie sorgen dafür, dass man es auch sieht. Altmodische, aber unglaublich teure Chanelkostümchen hängen an ihnen, und pfundweise Schmuck findet sich an den alternden Händen.


  Margot ist verheiratet, wohingegen Ilse eine der wenigen Geschiedenen ist, die es geschafft haben, unserer Clique weiter anzugehören. Ein Grund dafür war ihre herzerfrischende und beruhigende Hässlichkeit. Sie sah in etwa aus wie Margret Rutherford als Miss Marple. Außerdem hatte sie einen ähnlich vernichtenden Humor wie jene.


  »Swentja, es ist verdammt schade, dass du nicht so gut spielst, wie du aussiehst«, tadelte sie mich.


  »Nun, man kann offensichtlich nicht alles haben«, entgegnete ich nonchalant.


  »Wir verzeihen dir. Vor allem, da es dich damals beinahe erwischt hätte. In dieser bewussten Sache. Diesmal lässt du aber die Finger davon, oder?«


  »Diesmal?«


  »Nun, weil wir wieder eine Frau zu beklagen haben, die sich zumindest am Rande der besseren Kreise bewegt hat. Am Rand, wohlgemerkt.«


  »Wen denn?«


  »Du weißt es bestimmt. Diese Frau. Mit dem schicken Malernamen, den sie sich erheiratet hat. Ich kannte sie nicht, aber eine Freundin von mir hat sich mal von ihr beraten lassen. Als sie noch bei ›Ratheim’s‹ gearbeitet hatte. Ich meine, sie war natürlich keine normale Verkäuferin. Die nicht. So hatte sie zwar mal angefangen, aber dann wurde sie Marketingchefin und persönliche Referentin. Bis sie in dieses Center da drüben gewechselt hat.«


  Margot schaltete sich ein. »Mondrian. Sie hieß Mondrian. Ziemlich ambitionierter Name für so eine. Und dann noch Eva dazu. Hm, hm.«


  Kopfwiegen.


  »Es heißt, sie hat Selbstmord begangen. Mir kam sie nicht vor wie jemand, der sich umbringt. Zu wichtigtuerisch. Zu eingebildet. Eine impertinente Person. Warum hätte sie das tun sollen? Sie hatte sich doch diesen französischen Wirt da drüben geangelt. Fast ein Sternchen. Ihren Sohn, den sie sowieso nie gemocht hat, wie ich gehört habe, hatte sie ja glücklich aus dem Haus geekelt.«


  »Manche sind depressiv, und man merkt es ihnen nicht an«, wandte ich ein.


  »Die nicht. Wer noch ein Ziel hat, bringt sich nicht um. Spielen wir noch eins?«


  »Darf ich passen? Seid mir nicht böse. Ich muss nach Hause. Ihr wisst ja. Mein Mann.«


  Bedauernd sahen die beiden alten Mädchen mir nach.


  Ich hatte mein Auto an einer Parkuhr in der Nähe des Lauerturms geparkt. In Ettlingen ist das eine brandgefährliche Sache. Die Politessen, die ein vergleichsweise kleines Revier zu kontrollieren haben, sind unweigerlich zur Stelle. Und tatsächlich hing etwas an meinem Scheibenwischer. Nicht, dass es mir etwas ausmachte. Ich reiche die Dinger sowieso meist ungelesen an das Büro meines Mannes weiter, das das diskret erledigt.


  Routiniert riss ich den Zettel ab, wollte ihn in meine Handtasche stopfen, doch dann sah ich, dass es gar kein Strafzettel war. Werbung! Ich dachte, dass das Anhängen von solchen Blättchen an Autos eigentlich mit dem Internet irgendwie aus der Mode gekommen war. Die Fetzen werden nass, verkleben, verschmieren, und letztlich ärgert man sich nur und kauft bei dem Laden bestimmt nichts ein.


  Ich öffnete das gelbliche Ding.


  Es war ein Werbezettel vom Outletcenter in Roppenheim. Ausgerechnet. Das konnte kein Zufall mehr sein.


  Jetzt merkte ich, wie allmählich Angst in mir hochkroch.


  Ich sah mich um. Es war helllichter Tag. Alles war wie immer in meiner schönen Welt.


  Scheinbar nur unbeteiligte, brave Ettlinger Bürger um mich herum, die auf dem Weg vom Markt zum Parkplatz oder nach Hause waren. Keiner schien mehr als üblich Notiz von mir zu nehmen.


  Und doch musste es irgendwo hier jemanden geben, der mich auf Schritt und Tritt beobachtete. Wieder dachte ich an den Mann mit dem Namen Mondrian, der einfach so untergetaucht war. Und in meinem Leben wieder auftauchte. Mein Blick fiel auf einen Mann, der hinten, an der Ecke vom Lauerturm, stand und in meine Richtung sah. Groß. In einem schwarzen Anorak. Wer trägt um diese Jahreszeit einen schwarzen Anorak? Ich ging aufrecht auf ihn zu, und meine Angst wurde zu schäumender Wut.


  »Was wollen Sie von mir?«


  Der Kerl sah mich an. Mit kalten, dummen Fischaugen. Dann grinste er: »Kommt drauf an, was du willst. Wie heißt’n du?«


  »Haben Sie mir einen Zettel ans Auto geheftet?«


  »Nee, aber wenn du willst, gebe ich dir meine Nummer auch so. Bist nicht mehr die Jüngste, siehst aber lecker aus.«


  »Arschloch!«, sagte ich zum ersten Mal in meinem Leben und fühlte mich richtig gut dabei.


  ***


  »Jemand, der dich beobachtet und deine Schritte lenkt! Also ich würde mich grausen.«


  Marlies und ich unternahmen einen unserer bewährten Hunde- und Menschenspaziergänge von der tausendjährigen Linde in Schluttenbach zum Rimmelspacherhof. Ein bevorzugter Ort, um Ruhe zum Reden und zum Denken zu finden.


  Zuerst ging es auf Beton durch das Dorf, dann durch den Wald, stetig, aber sanft bergauf, bis sich die Hochebene mit Pferdekoppeln, Wiesen, Weiden und verstreuten Gehöften vor uns öffnete. Im Hintergrund sah man die sanften Wellen der Hügel des Moosalbtals – bei dem wechselhaften Frühlingswetter dieses Jahres ein zartes Aquarell mit vielen Farben und Schattierungen. Dieser Ort und dieser Blick waren ein romantisches Kalenderbild unserer Heimat.


  Marlies schnaufte ein bisschen. »Andererseits: Er hat bis jetzt ja nichts getan. Dich beobachten ist keine Straftat. Und Zettel ans Auto hängen auch nicht.«


  »Nein. Mein Schatten hat gar nichts getan! Er ist nur in mein Grundstück eingedrungen, hat dort die Speisekarte eines Restaurants in Frankreich hinterlegt, und nur vielleicht hat er eine Frau so lange in den Rhein getunkt, bis sie tot war. Und er scheint unsichtbar zu sein. Und doch habe ich die ganze Zeit das Gefühl, jemand beobachtet mich.«


  »Echt?«


  »Ja. Und fast habe ich einen Verdacht … Ich kann es nur nicht beweisen.«


  »Ein Mann?«


  »Ihr Mann! Du erinnerst dich. Wolfgang Mondrian, der Ex-Mann von Eva Mondrian ist verschwunden. Ich hatte dir erzählt, dass sein Nachmieter ihn nirgends mehr auftreiben konnte. Und die Bundschu hat komisch auf seinen Namen reagiert. Vielleicht stehen die beiden in Kontakt. Vielleicht hat er noch nicht abgeschlossen mit Eva, mit der Ehe und mit ihrem Tod … Ich denke, dass er es ist, der mich verfolgt. Nur er kann durch die Bundschu von meinem Interesse an dem Fall wissen.«


  Marlies legte die Stirn nachdenklich in Falten und murmelte etwas.


  »Vorsicht, da ist eine Wurzel.«


  Marlies stolperte. »Au. Danke.« Sie rieb sich den Knöchel. »Mist. Bei einer alten Frau wie mir kann ein solcher Sturz das Ende sein.«


  »Ha. Meld dich in dreißig Jahren wieder.«


  »Autsch. Vorsichtig … Also, zurück zu deinem Beschatter. Ich hätte in deinem Fall mehr an eine von uns Frauen gedacht, die dich beobachtet, um deinen Kleiderstil nachzuahmen. So wie die royal watchers bei dieser Catherine in England drüben. Weißt du, dass es im Internet eine Art Tagebuch darüber gibt, was sie anhat? Tag für Tag. Mit Angabe von dem Laden, wo sie es kauft und was es gekostet hat.«


  »Eine Frau?« Kurz dachte ich an die gelben Augen meiner unheimlichen Nachbarin, die mit mir Wand an Wand lebte. »Das gäbe keinen Sinn«, meinte ich langsam. »Da sind keine Verbindungen.«


  »Swentja, wie auch immer, ich an deiner Stelle würde mich jedenfalls eng an meinen eigenen Mann halten. Und jetzt möchte ich da vorne bitte ein Stück Käsekuchen, ja?«


  »Marlies!«


  Sie zwinkerte. »Oder noch besser: Halt dich doch an deinen Lieblingspolizisten.«


  Ja, mein Herr Lieblingspolizist. Der Gedanke an ihn war mir unbehaglich. Hoffentlich würde ich ihn täuschen können, über das was zwischen meinem Mann und mir in der Nacht nach dem Ausflug ins Elsass vorgefallen war. Er könnte es missverstehen. Es hatte keine Bedeutung.


  Obwohl ich nichts Bestimmtes brauchte, suchte ich am anderen Morgen einen noblen Designerladen mit allerlei Schnickschnack in der Ettlinger Innenstadt auf. Ich wollte einfach nur Zeit totschlagen, Geld loswerden und mit irgendetwas Neuem nach Hause kommen, das mir dieses kurze käufliche Erregungsgefühl gab. Zum Glück für diese Läden gibt es so dekadente, unbefriedigte und reiche Frauen wie mich, die das hundertste dänische Milchkännchen mit floralem Muster kaufen.


  Nur einen Katzensprung entfernt von dem Laden befand sich das Kripohauptquartier von Ettlingen.


  Hagen war sogar da. Ich wurde vorgelassen, wir begrüßten uns verlegen wie immer, dann schloss sich die Tür, und wir waren allein. Ich nahm Platz vor seinem Schreibtisch.


  Er lehnte sich auf seinem Bürostuhl weit und breitbeinig zurück, verschränkte die Arme hinter dem Nacken und musterte mich kühl von oben bis unten. Ich widerstand der Versuchung, die Hände vor dem Körper zu verschränken.


  »Hast du mit deinem Mann geschlafen?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast meine Frage ganz gut verstanden.«


  »Bist du verrückt! Und wie kommst du überhaupt darauf, dass…«


  »Ich sehe es dir an. Du hast einen anderen Ausdruck in den Augen.« Er lachte kurz. »Nicht mehr so bedürftig.«


  »Hagen…«


  »Lass doch. Ich bin halt ein Cop. Aber es geht mich nichts an, mit wem du was machst. Und dich geht es umgekehrt auch nichts an. No strings attached. Keine Bindungen. Also was gibt’s?«


  Sein Ton tat mir weh und ernüchterte mich. Ich war zu alt für diese Spielchen, und die Zeiten der Ettlinger Schönheitskönigin waren vorüber, denn die konnte sich bestenfalls noch lächerlich machen.


  Die Tür zu seinem Nebenzimmer stand einen Spalt weit offen. Eine Putzfrau war dabei, den Computer mit einem Spezialtuch abzuwischen. Nervös beugte ich mich vor, sodass ich sie sehen konnte, und folgte mit den Augen ihren eingeübten Handbewegungen und ihrem ungerührten Gesichtsausdruck. Vielleicht hörte sie zu, vielleicht nicht.


  »Würde es dir etwas ausmachen…?«


  Er zuckte die Achseln, stand auf und machte die Tür zu, das heißt, er ließ sie einfach so zufallen. Sein Ton war kühl, seine Augen kalt.


  Ich fragte mich, wie sich die Putzfrau jetzt fühlen musste. Vielleicht lauschte sie jetzt erst recht, um zu erfahren, warum man sie ausgesperrt hatte. Ich persönlich würde das jedenfalls tun.


  »Swentja, ich habe nicht viel Zeit.« Er klang ungeduldig.


  Eigentlich hätte ich mich jetzt umdrehen und gehen müssen, aber ich konnte nicht. Ich brauchte ihn für das, was ich allein offenbar nicht fertigbrachte: Mich lebendig zu fühlen.


  »Ich habe nur gewartet, bis die Tür zu war.«


  »Lass die Arme doch da drüben in Ruhe arbeiten. Wir sind froh, dass wir die Frauen haben. Ist ein ganzes Geschwader, und heute ist der Tag der sauberen Bildschirme.«


  Ich lächelte. Er sah weg.


  »Die arbeiten gründlich und diskret. Nicht ganz unwichtig in unserer Branche. Wenn du verstehst.«


  »Das verstehe ich sehr gut. Und genau deswegen bin ich hier«, antwortete ich. Ich berichtete ihm von den jüngsten Geschehnissen, weil … ja, was sollte ich sonst hier bei ihm? Aber ich blieb die ganze Zeit über verlegen und verkrampft.


  »Du siehst, Hagen, das ist wirklich kein Thema für fremde Ohren. Egal, wer es ist. Also, was meinst du zu diesen Zeichen?«


  »Könnten alles Zufälle sein. Dieses affige Outletcenter ist noch nicht lange eröffnet. Es ist doch ganz normal, dass die Werbezettel hinter Autoscheiben klemmen.«


  »Kein anderes Auto hatte einen solchen Zettel. Ich habe mich umgesehen. Und ich habe auch andere Dinge bemerkt–« Ich brach ab. Es waren ja keine realen Dinge, nur Gefühle. Und die würde er nicht gelten lassen.


  »Du fährst ja auch ein Modell, das auf Kaufkraft schließen lässt.«


  »Solche Autos sind in Ettlingen auch keine Seltenheit. Und was ist mit der Speisekarte in unserem Garten?«


  »Deine Nachbarn waren schick essen und haben im Champagnernebel die Karte in den Nachthimmel über Ettlingen steigen lassen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Unter der Woche gehen die nie weg. Er ist ja bis spät in seiner Praxis, und sie hat abends ihre sogenannten Patienten.«


  »Also gut. Was soll diese Karte dann deiner Meinung nach bedeuten?«


  »Jemand weiß, was ich mache und wo ich es mache. Und er gibt mir den jeweils nächsten Schritt vor.«


  »Sei doch froh!«, bemerkte Hagen lässig. »Die Deutschen mögen das genau so.«


  »Ich bin keine Deutsche!«


  »Du bist so deutsch wie jeder. Oder sogar noch deutscher.«


  »Machst du dir keine Sorgen um mich?«


  »Sollte ich?«, fragte Hagen kurz.


  Am Abend läutete mein privates Telefon. Es war eine atemlose, aufgeregte Marlies.


  »Du, wenn ich nicht gestürzt wäre, wäre es mir heute Mittag auf unserem Spaziergang schon eingefallen. Dieser Name Wolfgang Mondrian, der kam mir so bekannt vor. Nicht nur wegen der Eva Mondrian, sondern ich hatte von Anfang an das Gefühl, ich kenne den Namen. Auch wenn ich von diesem komischen Maler noch nie was gehört hatte.«


  »Hm. Bildung ist Glückssache, Marlies.«


  »Bildung ist Ansichtssache, Swentja. Jedenfalls ist mir eingefallen, dass mir mein Bruder vor einiger Zeit von einem Fahrgast erzählt hat, den er nach Frankfurt gefahren hat. Einem Amadeus Mondrian.«


  »Unser Mann heißt aber Wolfgang … okay, ich verstehe. Wolfgang Amadeus.«


  »Eben.«


  »Was hat er dir genau erzählt und warum?«


  »Der Name war so ungewöhnlich, und die Geschichte auch. Auf der langen Fahrt habe ihm der Typ seine halbe Lebensgeschichte erzählt. Er wollte nach Irland auswandern und dort in irgendeinem Kloster, wo nur noch ganz alte Mönche leben, als eine Art Hausmeister anfangen. Nahe dem Meer.«


  »Unglaublich.«


  »Er wollte Schluss machen mit dem ewigen Leistungsdruck hier und mit dem deutschen Stress. Und mit immer mehr Geld. Er habe nur noch für Statussymbole und Äußerlichkeiten geschuftet. So viel hätte er gar nicht verdienen können, wie die ausgeben konnte. Und bevor er auch noch in die Portokasse gegriffen hätte, habe er die Notbremse gezogen. Er wollte jetzt für sich leben. Natur und echte Werte.«


  »Erzählt dir dein Bruder von jedem Kunden die Lebensgeschichte?«


  »Nein. Um Himmels willen. Aber dieser Mann fiel ihm auf, weil er zwar in ein Kloster gehen wollte, doch am Flughafen wartete offensichtlich eine ziemlich rasante Erscheinung auf ihn, die herzlich wenig Klösterliches an sich hatte.«


  »Wann war denn das?«


  »Müsst ich ihn fragen. Aber es ist eine ganze Weile her. Ich habe es mir gemerkt, weil wir auch mal irgendwann Urlaub in Irland machen wollen.«


  »Kann eine Finte sein. Und der Typ ist gar nicht geflogen.«


  »Unwahrscheinlich. Neue Frau, neues Leben. Der Ex-Mann ist aus dem Spiel. Der hat sich abgesetzt. Jedenfalls war deine Eva Mondrian eine ziemlich anstrengende Person, glaube ich. Sie war gierig auf Status und auf Geld. Ich hätte sie nicht zur Freundin haben wollen.«


  »Danke«, sagte ich kühl.


  »Du bist ganz anders«, erwiderte sie schnell.


  »Ach ja?«, fragte ich. »Und wieso?«


  »Du bist kein Aschenputtel. Du hast das doch alles längst, was sie offenbar so dringend begehrte. Du suchst was ganz anderes.«


  »Und was?«


  »Das weiß ich nicht. Und du auch offenbar nicht. Ciao!«


  SIEBEN


  Das Outletcenter bei Roppenheim lag im Niemandsland in Sichtweite der Grenze und lauerte auf Schnäppchenjäger, vor allem aus Deutschland. Wer aber auf jeden Fall schon jetzt ein Schnäppchen gemacht hatte, waren die Bauern, deren einstige monotone Maisfelder Quadratmeterpreise erzielt hatten, von denen sie unter normalen Umständen nur hätten träumen können.


  Die Gegend war ansonsten geprägt von verschlafenen Dörfern, die nur durch die Restaurants und ein paar Töpfer am Leben erhalten wurden. Es gab keine landschaftlichen Sensationen weit und breit. Die Vogesen lagen hundert Kilometer südlich und waren nur eine dünne Linie am Horizont. Kein Haltepunkt für den TGV zog Tagestouristen an, der nächste war erst in Straßburg, und Paris lag von hier aus sowieso gefühlt auf dem Mond.


  Obwohl sich der Bau so sehr verzögert hatte, waren irgendwann doch die Bagger angerollt, und ein elsässisches Dörfchen aus der Retorte war genau da entstanden, wo sonst nur Hasen Zickzack gelaufen waren. Für das Markendorf in Roppenheim, so hatte ich gelesen, hatte man sich alle Mühe gegeben, eine französische oder zumindest elsässische Atmosphäre herzustellen. In typischem Fachwerk gehalten, gruppierten sich kleine Häuschen um einen Dorfplatz herum. Ein malerisches Eingangstor und ein Springbrunnen sowie ein künstlicher See sollten so etwas wie Natur und authentisches Elsassfeeling vortäuschen.


  Mir nicht. Ich war einmal mit meiner Tochter im Europa-Park Rust gewesen. Daran erinnerte mich die Szenerie. Ein Schweizer Dorf im Wallis. Ein italienischer Platz. Echt nachgemacht. Das war nichts für mich. Und das hier auch nicht. Alles wirkte sowieso noch ein bisschen kahl und zu neu, der Rasen war noch dünn, die Mauern hatten noch nichts gesehen, nichts erlebt.


  Ich hatte gelesen, das Dorf sei dem Städtchen Obernai und damit einem befestigten elsässischen Örtchen von etwa zweitausend Einwohnern nachempfunden. Die Baustile seien Barock und Renaissance sowie irgendwie mittelalterlich. Für mich sahen die Bauten auf den ersten Blick alle gleich aus, als ich das Dorf betrat. Atmosphäre lässt sich auch mit Fachwerk nun mal nicht nachbauen.


  Der riesige Parkplatz vor den Toren des Centers war noch fast leer. Es war morgens, kurz nach zehn. Die Mehrzahl der Autos trug deutsche Nummern, aber auch elsässische Wagen mischten sich darunter. Vielleicht parkten hier auch die Angestellten.


  Das Center hatte gerade erst seine Eisentore geöffnet, und noch nicht viele Kunden hatten sich eingefunden, um zu kaufen, was das Herz begehrte und was EC-Karte und die Läden hergaben. Zwischen den Boutiquen waren noch die Kehrmaschinen unterwegs.


  Ich fühlte mich irgendwie unbehaglich, als ich – begleitet von Musik aus Lautsprechern – die künstlich geschaffene Kaufwelt betrat.


  Wir haben eine Wohnung in Menton, und ich genieße die Aufenthalte dort. In einem echten französischen Dorf gibt es immer die alles beherrschende Kirche, um die herum sich das Leben über die Jahrhunderte entfaltet hat. Es gibt in Hausfluren eingerichtete kleine orientalische Geschäfte, es gibt Bäcker, dann diese unsäglichen Stoffläden mit ihren geschmacklosen Bezügen, Kissen und Vorhängen, die die Franzosen so lieben. In so einem Dorf rennen Hunde herum, und immer sitzt irgendwo eine pittoreske Katze mit nur einem Auge und zerrupften Blumenkohlohren.


  All das fehlte hier.


  Man konnte hier kaufen und sonst nichts. Nur aus diesem Grunde existierte dieses Ding. Die Kirche des Markendorfes war der EC-Automat, um ihn herum entwickelten sich die Geschäfte.


  Ich hatte im Internet gelesen, dass acht Millionen Leute im Umkreis des Centers lebten und dass man anpeilte, drei Millionen von ihnen als Käufer zu gewinnen. Ich würde definitiv nicht unter diesen Kunden sein.


  Gleich rechts vom Eingang grüßte der Nike Store. Ich lief achtlos daran vorbei. Wenn ich Sportschuhe brauche, dann weiß ich, wo ich sie kaufe, und brauche kein Billig-Kauf-Center mit Ware von gestern. Ich kann mir auch die Modelle aus dem Jahr 2013 leisten.


  Es mochte hier an die hundert Läden geben. Einen neben dem anderen. Manche befanden sich unter Arkaden, andere lagen direkt am Weg. Der Betrieb kam heute Morgen erst zögernd in Gang. Verkäuferinnen sprühten deshalb noch seelenruhig Scheiben ein und wischten drüber, prüften Kassen, hängten Schilder in die Schaufenster. »Aujourd’hui: 30%.«


  Ich überflog den Informationszettel mit dem Lageplan. Salamander, Asics, Fossil, Guess, Mango, Seidensticker, Wellensteyn und natürlich ein großer Desigual-Shop. Manche Sachen, so hieß es, seien bis zu siebzig Prozent reduziert, beispielsweise Handtücher.


  Da konnte ich nur schmunzeln. Wegen so etwas würde ich niemals hierherfahren.


  Ich kaufe meine Handtücher sowieso nicht selbst. Das hat unser Innenarchitekt besorgt, beziehungsweise seine Assistentin, und was die Dinger kosteten, war uns sowieso egal.


  Ich studierte den Plan.


  Wo waren Joop, Boss, Dolce & Gabbana? Wo waren Schumacher, Versace, Dior? Gab es Diesel-Jeans? Ralph Lauren oder Burberry? Ich hatte für den günstigen Preis von sechshundert Euro ein nettes Dior-Hemdchen in Mannheim gesehen. Blasslila und blassviolett in angedeuteten Karos mit leicht fransigem Saum und in der klassischen Kastenform. Sie hatten es nicht in meiner Größe vorrätig gehabt, aber hier würde ich so etwas natürlich nicht finden.


  Von den hundert Läden, die es in diesem Kunstdorf wohl geben mochte, interessierte mich einzig und allein der Bree-Shop, denn diese Leute machen solide, wenn auch langweilige Handtaschen, die man auch mal »für gut« mitnehmen kann. Sie strahlen allerdings etwas unverkennbar Deutsches aus und sind daher nicht für Anlässe geeignet, bei denen man charmanter daherkommen möchte. Sie sind wie Angela Merkel. Zuverlässig und vorhersehbar. Am Arm einer schicken Pariserin konnte ich sie mir nicht vorstellen.


  Ähnliches gilt für Fossil. Mein Gott, wer aussehen will wie Winnetou und Old Shatterhand, soll sich gern mit derbem Leder umgeben. Nichts für mich.


  Seidensticker gab es auch. Ich streifte mitleidig am Schaufenster vorbei. Biedere Hemden und Blusen für evangelische Pfarrerinnen. Wenn ich mal zum Tee im Hamburger »Vierjahreszeiten« geladen sein sollte und alle anderen Damen sind zehn Jahre älter als ich und können ihren Stammbaum auf die Buddenbrooks zurückführen, dann, ja nur dann, werde ich eine Seidensticker-Bluse kaufen.


  Mit der eher tröpfelnden Besucherschar schob ich mich durch das Ambiente. Ein Platz mit angelegtem Grün in Beton eingefasst. Ein überschaubarer Kunstsee. Pflasterwege. Bäume, die noch keinen echten Schatten spendeten.


  Ich warf einen Seitenblick auf die Preise. Eine Levis für dreißig Euro. Der Preis war okay, aber sie führten sie nur in Größen für die Figuren von zwölfjährigen Japanerinnen.


  Kurz streifte mein Blick die Ray Ban-Brille für fünfundsiebzig Euro. Man könnte sie vielleicht als Ersatzbrille fürs Auto nehmen. Ich besitze im richtigen Leben eine Pilotenbrille von Michael Kors und bin damit durchaus recht zufrieden.


  Lustlos wanderte ich herum. Kaum laute Stimmen, kein Lachen, wenige Kinder. Normalerweise gefällt mir das gut, denn ich bin ein bekennender Kinder- und seit Neuestem auch Enkelfeind, doch hier störte die Sterilität. Es wirkte berechnend, so als sagte eine Stimme von oben: »Komm rein. Guck. Aber überleg nicht lange und kauf ja was, denn nur deshalb gibt es uns.«


  Im Internet hatte ich gelesen, man plane auf Dauer eine Ausweitung auf asiatische Produkte, und überhaupt solle das Ganze auf Shopping um seiner selbst willen hinauslaufen. Viele Firmen würden in Zukunft sowieso mehr und mehr nur für den Schnäppchenmarkt produzieren.


  Ein schrecklicher Gedanke. Die können andere für dumm verkaufen, mich nicht. Da fliege ich lieber an Weihnachten nach London und kaufe bei Harrod’s ein. Da stimmt alles. Von den Toiletten bis zum Tea Room.


  Und in dieser Welt aus Profit und Prozenten war Eva Mondrian also Co-Geschäftsführerin gewesen.


  Nach allem, was ich von ihr gehört hatte, passte das Ambiente hier zu ihr: Teures, aber trotzdem ein bisschen zu billig.


  Ich betrat den Bree-Shop. Taschen standen, hingen, baumelten. Ich griff nach einer kleinen Umhängetasche.


  »Die wäre ideal für den Hundespaziergang«, teilte ich der Verkäuferin mit, die sich zögernd herantastete. Sie wollte nicht zu aufdringlich sein, musste aber Interesse zeigen. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass ich keinen Hund hatte?


  »Ja, dies ist sogar ein Frühjahrsmodell 2012. Also fast aktuelle Ware. Und die Farbe wird Ihnen zu allem passen.«


  Leicht falsche Grammatik. Eine Elsässerin also.


  »Sie sind aus Roppenheim?« Der Laden war leer. Ich konnte es wagen, sie in ein Gespräch zu verwickeln.


  »Nein, ich komme aus Mothern«, teilte sie mir mit.


  »Aber Sie sprechen ja perfekt Deutsch!« Ich klappte das Täschchen auf und zu, um mein Kaufinteresse zu dokumentieren.


  »Ja. Bei uns wohnen sehr viele Dütsche.«


  »Ja, gell…« Ich griff nun tief in die volkstümliche Kiste, die mir eigentlich total fremd war. »Jetzt sind wir alle international. Gut, dass wir nicht mehr aufeinander schießen. Und die Deutschen sind auch heute anders. Nicht mehr so streng und so stur.«


  »Die meisten nicht. Mansche schon.«


  Ich lachte gutmütig und nahm eines der teuersten Stücke abwägend in die Hand. »Akzeptieren Sie auch Karten? Kreditkarten? Goldene?«


  »Sischer. Gern!«


  Sie hoffte jetzt auf einen dicken Fisch, und diese Aussicht würde sie gesprächig halten. Mein Vorgehen war natürlich ein wenig gemein, aber ich wollte einen mutmaßlichen Mord aufklären, und da kann man sich nicht verhalten wie ein Englein im Himmel.


  »Na ja, Sie erleben die Deutschen ja nur als Kunden, nicht wahr? Das ist ja dann auch was anderes. Dieses Center hier ist sicher fest in französischer Hand? Ich meine, so die Verwaltung. Steht ja auch alles auf Französisch hier.« Wieder ein Lachen.


  Zur Untermalung betrachtete ich das Preisschild nachdenklich.


  Sie sah es erfreut. Eifrig erklärte sie: »Da gibt es auch Deutsche. Die Frau, die die, wie sagt man, événements organisiert und die Planungen macht und die leeren Läden vermietet und…«


  »Die Events plant sie!«


  »Genau. Wir sprechen nicht so gern die englischen Wörter, wenn wir ein französisches dafür haben. Also, diese Frau ist eine Deutsche. Sie ist so etwas wie eine Chefin, auch. Machen immer Besprechungen mit die andere Center-Leitung. Über Image und Strategie von unserem Unternehmen und so.«


  Sie sagte »Imaaache« und »Stratechiee«, was sich tatsächlich charmanter anhörte als die englischen Begriffe.


  »Nein. Das ist ja interessant. Die würde ich sehr gerne mal kennenlernen, denn das ist ja eine spannende Aufgabe, und man muss gewiss sehr gut Französisch können.«


  Guckte die Frau keine Krimis, dass sie auf diese plumpen Versuche, sie auszuhorchen, hereinfiel?


  Vielleicht hatte sie keine Zeit zum Fernsehen. Franzosen besitzen große Familien. Die meisten Frauen arbeiten und hetzen nachmittags nach Hause, um die Kinder von der crèche abzuholen und danach diese opulenten französischen menus zu kochen. Wenn maman keine Vorspeise serviert, und sei es nur eine Tomate mit ein paar schwarzen Oliven, ist das wahrscheinlich ein Scheidungsgrund.


  Gut, dass meine Tochter weit weg und mein Mann diesbezüglich von mir niemals verwöhnt worden war.


  »Die können Sie nicht mehr kennenlernen … sie ist nicht mehr im Leben!«


  Ich war schockiert.


  »Nicht mehr hier im Center, meinen Sie? Aber es hat doch gerade erst eröffnet.«


  »Nein, sie ist verstorben.«


  Gott sei Dank war der Bree-Laden nicht der allerattraktivste morgens um die Zeit in dem Kunstdorf. So konnte ich mein Verhör weiter fortsetzen.


  »Sicher der Stress. Der Stress setzt den Frauen genauso zu wie den Männern. Herzinfarkt?«


  »Nein.« Jetzt zögerte die Verkäuferin doch. Ich widmete mich wieder nachdenklich dem Preisschild an der Tasche.


  Dann raunte sie: »Sie soll sich umgebracht haben.«


  »Oh Gott!« Ich schlug die Hand vor den Mund.


  Eigentlich sollte ich beim Staatstheater anheuern oder zumindest bei den Ettlinger Schlossfestspielen, die uns alljährlich mit Ehrenkarten und Einladungen nerven. Meistens ist sowieso schlechtes Wetter, und Shakespeare im Wintermantel und mit nassen Füßen macht mir keinen Spaß.


  »Das ist aber nicht schön. Der Leistungsdruck heutzutage macht die Menschen wirklich kaputt.«


  »Die? Die hat doch den Leistungsdruck selbst gemacht. Hat ihre Mitarbeiterinnen herumgescheucht. Hat sich in alles eingemischt. Ich meine, wir sind ja Angestellte der Firmen, die hier verkaufen, aber es gibt doch viele, die in der Reinigung und der Verwaltung und in der Werbung arbeiten. Und in der, wie sagt man, Buchhandlung.«


  »Buchhaltung.«


  »So. Alles sollte immer perfekt sein. Und sie ist auch nicht honnête, nicht ehrlich gewesen. Wollte, dass wir courriels, also in Deutsch heißt das E-Mails, an die besonders reischen Kundinnen schicken. Wir sollten die fragen nach den Adressen und dann denen schicken mit dem ordinateur Angebote von dem Restaurant ihres copins. Wie sagt man, von ihres Freund. Incroyable. Unglaublich. Darüber haben viele sich geärgert, drüben in Roppenheim. Von die andere Restaurants.«


  »Das kann man ja verstehen. Und der französische Geschäftsführer…?«


  »Das ist Stéphane Schreiber, ist sehr sympa. Wie sagt man: in Ordnung. Bemuht sich sehr um uns. Immr ein freindliches Wort.«


  Das Deutsch der Verkäuferin wurde schlechter. Ein deutliches Zeichen, dass ihre Emotionen heftiger wurden.


  Zu meinem Leidwesen näherte sich eine echte Bree-Interessentin.


  Mutter mit Tochter. Mächtig und mit blitzenden Augen wie Bismarck baute sie sich vor der Verkäuferin auf und ignorierte, dass wir uns eigentlich im Gespräch befunden hatten.


  »Hätten Sie etwas für die Abiturfeier von unserer Tochter? Ein kleines Täschchen, wo sie nur ihr Geld, Schlüssel, Handy und Zigaretten unterbringen kann. Am Tisch kann man ja heute nichts mehr liegen lassen.«


  Die Tochter, blond, gestylt und gelangweilt, stand cool daneben. Nachdenklich betrachtete ich das Duo. Die Tochter wurde natürlich vollkommen sinnlos verwöhnt. Kreditkartenverwöhnt. Bekam jetzt schon alles, worauf sie Lust hatte. Sie würde sich ihr Leben maßgeschneidert designen und eine arrogante, langweilige Ziege werden, die den Mund verzog, wenn sie in einem Lokal warten musste, bis ein Platz frei war.


  So wie ich eine war. Wie ich es eigentlich immer gern gewesen war. Doch wenn du das eigene Spiegelbild siehst, verzerrt und dann auch noch in Jung, erschrickst du.


  Die Verkäuferin verkaufte den beiden ein Täschchen für knapp einhundert Euro – kaum reduziert übrigens–, das sie sich selbst bestimmt nicht leisten konnte. Vielleicht auch nicht leisten wollte, weil sie wahrscheinlich irgendwann kapiert hatte, dass eine Tasche nicht glücklich macht.


  Ich verließ den Laden.


  Und fühlte mich auf eine nicht näher bestimmbare Weise deprimiert. Eigentlich würde ich jetzt gern etwas essen, aber weder eine Art Thai-Imbiss noch ein Pizzaladen sprachen mich an.


  Ich ließ mich vorsichtig auf einer der Bänke nieder. Neben mir saß eine Frau mit einem kleinen Hund, der mich mit fragendem Blick ansah.


  »Ins Center darf er rein, aber nicht in die Läden!«, sagte die Frau. »Mein Mann will sich Sportschuhe kaufen. Von Asics. Die gibt’s nicht in Baden-Baden beim ›Mode Ratheim’s‹. Haben überhaupt viele Kinder- und Sportsachen hier. Frag mich, was die sich dabei denken. Aber extra für Sportschuhe herzukommen, lohnt sich nicht. Crocs für Kinder kosten hier fünfundzwanzig, so wie überall anders auch.«


  Ich nickte abwesend.


  Doch ich hätte besser zuhören sollen.


  Der Hund neben mir wartete. Als sich nichts tat, legte er sich auf die Seite und schloss die Augen. Ich hätte es ihm gern nachgemacht. Stattdessen dachte ich angestrengt nach.


  Immerhin hatte das Gespräch bei Bree ergeben, dass Frau Mondrian es fertiggebracht hatte, sich auch hier an ihrer neuen Arbeitsstelle rasch unbeliebt zu machen.


  Das alles interessierte die ermittelnden Beamten in Baden-Baden und Rastatt offenbar überhaupt nicht.


  Fragten sie nicht herum: Was war das für eine Frau und hatte die überhaupt einen Grund, sich umzubringen? Hat sie jemals mit Selbstmord gedroht? Nein. Es war kein beruhigender Gedanke, dass in diesem Land eine Frau mittleren Alters umgebracht werden konnte, schlecht getarnt als Selbstmord, und ein paar junge Kerle auf den Revieren sagten nur achselzuckend: »Na ja, Wechseljahre.«


  Sie stellten keine wirklichen Fragen, und sie erhielten deshalb keine wirklichen Antworten.


  Ich steuerte den Gebäudeteil mit der zweisprachigen Aufschrift »Verwaltung/Administration« an. Ein junges Mädchen, ganz zart mit weißen Händen, saß vor dem Computer.


  Als ich eintrat, stand sie sofort höflich auf. »Oui, bonjour Madame, est-ce que je peux vous aider?«


  »Sprechen Sie auch Deutsch?«, fragte ich verlegen.


  Ich kann etwas Französisch. Meine Mama war schließlich aus Italien, romanische Sprachen ähneln einander, und außerdem besitzen wir die Wohnung in Frankreich. Doch habe ich beim Sprechen immer das unbehagliche Gefühl, dass die Mitglieder der Académie Française sich vor Lachen krümmen würden, wenn sie mir zuhörten. Diese seltsamen Endungen an den Verben waren nichts für Feiglinge.


  »Natürlich. Womit kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich würde gerne einen Termin mit Stéphane Schreiber vereinbaren.«


  »Das brauchen Sie nicht. Er ist da, wenn Sie das möchten.«


  »Danke, gern.«


  Er? Mit meiner geschlossenen Gedankenkette Mode-Schnäppchen-Outlet war ich natürlich von einer Frau als Chefin ausgegangen. Hagen sprach manchmal von meinem Weltbild aus den fünfziger Jahren, als alles noch klarer geordnet war. Wahrscheinlich hatte er sogar recht.


  Die Weißhändige verschwand und kehrte bald wieder.


  »Monsieur hat Zeit.«


  Und Monsieur war fürwahr ein Erlebnis. Ein riesengroßer Mann wie ein Schrank. Mit einem Bart und vollem blond-grauem Haar. Nicht mehr jung, bestimmt an die sechzig. Ein Löwe. Ein Löwe mit blinzelnden, kleinen, wachen Augen. Unter dem Hemd spannte sich ein lebensfroher Bauchansatz.


  Den Chef eines Designeroutlets hatte ich mir anders vorgestellt. Sein Büro auch. Es war ganz modern mit hellen, sehr einfachen Möbeln ausgestattet.


  Er schüttelte mir die Hand mit einer riesigen, warmen Pranke. Instinktiv musste ich eine Sekunde lang daran denken, wie einfach es für diesen Hünen wäre, Eva Mondrian ins Wasser zu werfen und dafür zu sorgen, dass sie auch unten bliebe.


  »Was kann ich für Sie tun? Nehmen Sie Platz!«


  Ich setzte mich. Schlug die Beine übereinander und lächelte ihn an, um die Situation zu entspannen.


  Mein Lächeln ist mein Kapital und wirkt fast immer. In letzter Zeit hatte ich allerdings manchmal keine Lust mehr, es anzuknipsen. Der Löwe musterte mich amüsiert.


  »Mein Name ist Swentja Tobler. Ich plane einen Ausflug mit meinem Bridgeclub, dem Bridgeclub Ettlingen, das heißt, nur mit dem weiblichen Teil davon, in Ihr Outletcenter und wollte fragen, ob man Ihrerseits vielleicht eine Führung organisieren könnte.«


  »Welchem Bridgeclub noch mal?«


  War er schwerhörig? »Der Bridgeclub Ettlingen. Wir wären etwa acht Damen mittleren Alters, gut situiert, und ich würde das Ganze koordinieren.«


  Der Löwe blätterte in einem Kalender, der vor ihm lag. Dann lachte er. »Wie viele Bridgeclubs haben Sie denn in Ettlingen?«


  »Nur den einen. Warum?«


  »Weil wir bereits eine Führung mit Ihnen gemacht haben. Einen Tag nach der Eröffnung.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, Margot Hunzberger war unsere Kontaktadresse.«


  Ich war zu verblüfft, um mir ganz, ganz schnell eine Ausrede ausdenken zu können. Trotzdem versuchte ich Haltung zu bewahren, beugte mich vor und sah ihm in die Augen.


  »Oh, das muss ein Missverständnis sein. Ich werde offenbar nicht jünger…«


  Ich zündete das Flirtlächeln der zweiten Kategorie. Eine peinliche Situation mitten in diesem geschmacklosen Büro und diesem fremden Mann gegenüber.


  Doch er war nun mal ein Franzose, und Franzosen lieben Frauen, und deshalb musste er jetzt eigentlich machtlos sein.


  »Oh, verschwenden Sie nicht Ihren Charme. Ich bin homosexuell«, sagte er heiter. »Das prädestiniert mich für diese Aufgabe hier.« Und zwinkerte.


  Ich knipste mein Lächeln aus.


  Dann beugte er sich vor. »Was wollten Sie denn nun wirklich, Frau … Tobler, war das der Name?«


  Ich lachte. »Erwischt. Ich habe durch Zufall die indirekte Bekanntschaft von Frau Mondrian gemacht. Nun habe ich gehört, sie habe Selbstmord begangen. Aus verschiedenen Gründen habe ich daran meine Zweifel.«


  »Ich auch«, sagte der Bär Stéphane. »Ich auch. Ich glaube, dass man sie ermordet hat.«


  Ich hielt die Luft an. Auf meiner Stirn mussten sich ganz feine Schweißtröpfchen gebildet haben, denn mir wurde kühl.


  Die ganze Zeit war die Angelegenheit Eva Mondrian noch wie eine Spielerei gewesen, jederzeit zu beenden und auch ins Leben gerufen, um Hagen damit zu beeindrucken, dass ich erneut einen Mord aufklären konnte. Mörder jagen, um mal zu sehen, was passiert – und allemal besser als Däumchendrehen im Club.


  Doch nun glaubte ein weiterer Mensch daran, dass Eva Mondrian umgebracht worden war.


  Jetzt wurde es also ernst.


  »Wie kommen Sie darauf? Haben Sie das der Polizei erzählt.«


  »First things first«, sagte er in dem grottenschlechten Englisch aller Frankophonen. »Die Polizei hat mich nicht gefragt. Madame Mondrian ist in Deutschland gestorben, wo sie auch, wie sagt man so schön bei euch, wohnhaft war.«


  Er lächelte. »Wohnhaft! Erinnert mich immer an das Wort Haft. Mein Vater war in Haft. Ganz junger Kerl, damals. Ein halbes Kind. Bei den Deutschen. Weil er nicht für sie in den Krieg in Russland ziehen wollte. So wie viele andere Elsässer, insgesamt 130.000. Viele sind auf dem Feld geblieben.«


  »Das ist allerdings lange her«, erwiderte ich frostig.


  »Ja«, sprach er ruhig. »Aber nicht ganz vergessen. Bei uns. Wir sind nun mal ein Volk, das immer hin- und hergezerrt wurde.«


  Ich lächelte höflich.


  »Wie das Spielzeug zweier Kinder: Dann nimm du halt das Elsass. Einfach als Kriegsbeute verschoben. Die Jahrhunderte vor 1871 meistens französisch, dann euer Bismarck. Der besiegt uns, wir werden deutsch. Nach 1918 wieder französisch, bis euer Hitler uns wieder zu Deutschen machte, und nach dem Krieg sollten wir ganz schnell wieder Franzosen werden. Und immer hat man erwartet, dass wir die neuen Herren lieben. Schwer. Wir lieben unser Land, unsere Dörfer und unsere Familien. Das bleibt uns immer.«


  Betroffen nickte ich. Darüber macht sich der deutsche Fresstourist, der das Elsass kulinarisch annektiert, keine Gedanken.


  »Warum glauben Sie, dass jemand sie … getötet hat?«


  »Weil sie sich mit gefährlichen Leuten eingelassen hat. Sie hat mit den Rechten hier im Elsass geflirtet. Oh, nicht einfach so, sie hatte sicher einen Grund dazu, sie wollte bestimmt was von ihnen, und da gibt es schon ein paar Leute, die das einer Deutschen übel nehmen.«


  »Wird das nicht hochgespielt mit diesen Rechtsradikalen? Das ist doch Kinderkram!«


  Hagen beklagt immer, dass ich mich nicht für Politik interessiere: »Würdest du anstatt dem siebzigsten grauen T-Shirt mal eine gescheite Wochenzeitung kaufen, wärst du anstatt schön schön klug.«


  Politikverständnis ist hinderlich in meinen Kreisen. Besser keine Meinung haben. Eine Frau, die über Politik redet, wird angreifbar, und damit wird es auch ihr Mann. »Willkommen im neunzehnten Jahrhundert!«, sagt Hagen dann immer.


  Der große Mann mir gegenüber sah mich kopfschüttelnd an.


  »Kinderkram? Leider nein. Jeder dritte Wähler im Elsass war von Le Pen und seinen Ideen begeistert. Etwa so begeistert wie im Midi, wie im Süden. In Ensisheim ist mit Billigung des Bürgermeisters ein Lager von gitans, ein Lager mit Roma, abgefackelt worden. Wir sind eine Randprovinz, und die in Paris beobachten uns misstrauisch und haben uns oft, wie sagt man, behandelt wie eine Stiefmutter. Da klammert man sich an die Tradition und hat Angst vor dem Fremden. In manchen communes wie in Schönheim bei Colmar hat man vierzig Prozent Zustimmung für die Rechten.«


  »Schönheim kommt mir bekannt vor«, murmelte ich.


  Er lächelte. »Gewiss. Dort ist einer von Frankreichs Drei-Sterne-Tempeln. Das ›Aurore‹. Und die administration in diesem Ort ist … gelinde ausgedrückt, mehr als konservativ. Wo deutsche Nobelkarossen mit hungrigen … wie sagt man … Schickimickis einparken, soll keine Romafrau betteln, und eine Synagoge im Ort möchte man eigentlich auch nicht. Die muss nämlich von der Gendarmerie bewacht werden, und das stört das Bilderbuch.«


  Ich hörte ihm enttäuscht zu. Frankreich, das ist für uns doch immer das Land gewesen, wo alles viel lockerer zugeht, wohin sich Heinrich Heine, Reinhard Mey und Romy Schneider geflüchtet haben, um der deutschen Piefigkeit zu entgehen.


  Die Weißhändige trat ein, reichte ihm einen Zettel, und auf Französisch wurde etwas hin- und hergemurmelt.


  Stéphane stand auf. Der Schreibtisch wirkte klein vor seiner mächtigen Gestalt.


  »Excusez-moi, Madame, ich muss zu einem Gespräch mit einem Mietinteressenten, und das ist wichtig. Es sind noch nicht alle Ladenflächen, wie sagt man, ausgebucht. Oh, die Eva und ich, wir hatten viele gute Diskussionen, welche Firmen und welche Marken. Sport und Kinder, schön, aber wo ist Dior? Für so Damen wie Sie, Madame. Wir sprechen uns zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal?«


  Schade. Ich hätte ihn gern gefragt, wie Eva Mondrian in seinen Augen gewesen war und ob er mehr als den einen Verdacht hatte, wer sie so sehr gehasst haben könnte.


  »Sie sprechen sehr, sehr gut Deutsch!«, sagte ich und reichte ihm die Hand.


  »Meine Mutter war Deutsche. Mein Vater war nicht untätig gewesen, bei euch.«


  ***


  Jetzt konnte ich endgültig nicht mehr aufhören.


  Auch angesichts wachsender Ungeduld von Hagen, der, anstatt mich zu vergöttern, mir mit grimmiger Miene gegenübersaß.


  »Hagen, auch dieser Mann war der Meinung, dass Eva Mondrian keinesfalls Selbstmord begangen hat. Und er kannte sie gut. Sie waren Kollegen. Er war so etwas wie ihr Chef. Sie standen zwar gleichberechtigt nebeneinander, aber er kommt von einer anderen Neinver-Filiale – das ist die spanische Betreibergesellschaft dieser Center – ist schon älter und hat mehr Erfahrung und…«


  Hagen stöhnte. »Irgendein Franzose in einem Kleiderladen. Swentja, hör auf mit diesen Phantasiegebilden. Warum suchst du dir nicht irgendeinen kleinen Job? In deinen Kreisen würde man wohl eher sagen – eine Beschäftigung.«


  Er trommelte auf den Tisch. Hagen war ungeduldig. Und überhaupt. Dauernd sah er auf die Uhr. Er war nicht der Typ Mann, der solche Dinge heimlich tut. Offen legte er sein Handy vor sich hin.


  »Du hast ein neues Handy!«, stellte ich fest.


  Er betrachtete das Teil geradezu liebevoll. »Ja, ich habe mir ein Galaxy S II gegönnt. Privat. Kein Bullenhandy. Das sollte dir doch gefallen. Ich habe einmal nicht an mir persönlich gespart.«


  »Gibst du mir die Nummer?«


  »Reicht dir nicht die, die du hast? Das ist die offizielle Nummer, die dich sofort mit dem Polizisten Hagen Hayden verbindet.«


  Ich hatte verstanden. Aha, Hagen, du gibst den schwer Erreichbaren. Mein Lieber, dieses Spiel beherrsche ich auch, und zwar länger als du.


  Kühl erwiderte ich: »Du hast recht. Im Grunde brauche ich gar keine Nummer mehr von dir. Und Arbeit würde mir finanziell nichts einbringen. Bei dem Verdienst meines Mannes…«


  »Auch gut. Dann lass aber die ihren Job machen, die was davon verstehen. Der Fall Mondrian ist erledigt.«


  »Der bewusste, von eben jener Neinver-Firma eingesetzte Geschäftsführer des Centers, jener Stéphane Schreiber, hat zwar mit unserer Eva Mondrian zusammengearbeitet, aber es ist eine ganz schwierige Zusammenarbeit gewesen«, fuhr ich ungerührt fort. »Dies und jenes fand sie nicht gut, ihr Geschmack sei eher auf Durchschnittsware gerichtet gewesen. Outlet bedeutet ja eigentlich Designerware günstig anzubieten, doch die Nobelmarken wie Joop und Boss und Chanel lohnten sich ihrer Meinung nach nicht. Das ist aber wohl nicht seine Auffassung gewesen. Schließlich findet zweimal im Jahr das Pferderennen ein paar Meter entfernt in Iffezheim statt, und die Damen dort sind nun mal keine Fans von S.Oliver oder Esprit. Die wollen Marken und große Namen.«


  »Was du nicht sagst!«, meinte Hagen ironisch.


  »Und sie sei mit den Leuten im Büro nicht klargekommen. Habe als aufgeblasen und arrogant gegolten.«


  »Wer hat dir denn das alles erzählt?«


  »Die Vorzimmerdame. Sie hat meine Napapijri-Bluse, ein ziemlich buntes Teil für lächerliche hundertfünfzig Euro, also eine echte Vormittagsbluse, bewundert, und so sind wir ins Gespräch gekommen. Niemand mochte Eva Mondrian.«


  »Und deshalb haben sie sie kurzerhand in den Rhein geworfen?« Hagen griff nach dem Handy.


  »Nein. Da ist noch etwas anderes. Sie hatte ja zuvor bei ›Ratheim’s‹ gearbeitet. Die bekannten Modekaufhäuser in Bühl, Rastatt und Baden-Baden. Und sie war dort anscheinend rechte Hand vom Chef gewesen. Vielleicht auch mehr. Jedenfalls waren Emotionen im Spiel gewesen. Das hat das Vorzimmermädchen nur angedeutet. Aber ich kann ja Blicke lesen, du verstehst?«


  »Nein.«


  »Jedenfalls war dieser Ratheim offenbar mehr als aufgebracht, als sie ins Center wechselte. In genau jenes Center, das er heftigst bekämpft hat, ja sogar zu verhindern versucht hat. Sie hat mehrfach Handyanrufe bekommen, und man habe lautstarke Wortwechsel gehört. So in der Art von ›Hör auf damit. Ich lasse mich nicht einschüchtern‹.«


  »Das hat die Mondrian in aller Öffentlichkeit gesagt?«


  »Nein, natürlich hat sie das nicht öffentlich gesagt. Aber sie haben Wand an Wand gearbeitet, und die bauen billiger in Frankreich. Dünne Wände. Versuch mal in unserer Wohnung in Südfrankreich einen Dübel in die Wand zu schlagen. Unmöglich.« Ich seufzte.


  »Du Arme«, sagte Hagen gespielt mitfühlend. »Solche Sorgen!«


  »Das Mädchen hat gesagt, sie habe nicht absichtlich gelauscht, aber man konnte es nun mal hören. Der Chef habe manchmal mit ihr auch darüber gesprochen. Schwule sind ja bekanntlich neugierig.«


  Hagen lachte. »Vorurteile hast du aber gar keine, nicht wahr? Juden kontrollieren die internationalen Börsen und den amerikanischen Präsidenten sowieso, Armenier verkaufen überteuerte Teppiche, und alle Polen klauen Autos.«


  »Tun sie das nicht? Man sagt es doch überall. Meine Güte, Hagen. Ich habe italienische Vorfahren. Alle haben mir gesagt, Italiener sind laut und essen dauernd Spaghetti. Dann war ich das erste Mal bei meiner Familie da unten zu Besuch, und was haben sie gemacht: Sie waren unglaublich laut und sie haben dauernd Spaghetti gegessen.«


  Hagen schmunzelte widerwillig.


  Ich fasste zusammen: »Auf jeden Fall hatte die Frau mehr Feinde als Finger an einer Hand.«


  Es klopfte. Die Sekretärin kam heran, warf mir einen Störenfriedblick zu, hielt Hagen etwas zum Abzeichnen hin, er schrieb schwungvoll und warf den Stift zurück auf den Tisch.


  »Swentja, das alles sind doch keine wirklichen Feindschaften. Weißt du, was in unserer Polizistenwelt ein Feind ist? Einer, dem du die Pferdchen im Sexgeschäft wegnimmst. Oder überhaupt jemand, der dir dein Geschäft kaputt macht. Oder einer, der deinen Sohn auf Drogen gebracht hat. Einer, der dich dreckiger Türke genannt hat und deine Schwester anmacht. Das sind Feinde!«


  Ich schwieg. Hagen hatte recht und unrecht zugleich. Das spürte ich. Es gibt auch andere Feinde. Solche im Graubereich von Neid und Eifersucht, solche, die sich im Dickicht der Missgunst hinter süßen Worten verbergen.


  »Du lebst in deinem schick eingerichteten Elfenbeinturm. Alle sind nett zu dir, weil du reich bist, vielmehr reich verheiratet bist, und weil du niemandem zur wirklichen Bedrohung wirst. Weil du keinem den Job wegnimmst und offenbar auch keiner den Ehemann, da du nur ein flüchtiges und gelegentliches Interesse an Sex zu haben scheinst.«


  »Die Frequenz sagt bekanntlich nichts über die Qualität aus.«


  Das war nicht besonders taktvoll, aber er wollte mich provozieren, und auch in dieser Disziplin kann ich mithalten.


  »Swentja, du sprichst einfach nur von Leuten, die einander nicht leiden können. Eine normale Sache. Du wärest überrascht, wenn du wüsstet, wie viele Leute dich trotz allem nicht ausstehen können, ohne dich deshalb gleich umzubringen.«


  »Sie war die rechte Hand von Herrn Ratheim, und dann ist sie zu seinem größten Gegner abgewandert! Das ist schon etwas Reales.«


  »Verkehrte Welt. Wir reden hier nur von einem Klamottenladen und noch einem Klamottenladen. Man sollte meinen, es ginge um Waffenexporte.«


  »Du hast keine Ahnung, weil du dir nie was Neues kaufst! Das ist eine Branche, in der richtig viel Geld verdient wird. Und in der eine knallharte Konkurrenz herrscht. In Karlsruhe hat die irische Kette Primark eröffnet. Ein Gigant. Weißt du, wie viele kleine Läden dafür sterben mussten?«


  Hagen stand auf. »Du entschuldigst mich?«


  »Nein, aber ich gehe trotzdem.«


  Ich knallte die Tür nicht, ich schloss sie ganz sanft.


  Fürs Erste.


  ACHT


  Diesmal lag es im Briefkasten.


  Erst vor zwei Stunden hatte ich ihn geleert, dann war ich angesichts sonnigen Spätjuliwetters zu Fuß zum Partyservice unten in der Stadt gegangen, um die Anordnung der Fingerfoodschälchen zu besprechen. Nächstes Wochenende würden wir Gäste haben.


  Der Juraabschlussjahrgang meines Mannes reiste an.


  Ein Ehepaar würde zu meinem Missvergnügen sogar bei uns im Haus im Gästezimmer schlafen. Doch Bewirtung und charmante Unterhaltung gehörten nun einmal zu meinem Berufsbild.


  Danusza arbeitete deshalb heute im Souterrain im Gästetrakt, und ich hatte die Post selbst ins Haus geholt. Um eins war das Schreiben noch nicht da gewesen, und um drei Uhr lag es plötzlich im Briefkasten. Ohne Umschlag. Einfach nur ein gefalteter Zettel.


  Ich spürte unangenehmes Herzklopfen.


  Diesmal war es ein Zeitungsausschnitt aus den »Badischen Neuesten Nachrichten«, der nicht besonders sauber ausgeschnitten war. Ich warf einen Blick auf Titel und Überschrift. Es ging um einen Münzenfund, und zwar im Elsass. Dieses Elsass, für das ich mich eigentlich nicht im Geringsten interessierte, schien mich nicht mehr loslassen zu wollen.


  Ich überflog den Artikel. Langweilige Sache.


  Irgendjemand in einem mir unbekannten Nest im Nordelsass hatte ein Gefäß mit alten Münzen gefunden. Und da er sie auf seinem Grundstück gefunden hatte, durfte er sie nach französischem Recht behalten oder auch verkaufen, wem immer er wollte. Laut Zeitungsartikel handelte es sich um einige neuere, aber in erster Linie um eine Vielzahl älterer historischer Münzen, von deutscher und anderer Prägung.


  Was ging mich das an?


  Ich interessiere mich nicht für alte Münzen, lehne sie sogar als Schmuckstücke, eingefasst und an langen Ketten um den Busen baumelnd, ab. So was tragen Frauen um die fünfzig, die krampfhaft anders sein wollen, aber nur spießig damit aussehen. Mein Lieblingsschmuck, falls es irgendjemanden interessiert, sind Barockperlen. Unregelmäßig geformt, können sie mattweiß sein oder auch leicht lachsfarben schimmern.


  Jackie Kennedy hat Perlenketten getragen, wenn auch häufig gut gemachte falsche Stücke, wie sich posthum herausgestellt hat. Aber diese Frau hat trotzdem immer ganz gut ausgesehen. Ihr Stil hat mir gefallen. Nur bei dem glatzköpfigen griechischen Zwerg, den sie des Geldes wegen geheiratet hat, hat ihr Stilgefühl versagt.


  Mit diesen Gedanken lenkte ich mich von meiner aufsteigenden Angst ab. Der Zeitungsausschnitt in meiner Hand zitterte. Wer hatte ihn mir eingeworfen und was wollte mein Verfolger mir sagen? Kurz dachte ich an die merkwürdige E-Mail, deren Absender ich nicht kannte. Das konnte Zufall sein. Aber dieser Zeitungsausschnitt hier war bestimmt kein Zufall mehr.


  Und dann traf es mich mit voller Wucht. Münzen! In Eva Mondrians Taschen waren Steine gewesen, Knöpfe und Münzen.


  Alte Münzen. Mein Gott. Silberlinge.


  Ich trat durch den Vorgarten hinaus auf die Straße. Wie in guten Wohnvierteln üblich, herrschte gähnende Leere.


  Gegenüber war eine neue Familie eingezogen. Vater, Mutter, ein etwas zu rundlich geratener Sohn. Als ich hinübersah, bemerkte ich, dass hinter dem kleinen Fenster, das vermutlich das Küchenfenster war, ein kurz geschnittener Frauenkopf zu sehen war.


  Es war bei uns im Vogelsangviertel absolut nicht üblich, aber ich überwand mich und lief auf Frau und Kopf und Fenster zu und klingelte.


  Rasch eilten Schritte zur Tür heran. Die Hausherrin öffnete, ein kleiner schwarzer Hund erschien prompt zwischen ihren Füßen und bellte mich mit funkelnden Augen wütend an. Ein Mischling. So etwas hatte es früher bei uns im Viertel nicht gegeben. Der letzte Hund, ein Afghane, war vor zwei Jahren verstorben. Wir waren sogar alle zur Beerdigung gekommen.


  »Eine Abwechslung«, sagte sie erleichtert. Ich vernahm einen leichten hessischen Akzent.


  »Wieso?«


  »Ich warte auf unsere Küche. Ohne Küche bin ich ein halber Mensch. Und weil ich nicht weiß, ob die das hier finden, mit den Sackgassen und den Hecken und all den Einfahrten und den arroganten Leuten, die hier wohnen – nicht Sie, sorry, aber manche andere–, stehe ich am Fenster. Den lieben langen Vormittag und warte. Loriot. Wir sind die Loriots.«


  »Tobler. Wir sind die Toblers«, sagte ich kühl. »Loriot?«


  »Oh, nicht verwandt. Leider. Wir sind eine Hugenottenfamilie. Die haben solche Namen. Mein Onkel hat Ahnenforschung betrieben.« Sie lachte. »So was ist ja immer ein Risiko. Man weiß nie, was dabei rauskommt, und jeder will aus einem guten Stall kommen. Wie die Wurzeln, so die Flügel. Andernfalls muss man sich später umso mehr anstrengen.«


  »Aschenputtel«, murmelte ich nachdenklich.


  Wieder lachte sie. »Ja, genau. Hier gibt’s ja wohl mehr böse Königinnen als Aschenputtel.«


  Sie sollte was für ihre Zähne tun, dachte ich, sonst sah sie ja ganz passabel aus.


  »Gut. Frau Loriot. Herzlich willkommen in unserer Gegend. Ich hätte eine kleine Frage. Jemand hat bei mir irgendwann in der letzten Stunde etwas in den Briefkasten geworfen. Haben Sie zufällig eine Person gesehen, die an unserem Haus war? Eine Fremde? Oder einen Fremden?«


  »Nee. Also, ich hab bestimmt nichts gesehen. Gut, zwischendurch habe ich Coco mal was zu trinken hingestellt, aber die meiste Zeit, eigentlich fast die ganze Zeit hat Mama hier am Fenster gestanden und rausgeguckt, gell Coco…«


  Coco kläffte.


  »Coco wie Coco Chanel?«


  Die Kurzhaarige sah mich an, als spräche ich Japanisch. »Nein. Coco von Coconut. Wieso Coco Chanel? Lebt die überhaupt noch?«


  Ich seufzte. Also, trotz edlem Namen wieder keine Seelenverwandte im Viertel.


  »Und hier ist es ja so ruhig. Coco hätte gebellt, wenn ein Fremder herumgelaufen wäre. Da muss ich mich jetzt schon mal entschuldigen. Der Hund ist ein elender Kläffer. Jetzt weiß ich wenigstens, was die Züchter meinen, wenn sie sagen, ›ein wachsamer intelligenter Hüter Ihres Hauses‹.«


  Züchter? Ha! Das konnte sie ihrer Hugenottenoma erzählen! Tierheim traf es wohl eher. Ich bedankte mich und wandte mich ab.


  »Trinken wir mal einen Kaffee zusammen?«, rief sie mir nach.


  Meine Güte, musste die naiv sein. Bis ich so weit war, mit irgendeiner Nachbarin und ihrem Köter einen Kaffee zu trinken, würde ziemlich viel Wasser die Alb herunterfließen.


  Nachdenklich lief ich zurück zu meinem eigenen Haus.


  Jemand war unbemerkt in unserem Garten gewesen. An unserem Briefkasten. In meinem Computer.


  Mein Haus war bisher meine Sicherheitszone gewesen, dessen Mauern und Alarmanlagen mich umgaben wie ein Panzer. Jetzt schienen seine Fenster bedrohlich auf mich herunterzugrinsen, als wollten sie sagen, dass es keine Sicherheit mehr für mich gäbe.


  Als ich den kurzen Kiesweg zu unserer Haustür, die ich leichtsinnigerweise offen gelassen hatte, entlanglief, sah ich, wie sich am Nachbarhaus sachte das seitliche Fenster zum Flur schloss.


  Und ich meinte noch, die klobigen Clogs der unheimlichen Psychologin zu hören, wie sie sich langsam entfernte.


  ***


  Diesmal nahm ich die widerstrebende Marlies mit zum Essen ins Elsass. Ich plante nicht, das Rendezvous mit meinem Mann samt erotischem Ende öfter als nötig zu wiederholen.


  Letztlich war es auch für ihn besser. Sachen, die selten und teuer sind, werden bekanntlich mehr geschätzt. Und da ich teuer bin, muss ich selten bleiben.


  Das Restaurant unserer Wahl war das »L’Ancre rouge«, was »roter Anker« bedeutet und keine guten Assoziationen in mir hervorrief. Ein von Blut rot gefärbter Anker. Ich dachte an die Bootskette, an der die Leiche von Eva Mondrian nicht weit von hier leblos im Wasser geschwappt hatte, und schauderte.


  Beim »Roten Anker« handelte es sich um ein Restaurant ungefähr zwei Klassen unter dem »Lion d’Or«. Das war geradezu überall zu spüren, auch wenn man eifrig versuchte, es zu verbergen. So waren die Tischdecken zwar nicht aus Papier wie in vielen volkstümlichen Lokalen, aber kariert und die geschickt an den Ecken versteckten Stellen wiesen kleine Verschleißerscheinungen auf, das Gewebe war dünn geworden, und der Tisch schimmerte durch. Das Geschirr war gröber, die Speisekartenseiten klebten ein wenig zusammen, was auf billiges Plastik schließen ließ, die Auswahl der Speisen war gewöhnlicher.


  Auch hier gab es eine dieser typisch elsässischen mittelalterlichen Chefinnen, spitznasig, Brille tragend, die alles unter Kontrolle hatte. Manche meiner irregeleiteten Bekannten hätten dieses Lokal vorgezogen, da es den sogenannten angeblichen Gemütlichkeitsfaktor aufwies. Doch für mich ist eine Lokalität mit Plastikblumen immer untragbar.


  Wir bestellten reichlich und üppig, und anstatt des vin maison, den viele Deutsche aus Angst vor unberechenbaren Kosten ordern, wählten wir einen teuren alten Burgunder namens »Brouilly« von der Karte. Er kostete zweiundvierzig Euro und kam in einer staubigen, ehrfürchtig vom Kellner abgewischten Flasche. Er bot mir einen Schluck zum Testen an. Ich nippte und nickte ergeben. Viel konnte man sowieso nicht davon trinken, denn der ölige rote Wein hatte den Effekt eines gut schmeckenden Betäubungsmittels.


  Kunden wie wir und solche Wein-Bestellungen ließen die Chefin dahinschmelzen, die uns wohlwollende Blicke zuwarf. Nach dem Essen, das in seiner bäuerlichen Einfachheit nicht mal schlecht war, setzte sie sich zum Dessert zu uns.


  Wir lobten die Küche, und dann beeilte ich mich, zum Thema zu kommen, denn Chefinnen von Restaurants sind leicht verderbliche Ware. Sie konnte jederzeit in die Küche gerufen werden, oder es tauchten vielversprechendere Gesprächspartner auf.


  »Ich habe Frau Mondrian vom ›Lion d’Or‹ mal zufällig kennengelernt. Ob eine Deutsche ein Restaurant so gut führen kann wie Sie hier, das darf man doch bezweifeln.«


  »Oh, es gibt Dinge, die die Deutschen ganz gut können. Schon immer konnten.«


  Das kam sehr spontan. Dann merkte sie, mit wem sie sprach.


  »Pardon, das war nicht gegen sie gerichtet, aber Madame Mondrian war schon spéciale!«


  Das letzte Wort sprach sie französisch aus, doch Hass ist international, und genau der lag in ihren Augen. Gut verborgen, doch er war da.


  »Inwiefern?«


  Die Madame ließ die Hüllen fallen. »Sie hat ihre Position im Center da vorne ausgenutzt, um Werbung für ihre eigene Restaurant zu machen. Das ist infame und gegen unsere Art hier im Dorf. Wir wollen alle leben. Aber es ist nicht nur das. Diese Frau, sie war mit den Bösen im Bunde.«


  »War?«


  »Sie ist gestorben. Man sagt, sie hat sich umgebracht. In den Rhein gegangen. Ob das stimmt oder nicht, ist egal. Sie ist tot, und darüber sind ein paar Leute nicht unglücklich.«


  »Wie meinen Sie…?«


  »Um das feine Ding da unten in Schönheim zu kriegen, war ihr alles egal. Und der Hamek, er hat das ›Lion‹ doch mit aufgebaut. Ich kann doch einem Mann nicht seine Vorfahren vorwerfen. Wir sind alle Menschen, sie war ja auch keine Königin, und der Hamek ist ein guter Kerl und ein guter chef.« Sie erhielt einen Wink aus der Küche, entschuldigte sich und ging davon.


  »Mit dem Bösen im Bunde«, flüsterte Marlies. »Eideidei. War sie eine Teufelsanbeterin?«


  »Nein. Sie hat gesagt: mit den Bösen im Bunde und nicht mit dem Bösen.«


  »Ist das ein Unterschied?«


  »Irgendwie schon. Mit den Bösen, das hört sich nach einer Gruppe an.«


  »Wir werden es heute nicht mehr lösen. Komm, wir bestellen uns noch eine Île Flottante. Ich sterbe für dieses Zeug.«


  »Bitte nicht, Watson!«, flehte ich und winkte dem Kellner. Dieser Eischnee, der friedlich auf einem Vanillesee herumsegelt, ist tödlich, und zwar für unsere Figur. In Deutschland gibt es die höllisch gezuckerte Spezialität glücklicherweise nicht, sonst müsste man behördlich vor ihr warnen. Zumal sie im Munde zerschmilzt, als habe es sie niemals gegeben.


  Als ich gerade den letzten Rest aufkratzte, fiel mein Blick auf einen Tisch hinter einer Säule einige Meter weiter. Dort saß ein Paar in ein so tiefes Gespräch verstrickt, dass sie die Welt um sich herum nicht bemerkten. Fast beneidenswert, wie verbunden die beiden wirkten.


  Er war groß und elegant wie ein gepflegter Bonvivant mit ungarischen Vorfahren im Wien der Jahrhundertwende, so ein »Küss-die-Hand«-Schmäh, sie war auch hochgewachsen, hager und recht hübsch, auf eine nervöse und überzüchtete Weise, mit braun-grauem, sehr gut geschnittenem Haar, einem dreieckigen Gesicht und sehr hellen Augen. Das war es aber nicht, was mir ins Auge sprang.


  Sie hatte sie.


  Sie besaß etwas, das ich bis heute nicht hatte. Weil mein Mann ein Stoffel ist. So etwas kriegt man nämlich geschenkt und kauft es sich nicht selbst: Eine Birkin Bag von Hermès. Die Tasche, die Jane Birkin einst für sich selbst kreiert hatte, damit sie endlich in einer Handtasche genug Platz für alles hatte.


  Neben dem Paar nahm diese Tasche einen Extraplatz auf einem Stuhl ein, so als sei sie eine Person, und aus meiner Sicht mit vollem Recht. Ich würde dem Schätzchen ein Sofa frei machen.


  Der Mann zahlte. Das Paar stand auf und wandte sich zum Gehen. An der Tür stand bereits die Wirtin parat. Küsschen wurden ausgetauscht.


  »Auf Wiedersehen, Monsieur und Madame Ratheim. Bonne soirée und bis bald. Rufen Sie an, dann können wir immer etwas vereinbaren. Und mit Weihnachten, das haben wir aufgeschrieben. Ja.«


  Die Wirtin kommandierte ein junges Mädchen, das in ihrem schwarzen Kleid mit dem weißen Kragen zwar korrekt, aber für deutsche Verhältnisse wie eine brave Konfirmandin aussah, zum Tisch der Ratheims.


  Die Kleine begann mit routinierten Handgriffen abzuräumen. Das Tischtuch, in diesem Fall aus durchaus edlem Stoff, wurde vom Tisch genommen, hastig und möglichst unauffällig zusammengerollt.


  Inzwischen war die Chefin wieder bei uns aufgetaucht. Es muss verdammt anstrengend sein, immer freundlich zu erscheinen.


  »Ratheim … Ratheim…?«, erkundigte ich mich scheinheilig mit gekrauster Stirn. »Ach ja, das Modehaus.«


  »Bien sûr. Ein sympathisches Paar, das oft bei uns ist. Sie werden ihre Weihnachtsfeier bei uns unternehmen. Wir sind froh, dass wir sie als Kunden haben. Ins ›Lion d’Or‹ gehen sie jedenfalls nicht mehr.«


  »Warum denn?«


  »Nun, Madame Mondrian hat seine Firma verlassen, obwohl Herr Ratheim viele ihrer großartigen Vorstellungen umgesetzt hatte. Das Haus in Baden-Baden hat er komplett erneuert und enormément viel Geld reingesteckt, sich verschuldet, weil sie ihm gesagt hat, dass er nur dann konkurrenzfähig bleibt. Das hat ihn ganz schön reingerissen. Dann hat sie plötzlich ins village de marques gewechselt und hat ihn mehr oder weniger mit der Geschäftsführung allein gelassen. Die anderen werden mehr bezahlt haben.«


  »Kann seine Frau ihm nicht helfen? Das war doch seine Frau, oder?«


  Die Chefin verschloss ihre Miene. »Ja, aber Frau Ratheim ist nicht der Typ fürs Geschäft«, gab sie kurz zurück.


  Ich schwieg. Einer Frau mit dieser Tasche sollte eigentlich die Welt offen stehen.


  »Aber das Schlimmste war, dass sie die ganzen noblen Kundinnen mitgenommen hat. Monsieur Ratheim ist gentil. Ein feiner Mann. Die Frau hat Glück, gerade weil sie … Ach, er tut mir leid. Vous prenez un café?«


  Wir nickten. Die in ganz Frankreich obligatorischen kleinen grünen Tässchen mit Goldrand erschienen, die fingerdicke schwarze Flüssigkeit darin bedeckte nur den Boden.


  Marlies rührte sich Zucker hinein. »Sorry, bitter«, meinte sie.


  Die Chefin nestelte neben uns an dem schimmernden Schnapswagen herum. Ich selbst war in Gedanken und trank meinen Espresso ohne Zucker in einem Schluck.


  »Wie mag er sich wohl fühlen?«, sagte ich leise, während ich nach meiner Kreditkarte suchte. »Lass, Marlies. Ich übernehme das. Spesen, wenn du so willst.«


  »Wie?«, fragte die Chefin, nahm die Kreditkarte und wandte sich Richtung Tresen. »Ich denke, er hasst sie! Würden Sie das nicht auch tun?«


  ***


  »Es sind alles Zeichen. Zeichen und Wege zu Leuten, die die Mondrian verabscheut haben. Wer weiß, dass ich auf ihren Spuren bin und gibt mir diese Zeichen?«


  Ich stand vor dem Spiegel im Schlafzimmer und sah mir direkt in die Augen. Entweder handelte sich um den Mörder selbst, dem es Spaß machte, ein infames Spiel mit mir zu treiben, oder hinter allem steckte jemand, der den Mörder kannte. Oder einer, der die Mondrian geliebt hatte und wollte, dass ihr Mörder gefunden wird.


  Doch hatte überhaupt jemand Eva Mondrian geliebt?


  Ich sollte unbedingt baldmöglichst mit ihrem Lebensgefährten sprechen. Und dann mit ihrem Sohn. Doch zunächst beschloss ich, meinen unsichtbaren Ratgeber zufriedenzustellen und mich um den Münzfund zu kümmern.


  »Wohin fährst du?«


  Unerwartet tauchte mein Mann hinter mir auf. Er musste durch den Garten gekommen sein. Um diese Uhrzeit und ohne, dass ihm ein sattes Porschegeräusch vorangegangen war.


  »Was machst du denn hier?«


  »Das Auto ist in der Servicegarage. Inspektion. Laumann hat mich gefahren.«


  Laumann war seine zweite Sekretärin. Sie sah aus wie die Sekretärinnen in den Männerwitzen, doch mein Mann hatte mir ziemlich schnell versichert, ich bräuchte mir weder Sorgen noch Gedanken zu machen, denn Laumann habe kein Interesse an ihm. Sie lebe mit einem Fußballspieler vom KSC zusammen, der Bodybuilding betreibe und entsprechend ausgestattet sei.


  »Ins Elsass.«


  »Schon wieder? Hast du einen Liebhaber dorthin ausgelagert? Auslandsgeschäfte lassen sich schwer steuerlich geltend machen, mein Herz. Außerdem dachte ich, dein diesbezügliches Engagement finde im heimischen Ettlingen statt.«


  »Ich fahre aus anderen Gründen. Aus kulturellen Gründen. Gründe also, die du nicht verstehst.«


  Mein Mann verabscheute Kultur. Sie entzog sich ihm auf eine elegante Weise, ließ sich nicht auf Euro und Cent abrechnen und konnte gefährliche Gefühle hervorrufen, die sich ebenfalls nicht kontrollieren ließen.


  »Bitte sehr. Wer sagt denn, dass ein Ehepaar alle Interessen teilen muss…«


  »Im Gegenteil«, bemerkte ich. »Je weniger wir teilen, je mehr bleibt für jeden von uns.«


  Ein philosophischer Satz, wie ich fand. Ein reifer Satz.


  Verschwendet an einen Mann, der sich sofort wieder dem »Focus« zuwandte.


  ***


  Das kleine Örtchen Steindorf war bisher durch gar nichts aufgefallen. Zumindest mir nicht. Es lag auch nicht in jenem malerisch herausgeputzten Teil des Elsass, der von mir und meinesgleichen bevorzugt aufgesucht wurde, sondern etwas abseits in Richtung des eher uncoolen Saverne. Das heißt, abseits der Restaurantrennmeile der deutschen Mercedesse und BMWs.


  Dennoch war der Ort in meinem Frankreichreiseführer mit einem Stern und einem Blümchen markiert. Die Blümchen bezogen sich vermutlich auf den Blütenschmuck oder den pittoresken Charakter des Ortes, der Stern deutete auf etwas Kulturhistorisches hin. Wahrscheinlich eine Kirche.


  Der Zeitungsartikel hatte den Namen des Münzenfinders nicht genannt, doch in einem so winzigen Ort müsste sich das leicht ermitteln lassen. Wenn jemand überregional in der Zeitung gestanden hatte, war das hier doch bestimmt eine kleine Sensation.


  Kneipe, Bistro, Bäcker oder Friseur schienen mir geeignete Orte, um mich unauffällig zu erkundigen, wobei naturgemäß ein Friseurladen meine erste Wahl war, sozusagen mehr ein Biotop für mich als ein französisches Bistro mit schmutzigen Resopaltischen und alten Männern in ausgebeulten Hosen.


  Doch die Frauen von Steindorf ließen sich wohl die Haare im Nachbarort machen, denn ich entdeckte nirgends einen Coiffeur, dafür aber zwei Veterinäre und zwei Immobilienbüros. Ansonsten gab es zwei Restaurants, doch eins war geschlossen und das andere wirkte keineswegs vertrauenerweckend auf mich.


  Durch das sommerlich geöffnete Fenster bemerkte ich Araber – oder waren es Türken?–, jedenfalls Männer, die sich in kehliger Sprache unterhielten, im Hintergrund flimmerte ein Fernseher.


  Unweit davon befand sich ein kleiner Coop-Laden, doch auch der war geschlossen. Es war Montag. Und Montag ist der Tag, an dem in Frankreich die Uhren stillstehen.


  Der Bäcker hatte fast nichts mehr in seinem Laden, das konnte man von draußen sehen. Wahrscheinlich buk er so viel Brot, wie es Einwohner in dem Kaff gab. So könnte ich nicht leben.


  Mit meinem neuen Korb, handgeflochten im Münstertal von einem Korbdesigner, pflege ich hinunter zu Feinkost Brückner zu schlendern und, wenn mir danach ist, bestelle ich mir schon mittags einen halben Hummer. Übrigens ein wunderbares Mittagessen, da leichter Weißwein und Champagner so gut dazu passen und man keine Beilagen braucht außer Brot und gesalzener Butter.


  Ich höre schon wieder meine Kritiker, die sich über mein Luxusleben aufregen. So teuer ist das gar nicht. Schon für etwas über zwanzig Euro kann ich mir ein leckeres Mittagessen zubereiten.


  Letztes Mal wollte ich Perle Danusza etwas davon abgeben, aber sie hat sich fast bekreuzigt. Na ja, soll sie sich eben ihr mitgebrachtes polnisches Bigos warm machen und irgendwann fett und hässlich werden.


  Etwas ratlos stand ich nun vor dem Steindorfer Bäcker. Ein Auto mit Rastatter Kennzeichen hielt vor dem Laden an, eine junge Frau warf mir einen kämpferischen Blick zu, als habe sie Angst, ich schnappte ihr das letzte Éclair weg.


  Sie eilte in den Laden, ich sah sie darin herumfuchteln, und als sie wieder herauskam, rief sie ihrem Mann durch das offene Fenster zu: »Du, die können doch tatsächlich kein Deutsch da drin, aber ich hab noch zwei gefüllte Stückchen gekriegt!«


  Aha. Wenn die da drin kein Deutsch sprachen, war auch ich mit meinem mangelhaften Französisch fehl am Platze.


  Als ich um die Ecke bog, schälte sich das Rathaus aus dem Weichbild des Ortes. Es war, wie immer in Frankreich, mit fast arithmetischer Präzision haargenau in der Ortsmitte platziert, die französische Fahne flatterte davor, es gab ein paar Treppenstufen, eine kleine, aber würdige Eingangshalle in dem typischen Mix aus Alt und Neu.


  Im Hintergrund lief eine Art Videoshow über Steindorf und Umgebung: Traktoren fuhren durch ein blühendes Feld, im Hintergrund grüßte grünes, welliges Land; man sah Fachwerk und bunte Höfe, Weinfeste und Kirchtürme, Störche, Weinflaschen und Käse sowie Abbilder von Männern, die mit großen Schaufeln Flammkuchen aus einem Ofen holten.


  Das Rathaus als Anlaufpunkt war zur Befriedigung meiner Neugierde wohl kaum geeignet. Es würde hier nicht anders sein als in Deutschland. Behörden geben heutzutage bekanntlich keine Auskünfte über Bürger, die ohne Namensnennung in der Zeitung stehen, sondern mustern den Fragenden misstrauisch. Miss Marple hätte in ihren netten, kleinen südenglischen Örtchen keinen einzigen Mörder erwischt, hätten sich die Verdächtigen und Zeugen ständig auf den Datenschutz berufen.


  Ein junger Mann, Jeans, weißes Hemd, dunkler Typ, eilte, aus einem Büro kommend, an mir vorbei.


  »Sprechen Sie Deutsch?«, rief ich ihm nach.


  »Un peu. Ein bisschen. Nicht perfekt.«


  Viele Büros würde es in diesem kleinen Haus gewiss nicht geben. Oben war vielleicht der Trausaal, und möglicherweise noch der Bürgermeister oder die Bürgermeisterin selbst. Irgendwo läutete ein Telefon mit fremdartigem Klang. Rasch bastelte ich eine halbe Lüge zusammen.


  »Ich recherchiere, also die Presse in Ettlingen und auch andere Medien würden sich vielleicht für den Fund interessieren, den Münzfund hier in Ihrem Ort. Ich weiß, dass Sie keine Auskünfte geben, aber…«


  Der junge Mann zuckte die Achseln. »Aber bien sûr, warum denn nischhhtt. Auch, wenn wir sie vielleicht nicht bekommen. Dommage. Unser musée und dem Dominique wäre es gut getan. Es ist der Pascal Sylvestre. In seinem Garten wurde das Vase gefunden. Es ist souvent, öft, nach ihm gefragt. Heute ist er vielleicht zu Hause, weil es ist ja Montag. Montags arbeiten sie nicht. Normalerweise arbeiten die beiden ja im Supermarkt in Bouxwiller … Immer einer und dann der andere. Niemals zusammen. Bon.«


  »Könnten Sie mir den Weg…?«


  Der junge Mann sah auf seine Uhr. »Pardon madame, je suis un peu pressé! Er wohnt 7, Rue d’Église.«


  Ohne mein Galaxy S II und dessen GPS-Funktion bemühen zu müssen, fand ich die Rue d’Église, denn in jedem noch so kleinen französischen Nest gibt es eine Kirche, die aussieht, als hätte sie eigentlich ein Dom werden sollen. Die Rue d’Église war eine sehr gepflegte Straße, die laut Hinweis als eine Art Allee in Richtung eines Parks führte. Ein Schild »Pèlerinage, 13ième siècle« schien auf eine Sehenswürdigkeit hinzudeuten, die sich in dem Park befand. Der Ort war belebter, als ich zunächst gedacht hatte.


  Ich sah tatsächlich sogar ein englisches und ein holländisches Auto langsam vorbeifahren. Zwei junge Leute mit Rucksäcken und Fahrrad standen direkt vor der Nummer sieben. Dabei handelte es sich um ein ordentlich aussehendes Haus, etwas zurückgebaut mit einem Vorgärtchen und einem großen Garten nach hinten. Aus dem Hintergrund bellte es. Tief. Laut. Bedrohlich. Wahrscheinlich ein räudiger Schäferhund, der auf eine deutsche Touristin als Amuse-Gueule wartet.


  Also mal ganz grundsätzlich: Ich bin eine Katzenfrau. Elegant, sauber und leise. Diskret, was meinen Körper angeht. Hunde kann ich nicht leiden. Ein weiterer Punkt, der Hagen und mich trennt, denn er besitzt ja einen bemerkenswert unansehnlichen Hund, in den er verliebt zu sein scheint, jedenfalls bedenkt er ihn in meinem Beisein mit warmem Blick. Auch wenn sich der Köter gerade in einem toten Frosch wälzt. Doch der vermutlich zweite Mordfall meines Lebens und die Aussicht auf einen erneuten Triumph über die Kriminalbürokratie unseres Landes ließen mich tapfer klingeln.


  Eine Frau mit Kittelschürze machte sofort auf, hinter ihr stand ein verhärmter, schmaler Mann. Hinter diesen beiden wiederum erschien der Hund.


  Die Frau war jünger als der Mann, doch der kaum wahrnehmbare Ausdruck der Verbitterung ließ den Altersunterschied und ihr billig hübsches Aussehen vergessen. Insgesamt mochten sie ein Ehepaar um die fünfzig sein.


  »Oui?«


  Der Schäferhund, der nicht die Spur reinrassig war, dafür aber mehr als gesunde Zähne aufwies, knurrte und fletschte und sträubte, was das Zeug hielt.


  »Non, non, Royal, ab, weg, va!«


  Der Köter, der seinem Namen keinerlei Ehre machte, trollte sich nach einem misstrauisch-bedauernden Blick auf mich.


  »Hier gehen viele Leute vorbei. Da hinten ist eine gut besuchte Wallfahrtskirche. Man empfängt ein Kind, wenn man oftmals dort betet. Wir brauche der Hund zu unsere protection. Sie würden sonst in unseren jardin kommen. Sie kommen und brechen Blumen ab.«


  »Das kommt mir nicht in den Sinn. Ich sehe, Sie sprechen deutsch. Mein Name ist Swentja Tobler, und ich interessiere mich für Ihren Münzfund.«


  Da ich mich nicht länger als nötig bei diesem trüben, unschönen Paar aufhalten wollte, schien mir hier die Wahrheit der richtige Einstieg in die Unterhaltung zu sein.


  Die Frau wurde unwirsch. »Die Munzen sind nicht mehr da. Sie sind in einem … wie sagt man … Fach bei der Bank. Was glauben Sie, was sonst hier wäre für ein Betrieb!«


  »Ach so. Ich habe bei uns in der Zeitung davon gelesen. Ich interessiere mich sehr für Münzen. Mein Vater…« (Papa, verzeih mir, denn du hattest zu Lebzeiten an nichts weniger Interesse als an Münzen, und die einzigen Münzen, an denen ich Gefallen finde, heißen bekanntlich Euro) »…war ein leidenschaftlicher Numismatiker. Darf ich reinkommen? Würden Sie den Hund so lange vielleicht festhalten?«


  Die Frau wirkte keinesfalls begeistert von meinem Ansinnen, doch ihr Mann war zwar ein lichtscheuer Versagertyp, aber immerhin doch ein Mann und damit meinem Lächeln nicht im Entferntesten gewachsen. Sie sperrten den empörten Hund in den Schuppen, aus dem er dumpf herausgrollte.


  »Wenn er jemand kennt, ist er ganz harmlos«, verkündete Monsieur Sylvestre und holte eine schlanke Flasche mit irgendetwas Hellem aus einem Schrank. »Ein ›Marc de Kirsch‹? Non? Santé!«


  Dann klopfte er aus einer zerbeulten Gauloiseschachtel eine Zigarette und zündete sie an. Giftige Schwaden breiteten sich aus. Ein Raucher. Unterschicht raucht, Intelligenz trinkt teuren Rotwein, so weit meine ganz persönliche Betrachtungsweise.


  Frau Sylvestre nahm stocksteif neben uns Platz. Ich betrachtete sie aus den Augenwinkeln.


  Sie trug eine geschmacklose geblümte Kittelschürze, ja, das schon, aber untendrunter – das sah man, als sie sich vorbeugte, um nach der Flasche zu greifen – trug sie einen waschechten La Perla-BH mit violetten Spitzen. Interessant. La Perla ist nicht gerade eine Billigmarke. Wen mochte sie damit wohl in diesem Nest verführen wollen?


  »Wo ist die Münzsammlung von Ihrem Vater?«


  »Wie bitte? Ach so. Wir haben sie…« Mir fiel so schnell nichts ein. Verdammt. Wohin brachte man die nicht existierende Münzsammlung von Papa? »Wir haben sie ihm mit ins Grab gegeben.« Ich versuchte mich an einem scheinheiligen Augenaufschlag.


  Das brachte beide einen Moment lang zum Schweigen. Mich auch. Ich lächelte melancholisch. »Erzählen Sie mir doch etwas über Ihre Münzen. Wie haben Sie sie gefunden?«


  »Bei uns im Garten. Früher war der Garten kleiner, aber als die alte Madame Grenier gestorben ist, war das Grundstück verwildert, und die Kinder wollten es … wie sagt man … partager, aufteilen, und sie haben uns gefragt, ob wir etwas haben wollen davon. Weil ich mache sehr gerne jardinage und bricolage, habe ich es zugestimmt. Und dann habe ich umgegraben, in März, war noch kalt, und unter dem Baum da hinten, da habe ich einen Tonkrug gefunden. Er war ein bisschen kaputt, der Krug, und drin waren diese vielen, vielen kleinen Geldstücke. Ich bin zur mairie gegangen, und dann waren wir bei Monsieur Dominique, und sie haben es überprüfen lassen.«


  »Wo denn?«


  »In Basel. Da gibt es ein spezielles Institut. Es waren nämlich deutsche, französische und Münzen aus der Suisse dabei. Die meisten waren hier aus unsere Gegend, bis nach Straßburg, wie die Lilienpfennige oder die Rosenmünzen aus Hagenau. Unser Dorf war ja en origine einmal deutsch. Es gehörte dem Duc de Hanau-Lichtenberg. Ein Graf. Deshalb heißen wir auch Hanauer Land. Da war auf vielen der kleinen Stücke das ›P‹ von Philipp dem Fünften. Das war alles kleines Geld. Andere Münzen stammten aus der Pfalz, aus Baden, aus Bayern kamen welche und sogar aus Pologne, aus Danzig.«


  »Wie alt waren diese Münzen?«


  »Ach, alle so um 1500 bis 1600. Warum jemand so ein trésor, ein Schatz, hier vergraben hat, weiß keiner.«


  Ich hatte mich nie besonders für Geschichte interessiert. Ratlos fragte ich deshalb: »Wem gehört denn nun dieser … Schatz?«


  »In Frankreich gehört er dem Finder, wenn es nicht ein kulturelles Erbe von … comment dit-on … nationale Bedeutung ist. Und das wurde in Paris nur mit Nummer drei klassifiziert. Ist das richtig Deutsch? Und nachdem die Münzen aufgeschrieben wurden und gereinigt, durfte ich sie behalten. Nur ein oder zwei seltene Stücke sind in Paris geblieben, im Louvre.«


  »Und was haben Sie damit vor?«


  »Wir wollten sie verkaufen«, warf Madame Sylvestre ein. »An eine Dame, die sie in ihrem sehr schönen Restaurant ausstellen wollte, als ein Stück von unsere Kultur. Oder sonst etwas damit machen. Als eine Dauerausstellung. Auf rotem Samt. In solche Kasten mit Glas.«


  Jetzt wurde der Grund von Madame Sylvestres Bitterkeit offensichtlich. Enttäuscht, fast wütend fuhr sie fort.


  »Aber die Dame ist gestorben. Leider. Wir waren uns schon d’accord. Sie hat schon eine kleine Zahlung gemacht, um zu reservieren. Wir haben noch ein bisschen überlegt, weil der Preis und so, dann muss man ein bisschen aufpassen, aber sie war sehr interessiert. Sie war oft hier, hat es sich angesehen, und wir haben gesprochen. Ein paar Münzen haben wir ihr zur, wie sagt man, Ansicht mitgegeben. Als Probe.« Sie seufzte. »Pascal hat guten Wein geholt. Ich habe sie noch kurz vor ihrem Tod angerufen, und sie war sehr interessiert.«


  Jetzt hätte ich doch noch einen Schnaps gebraucht.


  Ich, die ich niemals harte Sachen trinke, weil das nun mal den Teint zerrüttet und Poren wie Krater züchtet, streckte stumm das kleine Gläschen in Richtung eines geschmeichelten Monsieur Sylvestre.


  Eva Mondrian wollte also diese Münzen kaufen, um irgendetwas damit zu machen. Was genau sie damit vorgehabt hatte, würde herauszufinden sein. Jedenfalls hatte man offenbar einige der Münzen in ihrer Manteltasche gefunden. Hatte sie sie mit sich herumgetragen, und wenn ja, warum, oder hatte der Mörder sie absichtlich in ihre Tasche gesteckt? Er schien sich seiner Sache sehr sicher gewesen zu sein, eine so deutliche Spur zu legen. Aber die Dummköpfe von einer gleichgültigen Polizei hatten diese Verbindung nicht gesehen.


  Jedenfalls war diese verhärmte Person hier die Erste, die das plötzliche Ableben von Eva Mondrian bedauerte, wenn auch die Gründe wohl weniger im engelsgleichen Lebenswandel der Verstorbenen zu suchen waren.


  Ich stand auf. Vieles wäre noch zu fragen gewesen, aber aus der Scheune hörte ich den wütend und heiser kläffenden Hund, und die beiden schienen mir deshalb zunehmend nervös.


  »Eigentlich ist er gentil. Freundlich. Wenn Sie einmal wiederkommen würden, dann wird er nicht mehr sein so méchant«, tröstete mich Monsieur Sylvestre, als er mich zur Tür brachte. »Er ist sehr intelligent. Merkt sich alles.«


  Aus einem Auge sah ich, wie seine Frau in ihrem La Perla-BH und ihrer Kittelschürze die Flasche wegräumte und die Gläser zur steinernen Spüle brachte. Die Szene wirkte resigniert. Sie wünschte sich ein anderes Leben, doch jetzt waren ihre Hoffnungen zunichte gemacht worden.


  Pascal Sylvestre brachte mich bis ans Tor. Dann brach es aus ihm heraus.


  »Ich hätte sie ja gerne geschenkt an das musée von Steindorf. Weil sie könnten es auch brauchen. Und Dominique ist einer von uns. Er hat dieses musée gebaut mit passion. In seine freie Zeit. Ist unsere patrimoine. Seit Jahrhunderte. Es gibt so viel andere Orte, die haben mehr zu bieten für die Touriste, und wir brauchen … und ich…« Er schluckte. »Ich liebe den Ort hier, den Ort, wo ich bin gewiegt. In die Wiege gelegen. Und ihm gehört das Geld.«


  Ich schwieg. Er mochte ja recht haben, aber wer mehr bezahlt, hat eben noch mehr recht. Willkommen im Kapitalismus.


  »Und ich … ich habe es meiner Frau nicht gesagt, aber ich glaube, sie wollte machen ein affreux Spiel in diese Center mit meinen Münzen. Ich habe mit ihr gesprochen, aber ich glaube, sie hat gelogen. Ich … kann sie jetzt nicht mehr erkundigen.«


  »Affreux?«


  »Wie sagt man? Abscheulich!«


  »Was war das genau?«


  »Es ist egal. Es zählt nicht mehr.«


  Er sah sehr zufrieden aus, als er das sagte. Sie konnte nichts mehr mit seinen Münzen machen. Weil Eva Mondrian gerade noch rechtzeitig gestorben war.


  Für ihn ein angenehmer Umstand.


  Nur ein Zufall?


  Das Museum von Steindorf lag am Ortsausgang. Untergebracht war es in einem kleinen Raum neben einem überdachten Denkmal, das irgendeinen mir unbekannten Dichter namens Jean Pascal Hoffmann zeigte.


  Natürlich war es geschlossen, doch ein leicht vergilbtes Schild informierte mich, dass der Schlüssel bei begründetem Interesse bei Dominique Fischer in 2, rue au vieux port abzuholen sei.


  Ich sah zwar weit und breit keinen Hafen, doch die Straße zum Alten Hafen gab es tatsächlich, und sie war laut meinem Navigationssystem gleich die zweite links.


  Entsprechend dem Schild erwartete ich einen älteren Mann, einen betulichen Heimatforscher, der gewiss Zeit haben würde, sich mit einer netten Deutschen wie mir zu unterhalten.


  Doch wie so oft kam es anders.


  Das zweite Haus in der kleinen, gekrümmten Straße, die ebenfalls in den Steindorf umzingelnden Feldern endete, war modern, und der Mann, der mir die Tür öffnete, war jung, schlank und ausgesprochen neuzeitlich. In der einen Hand hielt er ein Smartphone, auf dem Arm wiegte er ein dunkelhäutiges Baby mit krausen Locken und riesigen schwarzen Augen wie kreisende Unterteller.


  »Sind Sie die Deutsche? Kommen Sie wegen dem Anwesen in Saverne? Wir können gleich hinfahren.«


  Sein Deutsch war praktisch akzentfrei.


  »Ja und nein. Ich bin zwar eine Deutsche, doch ich komme wegen des Museums und wegen der Münzen. Und wegen…«


  »Ja … entschuldigen Sie mich, aber ich habe nicht viel Zeit. Muss ich in fünf Minuten gehen. Ich treffe ein deutsches Ehepaar, das sich ein Haus bei Saverne ansehen möchte. Gute Gelegenheit. Occasion. Großes Grundstück. Wenig zu renovieren. Ich bin immobilier. Makler. Immobilier Dominique.«


  Er wies auf ein kleines blaues Schild neben der Tür. Meinen fragenden Blick hatte er wohl bemerkt. Er steckte das Handy in die Tasche und strich dem Baby über die Locken.


  »Das musée ist mein Hobby und meine Leidenschaft. Ich habe histoire studiert in Paris und in Straßburg, aber davon kann ich nicht leben. So verkaufe ich Immobilien an die Leute, die gerne bei uns wohnen wollen, weil man bekommt noch große Gärten. Aber das Museum ist heute geschlossen. Sie müssen einmal hineingehen. Wir bewerben uns um eine, wie heißt das?, Unterstützung von Paris, weil wir ein Preis bekommen möchten für unser Museum. Sie geben Geld für besondere historische Museums in jede Landstreich.«


  »Museen und Landstrich. Ach?« Ich zwickte das Baby in die Wange. Es gluckste.


  »Ja. Unser Konkurrent ist das Gedenkestätte, das sie bauen für deutsche Soldaten, die in einem, wie sagt man dazu, ein langer Gang unter der Erde…«


  »Stollen?«


  »Ja, sie wurden dort verschüttet, die Männer, im ersten großen Krieg, und die Sachen, die man gefunden hat von ihnen, die Kleider und die Gürtel und Waffen, sie werden auch gezeigt werden in eine spezielle Museum. In Altkirch. Das wird auch werden eine Attraktion für die Deutschen. Sie sehen, wo ihre Leute gestorben sind, furchtbar gestorben sind. Können sie so ein bisschen von ihre Schuld abzahlen. Das compte, wie sagt man, zahlt noch heute. Sie verstehen?« Er runzelte die Stirn.


  »Schade«, sagte ich ratlos.


  Museen im Elsass, die Gebeine verschütteter Leute oder alte, rostige Münzen zeigten, waren mir vollkommen egal. Und dieses Kaff hier wollte ich schnellstmöglich vergessen.


  Mein Gegenüber schien meine frevelhaften Gedanken zu erraten. »Steindorf ist ein bedeutender Ort, denn hier in der Nähe war früher, ganz früher, die erste, un moment, mot difficile, schwer Wort, Ölförderanlage von Europa. Wir hatten crude … Rohöl, und mehr als zweihundert Jahre lang von 1730 an wurde das hier geholt aus dem reichen Boden. Hier gab es … Fördertürme und Bohrtürme. Manche sind noch zu sehen, ganz alte Türme.«


  »Öl im Elsass?«


  »Ja, zuerst hat man das schwarze liquide für Hautbehandlungen genutzt, Steinöl, wie es noch heute in Autriche, in Tirol gibt, und auch für Autos zu schmieren. Es gab unglaublich viel Öl und gibt es wohl noch unter dem Boden hier. Das ist mein Interesse. Ich schreibe Artikel darüber und war auch schon in Texas. Unser musée zeigt diese Dinge, und die Münzen – danach fragten Sie ja–, das wäre wunderbar gewesen dazu, als Ergänzung. Ich hätte sie sehr gerne gehabt, und wir hätten damit vielleicht auch den Preis bekommen und die Förderung von Paris.«


  »Aber eine Frau hat sie gekauft…«


  »Ja«, sagte der junge Mann wütend. »Diese dumme und aufgeblasene Hexe. Sie wollte irgendwelche Kinderspiele damit machen. Meine Frau, sie ist von Tunesien, sie hat sie sowieso gehasst. Sie hat sich mit den Nationalisten, den Rechten, Sie verstehen, gut verstanden, denn sie wollte ja das ›Aurore‹ bei Colmar haben, aber das hat ihr kein Glück gebracht. Ich hätte sie umbringen können, so ein böse Frau war sie.«


  Hast du sie umgebracht, die böse Frau, Dominique?


  Als ich aus Steindorf hinausfuhr, bog hinter mir ein deutsches Auto mit Hamburger Kennzeichen ab.


  Am Steuer saß ein Wesen, das wie eine Frau aussah. Es trug ein Kopftuch und eine riesige Sonnenbrille, doch das Gesicht konnte ich nicht erkennen.


  ***


  »Warum habt ihr eigentlich das Outletcenter in Roppenheim besucht und keiner hat mich gefragt, ob ich mitkommen will?«


  Meine Bridgedamen sahen peinlich berührt zur Seite.


  »Mit dir macht so etwas keinen Spaß!«, sagte Ilse schließlich. Verlegen sah sie um sich.


  »Bei der Hälfte der Kleider müssen wir passen. Zu dick. Du kannst einfach alles anziehen. Und die haben sogar noch kleinere Größen dort als bei uns. Französische Größen für südländisch gebaute Frauen. Wenn wir deutschen Schlachtrösser kommen, ist so viel Frust vorprogrammiert, dass wir jeder zwei Éclairs essen müssen, in diesem Café, das sie da am See haben. Und die isst du ja auch nicht mit, denn du achtest ja darauf, dass du so schön bleibst, wie du bist, und das frustriert uns eben. Außerdem gibt es deine Marken dort gar nicht. Marc Cain, Max Mara, Prada und Dolce & Gabbana oder Stephan Schraut…«


  »Wenn ich bei euch beliebt sein will, muss ich also hässlich sein und zwanzig Kilo zulegen?«, fragte ich kühl.


  »Oh my dear«, meinte Margot, die eine Zeitlang mit ihrem Mann in London gelebt hatte und mit dieser Tatsache ständig mehr oder weniger subtil renommierte, »zwanzig Kilo würden nicht reichen. Wir haben die Führung übrigens mit Eva Mondrian ausgemacht. Sie war ja früher bei ›Ratheim’s‹, wir hatten darüber gesprochen. Wozu kennt man jemanden, wenn man es nicht mal ausnutzt, und sie ist ja in diesem Markendingsda unter anderem auch für die Öffentlichkeitsarbeit zuständig gewesen.«


  Ich seufzte. Offenbar hatte jeder im Umkreis von fünfzig Kilometern Eva Mondrian gekannt, nur mir war dieses schillernde Juwel von Frau entgangen.


  Nachdenklich betrachtete ich meine Kartenfreundinnen. Mein Vater hatte manchmal eine Weisheit seines eigenen Vaters, dem einzigen Dorfarzt in einem gottverlassenen Nest in Nordschweden, zitiert: »Die Mehrheit der Menschen ist gleichgültig, und der Rest ist bösartig. Niemand, außer vielleicht in der eigenen Familie, will dir etwas Gutes. Merk dir das.« Wahrscheinlich stimmte das. Zumindest hatte Opa bei neun Monaten Dunkelheit im Jahr viel Zeit zum Nachdenken gehabt.


  »Lassen wir das. Wie gefiel euch denn dieses Center?«


  Ilse streckte einen Daumen nach unten, und Margot schüttelte den Kopf.


  »Hab ein Seidensticker-Hemd gefunden, das war in Ordnung. Aber sonst? Is nischt. Grabbeltische wie nach der Währungsreform. Bei Levis lagen die Jeans in einem Haufen auf dem Boden, und die Frauen haben drin herumgewühlt. Die haben ja nicht die großen Marken, gar nichts haben die. Kein Joop, kein Chanel, kein Boss, kein Dior. Was soll das? Fossil kriege ich überall. Kenzo? Fehlanzeige. Versace? Pardon. Also, irgendjemand stellt da die Weichen falsch. Und diese kleinen Größen! Alles in allem ein Treiben wie in einem Vergnügungspark. Disneyland oder so was in der Art. Da kauf ich doch keine Garderobe!«


  Margots Urteil war vernichtend, aber es galt.


  »Ob sich die Mondrian mit diesem Wechsel einen Gefallen getan hat? Ich meine, vom Niveau her. Da hätte sie auch bei ›Ratheim’s‹ bleiben können. Mit dem soll sie doch früher sowieso recht innig gewesen sein. Und dann hatte sie mit ihm plötzlich einen Todfeind mehr. Angeblich hat sie ja die Kundenkartei mitgenommen.«


  Am Abend fuhr ich zum Rhein. Ettlingen ist schwül im Sommer, und das Wasser zieht die Schwedin in mir auch ohne Mordgedanken immer wieder magisch an.


  Am Kiosk herrschte noch abendlicher Betrieb. Eine fröhliche Familie beherrschte den Minigolfplatz und juchzte bei jedem gelungenen Schlag.


  Ein Mann mit drei kleinen Kläffern an der Leine lief achtlos an der Stelle vorbei, wo Eva Mondrian wahrscheinlich eines elenden Todes gestorben war: ein primitives Brett, als Steg gedacht, an dem ein Holzboot an der Kette schaukelte. An jener Kette, an der ihre Leiche wahrscheinlich kurz nach ihrem Ertrinken hängen geblieben war.


  Vielleicht zwanzig Meter weiter saß ein kleiner alter Mann mit Schirmmütze und Zigarette. Runzlige Haut, kleine, fast asiatisch anmutende dunkle Augen in dem hageren Gesicht mit den hohen Wangenknochen. Schlechte Zähne.


  »Hallo«, warnte er. »Nicht laut reden. Obwohl ich ja am Grundangeln bin, aber man weiß nie, was sie hören.«


  »Grundangeln?«


  »Ja. Ich serviere ihnen ihr Essen, ihre leckeren Maden und Tauwürmer, am Boden. Fische sind immer hungrig, und sie sind brutale Futterneider. Irgendwann suchen sie da unten. Und sie sind nicht wählerisch.«


  »Was…«, ich räusperte mich und setzte mein volkstümliches Gesicht auf, »was angeln Sie denn so?«


  »Was es an heimischen Fischen hier gibt. Flussbarsch, Rotauge, Schleie, Wels und natürlich den Zander für die Restaurants drüben. Aber«, er sah auf seine riesige Armbanduhr, »ich glaub, ich pack zusammen. Heut wird’s nichts. Zu viel los.«


  Aha. Ich musste mich beeilen.


  »Hier soll eine Frau gestorben sein. Hat sich umgebracht.«


  »Ja. Die hab ich gekannt. Gute Geschäftsfrau. Drüben vom ›Lion‹. Hätt ich nie gedacht, dass die sich umbringt. Warum? Hatte doch schon fast alles erreicht. Ich sag, das war ein Unfall.«


  »Was für ein Unfall?«


  »Keine Ahnung. Aber mit der war hart zu verhandeln. Ich war erst zwei Tage vor ihrem Tod im Lokal, wegen Zander. Hatte fünf Stück. Sie hat sie nicht abgenommen. Zu klein, hat sie gemeckert. Bring sie mir, wenn sie erwachsen sind.«


  »Und?«


  »Nichts und. Sie war total schlechter Laune. Aber das sind die ja alle in dem Zustand. Könnt’s mir für mich nicht vorstellen.«


  Er fing an, sein Zeug zusammenzupacken, seinen Stuhl, seinen Eimer, seine verschiedenen Haken und Schnüre. Ich horchte auf.


  »In welchem Zustand denn?«


  »Na, wenn die Leute aufhören zu rauchen. Sie hatte ein oder zwei Tage davor Schluss gemacht. Ich halt’s durch, hat sie noch zu mir gesagt. Und die hatte einen Willen, hart wie Stahl.«


  Nach einem weiteren Blick auf die Uhr raffte er nun alles sehr schnell zusammen. »Muss heim. Die Frau wartet.«


  Ich wollte ihn aufhalten, aber er warf die Zigarette weg und watschelte mit all seinen Besitztümern den Damm entlang zum Parkplatz.


  Ich blieb zurück. Sah auf den Fluss, der von den Schweizer Bergen bis zur Nordsee fließt und unterwegs an dieser Stelle ein Menschenleben verschlungen hatte.


  Eva Mondrian hatte aufgehört zu rauchen. Es hatte für sie keinen Grund gegeben, an der Staustufe anzuhalten, um ihre obligatorische Heimwegszigarette zu rauchen.


  Sie hatte also angehalten, um jemanden zu treffen.


  Um ihren Mörder zu treffen!


  NEUN


  Mein Mann bat mich, ihn in unsere Wohnung in Basel zu begleiten, und zwar wie immer als hübsches Accessoire.


  Er traf einen Kunden im Hotel »Trois Rois« – übrigens eines der schönsten Stadthotels, die ich kenne–, und ich könnte ja in einer der gut sortierten Basler Galerien ein wenig Kunst für die Wohnung kaufen. Er verlasse sich da ganz auf mein Urteil, da er ja bekanntlich mit diesem Firlefanz nichts anfangen könnte. Zumal sich unsere Tochter für den Herbst mit einem Freund angesagt hatte und für ein paar Tage in Basel wohnen und shoppen wollte. Sie wollte aber noch nichts Genaueres sagen – außer »Sein Vater macht etwas in den Medien« und »Er wird Mama gefallen!« war nichts aus ihr herauszuholen gewesen.


  Je nach Herkunft, Bildung und Zukunftsaussichten des jungen Mannes sollte die Wohnung halbwegs präsentabel sein, meinte mein Mann, der wahrscheinlich die Hoffnung hegte, seine Tochter bald meistbietend loszuwerden.


  Auch Hagen trug nicht zu meiner Erheiterung bei. Er hatte sich nur einmal kurz gemeldet und in sachlichem Ton verlautbart, am kommenden Wochenende sei er »verreist«. Anschließend habe er sowieso Urlaub bis Mitte August.


  Die schönste Zeit des Sommers, dachte ich enttäuscht. Man hätte doch etwas unternehmen können. Gemeinsam nach Stuttgart oder nach Heidelberg fahren können, wo uns niemand kannte. Hagen weigerte sich einfach, ein Stein in dem Mosaik zu werden, das ich von meinem außerehelichen Leben entworfen hatte.


  So verreiste auch ich, ohne ihm Bescheid zu sagen, obwohl ich Mittelbaden diesmal etwas widerwillig verließ.


  Der Fall Eva Mondrian ging nicht voran. Viele Wochen waren schon verstrichen, seit ich das erste Mal von ihr gehört hatte, und trotz mancher Hinweise hatte ich kein Bild vor Augen, was wirklich geschehen war.


  Sie konnte alles und jeden am Rhein getroffen haben, denn ihr Leben war seltsam verzettelt gewesen, und sie hatte eine Spur von Feindschaften hinterlassen. An Feinde erinnert man sich meist länger und intensiver als an Freunde, doch das Interesse an ihr würde dennoch allgemein mehr und mehr verblassen, und da ich nur ihren Koffer, niemals aber sie selbst getroffen hatte, blieb sie für mich noch immer eine schemenhafte Gestalt.


  Es war kein weiterer anonymer Hinweis mehr gekommen, wo ich suchen könnte. Eine E-Mail von dem unbekannten Absender hatte sich nicht wiederholt. Als ich im Netz nach dem Absender hatte forschen wollen, war die Nachricht – wie bei mir im Computer programmiert – nach vierzehn Tagen gelöscht gewesen. Ich hatte vergessen, sie in einem Ordner abzulegen, und als ich mich an sie erinnerte, war es zu spät gewesen.


  Das Ausbleiben der Hinweise hätte mich eigentlich beruhigen sollen, doch das Gegenteil war der Fall, denn ich spürte trotz allem im tiefsten Inneren, dass es nicht vorbei war.


  Noch immer hatte ich das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden. Vor allem nachts, wenn ich nicht schlafen konnte, überfiel mich etwas wie Panik, und ich war überzeugt davon, dass es jemand aus meiner allernächsten Umgebung war. Warum schwieg die geheimnisvolle Person jetzt und was würde ihr nächster Zug in diesem ungleichen, unfairen Schachspiel sein? Sogar wenn ich in mein Auto stieg oder durch den Garten ging, fühlte ich unsichtbare Augen, die mir folgten. Eigentlich hätte die Anwesenheit vertrauter Nachbarn mir Sicherheit geben sollen, doch ich widerstand der Versuchung, zu der unsympathischen Psychologin hinüberzuschauen, wenn ich ihre Gestalt im Garten wahrnahm. Manchmal ließ es sich allerdings nicht vermeiden.


  Einmal, abends, sah ich, wie auf ihrer stillen Terrasse ein Licht jäh aufzuckte und dann verglühte. Eine Zigarette. Dahinter der Umriss eines dunklen Schattens. Ich hatte die Angst mit Champagner weggespült.


  Ich wollte wieder unbefangen sein. Diese trostlosen Leute in Steindorf vergessen. Auch den jungen Mann mit seinem Museum, mit seiner Begeisterung und seinem Hass. Vielleicht hatte sich diese eitle und selbstsüchtige Person wirklich selbst in die Fluten gestürzt und ihre vorbestellte Luxustasche ganz einfach vergessen.


  Ich beschloss, ganz fest daran zu glauben und mich auf die Schweiz zu freuen.


  Basel ist für mich ein kleines Paradies. In den kleinen, engen Gassen ums Münster herum verstecken sich wirklich elegante Boutiquen mit ausgesuchter Ware, die in keinem Billigkaufdorf zu finden ist. Diese uralte Stadt braucht keine grellen Events, um zum Kauferlebnis zu werden.


  Es war eigenartig, dachte ich flüchtig. Das Outletcenter stellte eigentlich gar keine wirkliche Konkurrenz zu Baden-Baden und »Ratheim’s« dar. Es hätte einen Laden wie »Ratheim’s« vernichten können, doch es war nicht geschehen.


  Während mein Mann sich tagsüber seinen Kunden hingab und uns abends jeweils zu opulenten Essen einlud, deren Preise manchmal selbst mir die Sprache verschlugen, pendelte ich zwischen Galerien, Boutiquen und Museen. Die Preise für eine einzige Schumacher-Bluse hätten zur Zeit Van Goghs wahrscheinlich für mehrere echte Bilder des Meisters gereicht.


  Ich dachte an die Bundschu und ihre Malerei. Nicht, dass ich einen Auftrag an die neidische Person noch einmal in Betracht ziehen würde. Ihre Visitenkarte würde ich wegwerfen. Und damit wäre sie gelöscht. Aber erst wenn…


  Wenn Eva Mondrians Mörder gefasst und die Maske von seinem Alltagsgesicht gefallen war. Ich strich mir über die Stirn. Schweißperlen hatten sich über meinen Brauen gebildet … Ich fürchtete den Moment.


  Der Abstand von Ettlingen tat mir dennoch gut, und die fünf Tage verflogen angenehm. Die Zeitung las ich nur oberflächlich, und wenn, dann saß ich dabei am Rheinufer, sah den Einheimischen und den Touristen zu, genoss den Blick auf die Altstadt und erfreute mich daran, dass es hier überdurchschnittlich viele gut gekleidete Menschen gab.


  Deshalb, und nur deshalb, entging mir der Mord an Pascal Sylvestre.


  ***


  Auch zu Hause hätte ich ihn nicht bemerkt, wenn die von mir absolut bevorzugte Eierfrau auf dem Markt nicht stets die Schachtel mit der alten BNN einpacken würde, damit kein Ei zerbrach.


  Ich kaufe nur bei ihr. Der Eiermann, der bei uns trotz allem immer noch regelmäßig klingelt, erntet nur ein Kopfschütteln. Alle anderen kaufen bei ihm, nur ich nicht.


  Danusza hatte sich mit irgendeiner Familiensache abgemeldet, und so oblag mir die Aufgabe, nach unserer Rückkehr meine Lieblingseier selbst zu kaufen, auszupacken und mich zu ärgern, weil zwei weiße darunter waren, und ich bevorzuge die braunen.


  »Mord im Elsass!«


  Früher hätte ich die Schlagzeile achselzuckend überlesen. Die Gewalt, so hätte ich gedacht, ist also auch in der Fachwerkidylle da drüben angekommen. Doch krallte sich eine eisige Hand um mein Herz, als ich den Namen des Ortes las…


  Steindorf. Mein Gott. Ich überflog den Inhalt.


  Der 48-jährige Pascal S. wurde erschossen in seiner Küche aufgefunden. Man ging davon aus, dass der Mörder aus dem nächsten Bekanntenkreis des Opfers stammte, da der Wachhund der Familie nicht anschlug und nicht getötet oder vergiftet worden war. Einen möglichen Zusammenhang sah die Polizei zu dem Münzfund, durch den Pascal S. in letzter Zeit eine lokale Bekanntheit erreicht hatte. Die Münzen hatten sich aber nicht im Haus befunden, sodass der Täter ohne Beute geflohen war.


  Ein kurzer Artikel fürwahr. Viel mehr war ein Mord in einem entlegenen elsässischen Dorf den Medien in Karlsruhe und Ettlingen nicht wert.


  Ich suchte das Datum. Es war eine Zeitung von der letzten Woche. Ich sah genauer hin und erkannte, dass meine Eierschachtel diesmal gar nicht in die übliche Ausgabe Karlsruhe-Ettlingen eingewickelt worden war. Es war die Rastatter Ausgabe, die wir hier gar nicht bekommen. Seltsam, aber der Hühnerhof lag vielleicht in Rastatt. Ich blickte auf den Aufdruck auf der Pappschachtel. Mitnichten. Der Hof lag an der B3Richtung Weingarten.


  In mir keimte ein schrecklicher Verdacht. Ich merkte, dass meine Beine zitterten.


  Meine Schritte hallten allein durch unser großes Haus. Hinter mir bewegte sich der Schatten meiner Katze. Ihren klugen schrägen Augen blickten mich fragend an.


  »Gleich zurück, meine Schöne!«


  Ich verließ das Haus und fuhr zum Markt. Mit dem Auto. Die Marktbeschicker waren gerade am Einpacken. Ich steuerte meinen Eierstand an.


  »Entschuldigung, Frau Traudel!« Sie hatte einst auf dieser Anrede bestanden.


  »Ja, Frau Tobler?«


  »Sie haben mir doch vorhin Eier verkauft…«


  »Ja, hat’s geklappt?« Sie zwinkerte mir zu. »Wir erfüllen halt alle Wünsche. So was finden Sie nicht im Supermarkt.«


  »Welche Wünsche?«


  »Eine Bekannte von Ihnen war heute Morgen da und hat gesagt, sie will Ihnen eine Überraschung bereiten. In der Zeitung steht ein Gruß für Sie, den nur Sie verstehen. Ich sollte dieses Papier nehmen, wenn Sie oder Ihre Hilfe heute kommen und Eier kaufen. Na, das mach ich doch. ›Die Frau Tobler ist eine gute Kundin, und in der Erdbeerzeit kommt sie jeden Dienstag‹, sag ich.«


  »Wunderbar!« Ich räusperte mich. »Frau Traudel, was war das für eine Frau? Alt? Jung?«


  »Das konnte man nicht sagen. Hatte eine große Sonnenbrille auf und ein Kopftuch. Hat gehustet. Ich denke, sie war erkältet, hat leise gesprochen. Es war heut Morgen auch recht frisch, als wir aufgebaut haben. Unter dem Mantel, den sie anhatte, konnte man nichts sehen. Hab auch nicht so drauf geachtet. Es sei eine freudige Überraschung, hat sie gesagt. Wieso? Hab ich was falsch gemacht?«


  »Nein, nein. Danke, alles in Ordnung. Sie haben alles richtig gemacht. Es war wirklich eine Überraschung.«


  Unweit vom Stand ließ ich mich auf eine Bank sinken. Meine Beine zitterten erneut. Hektisch sah ich mich um. Die Person hatte gewusst, dass Danusza nicht da war. Sie hatte gewusst, dass ich selbst zum Markt gehen würde, da ich nur diese bestimmten Eier esse. Wo war ich jetzt noch sicher?


  Unglaublich. So etwas liest man nur in Romanen. Eine verkleidete Frau steuerte mein Wissen über diese Morde. Auf der anderen Seite … Sonnenbrille, Kopftuch, durch scheinbares Husten verstellte Stimme? Wer garantierte mir, dass es sich wirklich um eine Frau handelte?


  Frühmorgens, beim Aufbau, hatten die Marktfrauen andere Sorgen, als sich über das Geschlecht von Käufern Gedanken zu machen.


  Auf jeden Fall wusste jemand auf geradezu unheimliche Weise über mein Leben Bescheid. Noch einmal rekapitulierte ich den infamen Plan. Mein Verfolger wusste alles: Dass ich nur diese Eier und immer mittwochs ganz frisch esse und dass entweder ich oder Danusza sie auf dem Markt besorgen.


  Kurz schoss mir Danusza selbst als Schuldige durch den Kopf, doch sie sprach ganz schlecht deutsch. Sie wohnte in Bruchsal. Sie kannte niemanden, den ich kannte. Und sie hatte absolut kein Motiv, mich zu bespitzeln. Es gab auch keine Verdachtsmomente. Sie war mir zwar nicht so sehr sympathisch, mir gefiel manchmal der Blick nicht, mit dem sie mich musterte, doch ich sah sie nicht als Rädchen einer Verschwörung.


  Wieder kam mir die hinterhältige von Neuenfels aus unserem Nachbarhaus in den Sinn. Doch welchen Grund, welches Motiv sollte sie haben – und konnte sie überhaupt wissen, dass ich nur diese spezielle Sorte Eier kaufte? Ja, das konnte sie. Denn gelegentlich hatten wir in der Nachbarschaft darüber gesprochen, dass ich als Einzige den Eiermann ablehne und immer nur bei Traudel kaufe. Es war kein Geheimnis.


  Auch, wenn es mir widerstrebte – ich musste Hagen erneut informieren. Die Sache mit den Eiern konnte einfach kein Zufall mehr sein.


  Diesmal ersparte ich mir einen persönlichen Besuch auf dem Revier. Zu peinlich waren diese Situationen, in denen ich als Objekt der allgemeinen Neugierde herumsaß und wartete.


  Doch auch durch den Anruf wurde es nicht besser. Hagens Sekretärin oder Assistentin verkündete mir kühl, Herr Hayden habe doch die ganze Woche Urlaub. Die Frage »Und das wissen Sie nicht?« hing im Raum. Ich schwieg, um nichts Falsches zu sagen.


  »Das heißt vielmehr, er feiert seine wohlverdienten Überstunden ab. Richtigen Urlaub möchte er erst im September machen. Wenn es nicht mehr so heiß ist. Na ja, wenn man in den Süden fliegt, dann ist das ja sowieso mehr eine trockene Hitze. Bei uns ist es dieses Jahr unerträglich schwül.«


  »Ja.« Ein »Das hatte ich vergessen!« war mir zu billig. Also sagte ich »Gut. Danke.« und legte auf.


  Und hatte das Gefühl, jetzt endgültig ohne Netz und doppelten Boden unterwegs zu sein.


  ***


  Marlies schüttelte den Kopf und sah sich misstrauisch in meinem Zuhause um, als könne jeden Moment ein Unhold auf sie einstechen.


  »Seltsam. Warum mag jemand deinen Elsässer umgebracht haben? Es könnte ein reiner Zufall sein.«


  »Ein Zufall? In diesem Ort, in dieser ganzen Gegend ist vielleicht im Zweiten Weltkrieg das letzte Mal jemand umgebracht worden! Nein. Dieser Pascal hat etwas gewusst. Er und seine gierige Frau. Und diese Tat hier hat bestimmt mit seinen Münzen zu tun. Der Münzfund gehörte ihm. Er konnte damit machen, was er wollte. Ihn an eine staatliche oder regionale Organisation verkaufen, ihn behalten oder privat verkaufen. So wie ich die Lage dort eingeschätzt habe, hätte er persönlich die Münzen gern an das örtliche Museum verschenkt, doch Frau Sylvestre wollte sie an Eva Mondrian verkaufen. Und Eva Mondrian hatte etwas Abscheuliches damit vor, wie es hieß. Angeblich wollte sie die Münzen im Restaurant ihres Lebensgefährten als Dekoration zeigen. Das wäre zwar nicht ganz sinnstiftend, aber nicht wirklich abscheulich, oder?«


  Marlies zuckte mit den Achseln.


  Aufgeregt fuhr ich fort: »Ich hatte sogar kurz den Verdacht, er habe sie selbst umgebracht. Er könnte gewusst haben, dass sie immer an der Staustufe Pause machte, um zu rauchen. Woher auch immer. Und er könnte ihr dort aufgelauert haben, um sie zu ersäufen wie eine überflüssige Katze…«


  »Aber sie hat gar nicht angehalten, um zu rauchen. Er müsste sich also mit ihr verabredet haben. Hätte sie sich nachts darauf eingelassen? Und dann hätte nun jemand wiederum den Mörder ermordet. Das ist nicht sehr logisch«, mahnte Marlies nachdenklich.


  Wir schwiegen eine Weile. Langsamer geworden, sprach ich wie in Gedanken:


  »Er hat auf sie gewartet, um mit ihr zu sprechen. Er wusste ja nicht, dass sie seit Kurzem nicht mehr rauchte. Zwischen seinem Ort im Elsass und ihrem Zuhause im Rebland liegt die Staustufe ungefähr auf der Hälfte. So. Und dann hat er gesehen, wie sie umgebracht wurde. Er hat ihren Mörder gesehen. Schaurige Vorstellung. In dieser Nacht hat er gesehen, wie sie getötet wurde. Es war dunkel, und es gab sicher kaum Licht von der Staustufe, doch er hat trotzdem jemanden erkannt. Oder sich eine Autonummer gemerkt.«


  Marlies senkte die Stimme. »Wie bei Edgar Wallace. ›Der Mann mit der Maske‹. Hohle Stimmen klingen verstellt durch den Nebel. Hände aus dem Nichts. Sei froh, dass jetzt Sommer ist. Im Winter würde ich mich an deiner Stelle nicht mehr alleine aus dem Haus trauen.«


  Was von ihr als leichte Ironie gedacht war, rief furchtbare Bilder in mir hervor.


  »Es reicht, Marlies. Ich habe auch so schon genug Angst. Meine Güte, ich habe immer gerne Krimis angeschaut und gelesen. Wie schön harmlos gruselt es sich im Film. Aber die Wirklichkeit ist hässlich. Stell dir den grausamen Anblick da an der Staustufe vor, wie jemand den fast schon leblosen Körper der betäubten Mondrian unter den Armen packte, weiterschleifte und dann ins Wasser warf. Und wie er ihr zuvor noch Steine in den Mantel steckte. Und die Münzen. Was bedeuten die Münzen im Grunde eigentlich? Sind sie ein Zeichen des Verrates, den sie begangen hat?«


  »Kaltblütig«, sagte Marlies leise. »Aber warum ein Er? Auch eine Frau hätte das fertiggebracht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie auch immer. Kein Mensch wird uns das alles glauben. Ich bin nicht mal sicher, dass du mir glaubst! Haben die Leute von der Kripo eigentlich nicht bemerkt, dass sie keine Zigaretten mehr bei sich hatte? Hat ihnen niemand gesagt, dass sie gar nicht mehr rauchte? Vielleicht, aber es hat sie einfach nicht interessiert. Und wie die französische Polizei erst auf meine Vorschläge reagiert, kann ich mir in etwa denken. Ich habe gehört, mit denen ist nicht zu spaßen.«


  »Vielleicht wirkt dein Charme auch in Gallien, Swentja.«


  »Bei Hagen wirkt er jedenfalls nicht mehr. Wir müssen baldmöglichst mit Evas Lebensgefährten sprechen. Morgen früh?«


  »Wir? Und bist du posthum per Du mit ihr? Eva?«


  »Es kommt mir wirklich vor, als hätte ich sie gekannt. Und sag bloß, du hast keine Zeit!«


  »Ich habe immer noch eine Familie, Swentja. Und allmählich merkt sogar mein Mann, dass es jeden Abend einen deftigen, kalten Brotzeitteller gibt anstatt etwas leckeres Selbstgekochtes.«


  »Umso mehr sollte dir an diesem Tagesausflug gelegen sein. Auf dem Rückweg kaufen wir im Supermarkt an der Grenze Schnecken, Crevetten, Salzbutter und diese winzig kleinen Lammkoteletts, die bei uns unverschämt teuer sind … Okay?«


  »Überredet!«


  Tagsüber sind die elsässischen Dörfer entlang der Grenze ausgestorben, und auch jener abendliche Zauber, der die Restaurants mit ihrem erleuchteten, geschmückten Fachwerk umgibt, wirkt am helllichten Mittag verblasst. Die Parkplätze liegen verwaist, höchstens die kleinen, unscheinbaren und nicht ganz so blitzsauberen Autos des Personals stehen irgendwo am Rand.


  Im »Lion d’Or« war es nicht anders. Zwei Mädchen saßen draußen auf einer Bank vor dem Flammkuchenbereich, rauchten und lachten. Zwischen ihnen stand eine Flasche Carola Mineralwasser.


  Die Seitentür zur Küche war offen, Stimmen, Lachen und ein diffuses Zischen drangen nach draußen. Ich hörte einen Mixer jaulen.


  »Da schmeißen sie ihre Karotten rein, tun Sahne dazu, bisschen Kürbiskernöl und geheimnisvolle Gewürze druntergemischt, möglicherweise Koriander, und dann kostet das Ganze als Velouté de carottes zwölf Euro. Eine reine Gelddruckmaschine«, bemerkte ich düster.


  Marlies lachte. »Swentja, seit wann interessiert es dich, was wie viel kostet? Du überreichst deine Goldene Karte und, wie ich dich kenne, kontrollierst du nicht mal die Abrechnungen. Sie könnten dir das Geld für einen Kleinwagen abbuchen.«


  »Das stimmt zwar, aber ich lasse mich trotzdem nicht gerne für dumm verkaufen. Karotten wachsen hier doch wie Unkraut, und außer uns füttern sie ihre Hasen damit. Ich zahle gern zwölf Euro für eine Suppe mit Phantasienamen, aber dann muss irgendwas dran sein, das meine Oma nicht in ihrem Garten als Unkraut ausgerissen hätte. Und wenn schon Gartengemüse, dann bitte mit einem Hauch geriebener Trüffeln.«


  Ein dunkelhaariger Mann mit gebräunter Haut und tief liegenden, ernsten Augen trat heraus. Ich erkannte ihn vom Foto. Der Koch.


  Seine nicht ganz saubere Kochschürze trug er mit Würde und trocknete sich jetzt mit gemessenen Bewegungen die Hände an ihr ab.


  »Le restaurant sera ouvert a sept heures, mesdames. Wir öffnen um sieben. Sie sind deutsch?«


  »Und Sie sind der Chef.«


  »Der Chefkoch, mais oui, aber nicht der patron. Je suis Hamek.«


  Das kam selbstbewusst. Ich musterte ihn.


  Seine Augen streiften mich ebenfalls, anerkennend, aber nicht aufdringlich. In meinem blonden Haar blieb sein Blick andächtig hängen.


  »Wir haben bereits vor einiger Zeit bei Ihnen gegessen. Ich hatte damals das Küken, und es war nicht schlecht. Ich würde allerdings einen winzigen Hauch Butter mit Honig und Paniermehl vermischt über das Poussin streichen. Kurz vorher. Aber nur ganz wenig. Und dann ganz kurz hohe Temperaturen geben.«


  »Pas mal. Merci. Was wollen Sie? Reservieren? Das macht mein Frau. Sie ist nicht da, pour le moment…«


  »Und der Chef? Monsieur Schnieder?«


  Er musterte uns prüfend. »C’est quoi? Vous avez des questions?«


  »Ja, es geht um Frau Mondrian. Ihre Chefin. Vielmehr die Frau des patron. Ich interessiere mich für sie. Für ihr Wesen. Sie verstehen?«


  Abneigung und Verachtung zogen wie ein Schatten über sein dunkles, weiches Gesicht.


  »Nein. Sie war nicht meine Chefin. Die doch nicht. Ich hole den patron. Der kann mehr sagen zum Thema Chef und Chefin.«


  Auf leisen Sohlen verschwand er in der Küche, um sehr schnell wiederzukehren.


  Eva Mondrians Lebensgefährte, Philippe Schnieder, war ein grauhaariger, viereckiger, nicht allzu großer Mann, recht gut aussehend mit einem freundlichen Gesichtsausdruck und buschigen Augenbrauen.


  Man konnte ihn nicht recht einschätzen. Er wirkte kompetent, verbindlich und entgegenkommend, doch seine graubraunen Augen blieben distanziert.


  Ohne Eva Mondrian wirklich gekannt zu haben, war mein spontaner Eindruck, dass er der Schwächere von den beiden gewesen war.


  »Ja, was wollen Sie? Was ist noch mit … Eva?«


  »Zunächst einmal mein herzliches Beileid. Ich habe sie – wenn auch nur indirekt – gekannt, und ich war schockiert von ihrem Tod.«


  »Indirekt. Wieso indirekt?« Er starrte mich an.


  »Weil ich nur ihren Koffer kannte.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Wussten Sie, dass sie in Karlsruhe bei einem Institut an einer Studie zum veränderten Konsumverhalten teilgenommen hat? Unter anderem mussten die Testpersonen einen Koffer für eine Reise nach Berlin packen.«


  Er stutzte und runzelte die Stirn. Dann nickte er, als falle es ihm wieder ein.


  Er winkte uns in den kühlen, leeren Gastraum, der jetzt am Morgen trostlos, kalt und fast heruntergekommen wirkte.


  Ein solches Restaurant ist wirklich wie ein Theater, dachte ich. Wenn die Lichter ausgehen, bleibt nur noch Ernüchterung. Gut, dass wir das Schauspiel nur abends sehen. Wenn die Gläser funkeln, wenn wir festlich gekleidet und gut gelaunt sind, wenn die Kerzen brennen.


  Philippe Schnieder rückte zwei Stühle für uns zurecht. Er setzte sich auf einen dritten, und auch Hamek nahm breitbeinig Platz, mit der Lehne an der Brust.


  »Möchten Sie einen Kaffee? Lucien, quatre cafés … table six.«


  Hinter der Theke stand ein pickliger junger Mann und wienerte den Zapfhahn. Wortlos begab er sich zur Espressomaschine. Ich vernahm das vertraute Klopfen, wenn das alte Kaffeemehl herausgeschüttelt wurde, kurz darauf ertönte das Zischen frischen Kaffees.


  Versonnen hatte Philippe Schnieder den alltäglichen Handbewegungen des jungen Mannes zugeschaut, doch wahrscheinlich ohne sie wirklich zu registrieren. In seinem Gesicht arbeitete es.


  Hamek wartete.


  Als der Kaffee kam, wandte Schnieder sich uns zu.


  »Eva! Ja, sie war sehr interessiert in Mode, und da hat sie das im journal gelesen und hat mitgemacht. Sie fand es lustig. Endlich konnte sie mal erzählen von ihre Gewohnheiten und von die Mode, die sie liebte. Sie war immer teuer gekleidet, manchmal habe ich geschimpft, aber sie gab nun mal gern Geld aus.«


  Er zuckte mit den Achseln. »Und jetzt ist sie tot. Nun ist es auch alles egal. Am Ende sehen wir sowieso alle gleich aus. Und die Kleider, die wir einst hatten und mit so viel Stolz trugen, wandern in die Läden für die Armen.«


  So kann man es auch zusammenfassen, dachte ich mürrisch. Mein ersehntes grün-blaues Prada-Shirt mit dem Stehkragen eines Tages in der Kleiderkammer. Grauenhafter Gedanke.


  »Ich war jedenfalls schockiert. Dass sie sich umgebracht haben soll. Nichts deutete darauf hin.«


  Philippe Schnieder seufzte und betrachtete seine Hände. »Nein, sie hat sich auch bestimmt nicht selbst getötet, wie heißt es … umgebracht. Es war ein Unfall. Wir wollten reisen, wenn wir unser congé, ach, Sie kennen das Wort bestimmt nicht, unser Jahresurlaub haben. Und vielleicht heiraten. Oder nicht. Egal. Wir sind ja adulte, wie sagt man … erwachsen. In Frankreich gibt es das System pax. Zusammengehören vor dem Gesetz, ohne zu heiraten.«


  »Es wäre aber so und so nicht gut geworden«, warf Hamek ruhig ein. »Sie hat nicht gepasst. Zu uns, Philippe. Sie hat Dinge gemacht, gedacht. Tu sais…«


  »Was denn für Dinge?«, fragte ich.


  Hamek ignorierte mich. »Du weißt, was für Ideen sie hat verbreitet.«


  »Elle n’a pas eu aucune intention de … C’était seulement une idée idiotique. Elle n’était pas comme ça. Tu sais ça, Paul.«


  Die zwei Männer saßen einander mit beinahe feindseligen Mienen gegenüber. Eva Mondrian spaltete sie noch im Tod.


  Schnieder zuckte mit den Achseln und sagte: »Idiotische Ideen. Sie hatte doch nichts gegen Paul. Keine Absicht, ihn loszuwerden. Sie ist nun mal keine Französin gewesen, sie versteht vieles nicht. Wir wollten der Restaurant da unten kaufen. Das ›Aurore‹. Ein Traum, der ihr so wichtig war.«


  Grüblerisch sah er vor sich hin. »Aber Paul, er hat ja recht. Es war dumm. Und ein bisschen, comment est-ce qu’on dit? … opportunistisch. Dort im Ort entscheiden Leute aus diese Richtung. Mon Dieu, sie hat ein bisschen sympathisiert mit Marine Le Pen und vielleicht mit Leuten noch mehr rechts. Die haben dann einen Stammtisch gekriegt, hier in unserer Bauernstube. Ich hatte das zuvor nicht erlaubt, aber sie hat gesagt, sie kann das ein wenig verstehen, was die sagen.«


  Hamek schüttelte den Kopf, hörte aber weiter schweigend zu.


  »Wir haben wirklich zu viel Araber hier in Frankreich und vor allem auch im Elsass, das ist ja eigentlich immer mehr eine deutsche Land gewesen. Sie kaufen Häuser von alte Elsässer in die Dörfer und kleine Städte, renovieren mit ihre Hände und verkaufen an die eigene Leute.«


  Clever, dachte ich im Geheimen, doch ich setzte ein besorgtes Gesicht auf.


  »Und mein guter Koch hier, der Paul, er hat das ein wenig zu sérieux genommen. Sie war doch nicht gegen dich! Solche wie du, die…«


  »Non?« Jetzt wurde Paul Hamek laut.


  Marlies zog den Kopf ein. Mit deutscher Harmoniesucht war sie gewohnt, zu Hause auch kleinste Familienstreitigkeiten sofort zu schlichten. Offener Streit bedrohte ihre Idylle.


  Ich hatte mir das abgewöhnt. Ein normales Mittagessen mit meiner italienischen Sippe hatte sich immer wie Krieg angehört. Vor dem Hintergrund von Fernsehen und dem Kanarienvogel Geschrei und Gezeter: »Ravioli willst du? Mit melanzane? Und das soll jemand essen und danach noch Fleisch? Bist du verrückt geworden? Pasta! Und wer macht die melanzane, hm, wer? Weißt du überhaupt, dass die Dinger Arbeit machen…«


  Hamek fixierte seinen Chef. »Mein Vater war Marokkaner. Und, ist das ein Verbrechen? Koche ich etwa nicht gut, oder gibt es hier vielleicht nur Couscous? Franzosen haben das Land von meine Großeltern ausgebeutet und unterdrückt, und jetzt soll das hier so weitergehen, dass wir uns entschuldigen sollen, dass wir überhaupt existieren und eure Arbeit machen dürfen.«


  Philippe Schnieder zuckte zusammen und wiegelte mit den Händen ab. »Paul, beruhig dich doch, oui? Was sollen diese Frauen denken? Sie war nicht gegen dich. Das habe ich dir oft und oft gesagt, und ich sage es wieder.«


  »Sie war natürlich gegen mich. In ihre neue feine Restaurant hätte ich kein Platz mehr gehabt. Je ne regrette rien. Und ich bedauere nicht, dass sie tot ist. Bonne journée!«


  Stumm sahen wir den Koch davongehen. Mit steifen Schritten, ein Handtuch über die Schulter geworfen.


  Philippe Schnieder wandte sich uns wieder zu. Er lächelte entschuldigend. »Er wird bald wiederkommen. So ist er. Ein heißer Kopf. Sagt man so? Aber das war wirklich nicht facile pour moi. Nicht leicht. Es ist schon so eine Sache, als patron von einem Restaurant eine Deutsche zu heiraten, aber Eva war … Sie dachte auf die konservative Weise. Geld nur für Leistung. Promotion, wie sagt man? … Beförderung auch nur, wenn alles stimmt. Nicht einfach so. Ich bin zu gutmütig, laissez-faire.«


  So hatte ich ihn eingeschätzt.


  »Das ist nichts Schlechtes!«, bemerkte Marlies streng.


  »Ich weiß nicht. Eva wollte … Im Elsass gibt es eben viele, die das nicht wollen mit den Arabern und den Türken. In den Städten, da gibt es vor allem in den alten Vierteln ganze Straßen, die ihnen gehören. Sie holen dann bald ihre alten Leute nach Frankreich, oft sind die krank und liegen in unsere hôpitals, und sie haben sehr viele Kinder, sodass man als Franzose keinen Platz mehr in den crèches bekommt. Ja, und die helfen sich gegenseitig und nehmen Geld von Staat, und manche sind auch kriminell, aber auch nicht alle. Hier ist das noch nicht so schlimm, aber in Strasbourg, mon Dieu …«


  Ich seufzte. Mit wurde klar, dass wir vom Elsass und seiner Romantik wirklich nur so viel zu sehen bekamen wie ein Theaterzuschauer. Ein reizendes Volksstück, aufgeführt für uns, die wir für eine Illusion zahlten.


  »Ihre zukünftige Frau hatte also mit den Rechten sympathisiert.«


  »Sie hat ihnen erlaubt, den Stammtisch und ihre Treffen hier zu haben. Ja. Mehr nicht. Und manche haben auch Einfluss, und den konnten wir brauchen, wenn wir das ›Aurore‹ haben wollten.« Schnieder wischte sich über die Stirn.


  Die Schwingtür zur Küche ging auf, Hamek kam tatsächlich wieder herein und setzte sich. Er schien sich beruhigt zu haben. Oder er wollte alles hören, was gesprochen wurde. Ich vermutete eher Letzteres.


  »Gab es jemals Drohungen gegen Ihre Frau?«


  »Drohungen? Hier nicht. Ja, es gab Leute, die waren nicht gerade, wie sagt man? … begeistert, dass sie im Center arbeitete, zum Beispiel ihre früheren Kolleginnen und auch Monsieur Ratheim. Er ist nicht mehr zum Essen gekommen, und ein- oder zweimal hat er auf dem portable angerufen. Sie hat zugehört und dann aufgelegt.«


  »Stimmt es, dass Ihre Frau ganz kurz vor Ihrem Tod aufgehört hat zu rauchen?«


  Philippe Schnieder wechselte einen raschen Blick mit dem Koch. »Ja«, sagte er nur. »Aber erst ganz kurz. Ein Versuch.«


  »Warum haben Sie das denn der Polizei nicht gesagt?«


  »Es hat mich keiner gefragt, und eigentlich sollten Sie mich das alles auch nicht fragen. Es ist nicht wichtig und zu intime. Was wollen Sie überhaupt?«


  Er hatte recht. Es war Zeit aufzuhören. Vielleicht aber hatte er Evas Nichtrauchen nicht erwähnt, weil er Angst hatte, die Polizei würde die gleichen Fragen stellen wie ich und sich fragen, warum Eva Mondrian an dieser einsamen Stelle angehalten hatte und ob sie dort jemanden getroffen hatte. Jemanden, der sie loswerden wollte.


  Schützte Schnieder die Hameks? Oder nur seine Schwester, Hameks Frau, die Eva Mondrian gehasst hatte?


  »Noch eine ganz kurze Frage, Monsieur Schnieder. Es gab einen großen Münzfund im Elsass, in Steindorf. Vielleicht haben Sie davon in Ihrer Zeitung gelesen.«


  Schnieder runzelte die Stirn, nickte dann zerstreut.


  »Ihre Lebensgefährtin hat wohl diese Münzen gekauft oder wollte sie kaufen und beabsichtigte, sie im Restaurant als Dekoration auszustellen. So wie da hinten diese alte Stele und dort das alte Ackergerät.«


  Schnieder schien etwas irritiert. »Nein, davon weiß ich nichts. Sie hat mir gesagt, dass sie alte Münzen gekauft hat oder angezahlt, flüchtig, aber die sollten nicht in unser Restaurant. Wir haben hier keinen Platz für so etwas. Und es passt auch nicht. Nicht zu viel von die Folklore. Bei uns steht das Kochen in die Vordergrund. Was sollen wir damit? Ich glaube, die waren für das village de marques drüben bestimmt.«


  »Für das Outletcenter?«


  Philippe Schnieder sah auf die Uhr. Er und Hamek nickten einander zu und standen auf. Trotz aller Differenzen war ein Gleichklang zu spüren. Die beiden Männer schienen sich gut zu verstehen.


  »Ich weiß sonst nichts. Eva war guter Dinge. Wir hatten große Pläne. Sie entschuldigen, wir müssen mit der Arbeit anfangen. Keine Zeit mehr. Kommen Sie doch bald wieder zum Essen.«


  Philippe Schnieder nickte Marlies zu und verschwand.


  Ihm folgte Hamek. Am Eingang zur Küche drehte er sich nochmals zu mir um. In seinen Augen lag Triumph.


  »Dieser finster dreinblickende Koch hat deine tote Bekannte auch ziemlich verabscheut, würde ich mal sagen!«, bemerkte Marlies heiter, als wir durch die schon abgeernteten Felder wieder Richtung Grenze fuhren.


  »Ja, aber er muss sich in einer Reihe aufstellen mit all den anderen, die wir schon kennengelernt haben und die sie allesamt nicht leiden konnten. Die Mondrian hat bekanntlich mit den Rechten im Elsass sympathisiert, wie ich auch schon von Monsieur Schreiber aus dem Markendorf wusste. Und das hat dieser Hamek natürlich auf sich bezogen. Aber das ist doch kein Motiv zum Morden.«


  »Vielleicht doch. Wenn sie zum Beispiel seine Entlassung betrieben hätte! Oder ihn auf andere Weise ausgebootet hat. Mit Schnieder scheint er sich jedenfalls ziemlich gut zu verstehen. Sie plante, dieses ›Aurore‹ zu kaufen, wo ihr die Beihilfe der Ultras zupassgekommen wäre. Vielleicht sollte Hamek dort nicht kochen dürfen. Da solltest du noch mal recherchieren. Es könnte ihn enorm verletzt haben, wenn er in dem neuen Restaurant nicht mehr für seinen patron hätte kochen dürfen.«


  »Ich kenne das ›Aurore‹ vom Hörensagen. Ein traditioneller Luxustempel mit herrlichem Ambiente. Großer Park und eigener See, wo sie das Essen auf kleinen beleuchteten Barken servieren. Beliebt bei deutschen Managern für Bestechungsessen. Einkäufer großer Firmen oder Auftraggeber für staatliche Projekte lassen sich gern dorthin einladen. Weiß ich von meinem Mann. Das Restaurant wechselt derzeit anscheinend den Besitzer. Und Eva Mondrian war jedes Mittel recht, um den Zuschlag zu bekommen. Also, die war wirklich ein Herzchen«, sagte ich. »Ich hätte sie tatsächlich gerne kennengelernt.«


  »Ihr zwei hättet euch sicher viel zu sagen gehabt.« Marlies lachte. »Wo fährst du hin? Wir müssen geradeaus zur Autobahn.«


  »Ins Center. Ich möchte wissen, was sie mit den Münzen vorhatte.«


  »Swentja, sei mir nicht böse, aber dann klinke ich mich aus und geh ein bisschen shoppen. Nicht für mich, keine Angst. Ohne dich traue ich mich ja kaum mehr, selbstständig ein T-Shirt zu kaufen. Passt nicht vom Material, Farbe, Schnitt, ist nicht auf meiner Farbkarte…«


  »Seit du nicht mehr alles kaufst, nur weil es heruntergesetzt ist, siehst du besser aus. Aber wenn wir schon in Frankreich sind, Marlies, dann schau mal, ob du für dich ein Shirt mit Streifen im Marinestil erwischst. Französinnen lieben diese Shirts, und keine Frau aus den ersten Kreisen kommt ohne so ein Ding aus. Für den Strand, für den Bummel mit den Kindern, im Zoo, beim Picknick. Aber achte auf einen U-Boot-Ausschnitt. Nur dann sieht es wirklich fein aus. Ich weiß nicht, ob sie einen Petit Bateau-Laden da drin haben, wahrscheinlich nicht. Schau halt mal rum. Aber bitte: kein Blau. Nimm Türkis.«


  »Aye, Capitaine!«, sagte Marlies.


  Heute war im Center deutlich mehr los. Ich sah ganze Familien zwischen den Läden umherstreifen, tütenbepackt, Erschöpfung im Gesicht.


  Bevor ich die Verwaltung aufsuchen konnte und mich erneut gegen Sekretärinnenblicke durchsetzen musste, begegnete mir Stéphane Schreiber persönlich.


  Groß und mächtig stand er am Rand einer kleinen Grünanlage und überwachte zwei Gärtner, die mit Hacken und Spaten ein Beet anlegten. Er erkannte mich sofort.


  »Die Freundin von unserer armen Eva. Schauen Sie, es wird immer besser. Bald haben wir keine Leerstände mehr. Und es hat sich wirklich bewährt, dass wir die Steine aus den Vogesen genommen haben, hier zum Pflastern. Sieht viel mehr aus wie ein richtiger Ort, nicht wahr?«


  »Na ja«, sagte ich. »Sie sind mir nicht böse, wenn ich das Shoppingerlebnis bei ›LaFayette‹ oder ›Printemps‹ vorziehe? Auch wenn es zwei Euro teurer ist.«


  »Ach, Madame Maigret! Für Damen wie Sie ist dieses Center nicht gemacht. Es ist für Frauen gemacht, die so aussehen wollen wie Sie, es sich aber nicht leisten können. Sie sind schon wieder hier. Wollen Sie doch etwas kaufen bei uns?«


  »Nein, tut mir leid. Sie haben nichts, was ich brauche. Doch ich hätte noch eine kurze Frage.«


  »Ich werde sie wahrscheinlich nicht verhindern können, Madame, so wie ich Sie habe erlebt. Fragen Sie, aber ich kann kein Versprechen machen, dass ich antworten werde.«


  »Es ist nichts Schlimmes. Eva Mondrian hat einen Münzfund gekauft, im Nordelsass…«


  »Ja, das hat sie, und wir haben es geprüft, eine Anzahl geleistet und hätten auch bezahlt, so wie wir diese Grünfläche hier auch bezahlen von der Firma. Er war ein Attraktion, um uns zu machen – wie sagt man? – authentischer. Elsässischer. So wie diese Vogesensteine. Raten Sie, wie viele. Dreihunderttausend. Steine, nicht Münzen. Nicht nur einkaufen, auch gewisse Sachen erleben. Das war ihr Konzept.«


  »Was wollte sie denn mit den Münzen machen?«


  »Es war auch wieder für die Kinder gedacht. Wenn man eingekauft hatte, für eine bestimmte Summe, also für mehr als hundertfünfzig Euro, und zeigte das Zettel vor, dann durfte sich das Kind irgendeine Münze herausholen aus dem Schatztopf. Kinder lieben Schätze und alte Münzen. Bevor wir die Sammlung endgültig kauften, haben wir mit einer kleinen Probe von zwanzig Münzen einen Test gemacht. Es klang gut an.«


  Ich lächelte über sein Deutsch, das fast perfekt war, doch dieses fast machte es charmant.


  »Und die Kinder durften die Münzen mit nach Hause nehmen?«


  »Ja, oder damit machen, was sie wollten. Die Mütter müssen natürlich ein wenig aufpassen. Ein Junge hat sein pièce einfach in den Teich da vorne hineingeworfen. Das ist natürlich nicht schön. Nicht respektvoll für die Kultur.«


  »Sie machen ziemlich viel für Kinder, habe ich den Eindruck.«


  »Ja, das war Evas Idee, und es war gut. Frankreich ist ein familienfreundliches Land. Wir haben viele Attraktionen für die Kinder. Sie meinte, wir sollten uns auf activités sportives und Kinder konzentrieren, weil da liegt die Zukunft. Und das mit den Münzen ist auch so eine Idee von ihr gewesen. Möchten Sie mich jetzt entschuldigen. Ich habe ein Vertreter in mon office. Ich sehe Sie wieder, Madame, und lassen Sie hier ein paar Euros.«


  Als wir uns trennten, fiel mir auf, dass wir beide nicht über den Tod von Pascal Sylvestre gesprochen hatten.


  Nachdenklich wandelte ich durch das nachgemachte Dorf.


  Der Münzfund, mit dem sich für manche Leute so emotionale Erinnerungen an das alte Elsass verbanden, hätte also nach Eva Mondrians Wunsch als Attraktion für Kauftouristen dienen sollen. Ausgeliefert an verwöhnte Kinderhände, viele davon aus Deutschland. Kinderhände, die die Münzen betatschten, hinwarfen, mal drauftraten, dann das Interesse verloren und sie einfach liegen ließen oder wegwarfen. In die Abfalleimer, die überall im Center für Sauberkeit sorgten.


  Das konnte Pascal Sylvestre nicht recht gewesen sein, und Dominique, der sein kleines Museum so leidenschaftlich liebte, gewiss erst recht nicht. Doch Pascal war nun tot. Ermordet. So wie Eva Mondrian.


  Könnte Dominiques Fanatismus so weit gegangen sein, und hatte er den weiteren Ausverkauf elsässischer Kultur durch Deutsche verhindern wollen? Die Münzen hatte sich Eva jedenfalls mal wieder mit einer skrupellosen Lüge erkauft. Und irgendjemand hatte ihr Münzen mit in den Tod gegeben. Wie, als wolle er damit ein Zeichen setzen.


  Eva Mondrian war eine kleine Lady Macbeth gewesen. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt so lange gelebt hatte.


  Einzeln betrachtet boten ihre Verstöße allesamt kein Mordmotiv, waren die Leute, die sie auf ihrem Weg vor den Kopf gestoßen hatte, vielleicht nicht potenziell gefährlich. Doch bei einem dieser vielen Feinde hatte sie sich getäuscht. Einer war zum Mörder geworden. Sein wahres Gesicht mochte sie erst gesehen haben, als er sie – halb betäubt, wie sie war – immer wieder unter das Wasser drückte, sie eisern festhielt, und als sie spürte, wie das Gewicht der Steine in ihrer Tasche sie immer weiter nach unten zog.


  »Hast du was gefunden?«


  »Nicht, was du dir vorstellst, aber ich habe was anderes, schau mal!«


  Marlies, eher kräftig gebaut, hielt mir einen Pullover mit Blockstreifen vor die Nase. Breite Blockstreifen in Rosa und Grau. Selten hatte ich etwas derart Hässliches gesehen.


  »Heruntergesetzt. Ware vom letzten Herbst, aber den kann man immer tragen, schau mal – sogar mit Kaschmiranteil.«


  »Ja, bei der Diakonie wird sich jemand sehr freuen. Den ziehst du mir nicht an. Nicht, so lange ich lebe.«


  Komischer Satz, dachte ich kurz. Man sagt das so leicht dahin…


  »Und warum nicht, bitte sehr?«


  »Marlies! Grau und rosa in Blockstreifen kann ein wandelndes Skelett wie Victoria Beckham tragen, aber nicht du. Und nicht mal die sieht gut darin aus.«


  »Aber du wolltest doch, dass ich mir ein Streifenshirt kaufe!«


  »Ja, wenn es sich um zarte weiß-türkisfarbene Streifen handelt. Und wenn es ein feines T-Shirt-Baumwollmaterial ist. Und wenn es…«, ich stöhnte, »wenn es insgesamt anders aussieht als das da.«


  Marlies verstaute das Teil verstockt in ihrer Einkaufstasche. »Weißt du, du bist auch nicht der Papst.«


  »Nein, denn dann würde mir eine hübsch bestickte Robe reichen. Komm, lass uns fahren. Ich muss zu Hause nachdenken.«


  In Wahrheit überwand ich mich, nachdem ich Marlies bei ihrem Auto am Lauerturm in Ettlingen abgesetzt hatte, ein weiteres Mal zu Hagen zu gehen. Diesmal traf ich ihn trotz angekündigter Urlaubstage sogar noch an.


  Er war dabei, seinen Schreibtisch aufzuräumen. Mir fiel auf, dass er glatt rasiert und leicht gebräunt war, was ihm gut stand. Mein Mann entwickelte sich übrigens in genau die andere Richtung. In letzter Zeit hatte ich einen Ansatz von Dreitagebart bei ihm entdeckt. Was ihm ebenfalls gut stand.


  »Paar Tage Urlaub«, meinte Hagen launig. »Wird mir guttun. Du warst auch weg? In der Schweiz? Mit deinem Mann?«


  »Ja, das lässt sich nicht vermeiden. Er bezahlt mich dafür, dass ich nett aussehe, wenn er abends in teuren Lokalen miese Typen als Kunden umwirbt.«


  »Schön. Wem es Spaß macht. Und was willst du hier?«


  »Hagen, bitte reg dich nicht auf. Es ist ein zweiter Mord hinzugekommen. Ein Mann im Elsass ist ermordet worden. Er hatte mit Eva Mondrian ein zwielichtiges Geschäft abgewickelt.«


  Er knipste ein Loch in ein Blatt und heftete es ab. Heiter, so als hefte er unsere Liebe ab.


  »So, Swentja, möchtest du jetzt auch noch die Kollegen in Frankreich beraten? Die freuen sich sehr, wenn ich das richtig einschätze. Französische Polizisten sind bekannt für ihre Deutschfreundlichkeit, für ihre Offenheit und ihr herzliches Wesen!«


  »Sehr witzig. Pascal Sylvestre hatte der Mondrian einen Fund aus seinem Garten verkauft…«


  »Sei mir bitte nicht böse, Swentja. Was hat er ihr verkauft, Zucchini? Ich muss gehen. Wir fahren in einer Stunde.«


  »Was? Wohin?«


  »Mit dem TGV nach Marseille. Es gibt jetzt vom Bahnhof Karlsruhe aus sehr günstige Sonderangebote. In sechs Stunden ans Mittelmeer.«


  »Mit wem fährst du?«


  »Mit einer Bekannten.«


  Ich hatte es mir gedacht. »Was für eine Bekannte?«


  »Eine gute Bekannte. Etwa so gut, wie du deinen Mann kennst. Oder vielleicht noch besser.«


  »Willst du mich eifersüchtig machen?«


  »Würde es etwas bringen?«


  »Nein. Ich lasse mich nicht erpressen.«


  »Niemand erpresst dich. Du kommst aus freien Stücken hierher. Bist du sicher, dass du all diese Mörder und ihre Morde nicht erfindest? Hat man in euren Kreisen nicht einen Psychologen?«


  Jetzt ging er zu weit. »Vielleicht begehe ich die Morde sogar selbst, um aus meinem öden Haufrauendasein zu entfliehen. Warum glaubst du mir nicht?«


  Er schwieg.


  Ich lief vor seinem Schreibtisch auf und ab und antwortete gleich selbst: »Weil die Polizisten in den Krimis den Laien auch niemals glauben. Weil sie sie ja schließlich sonst nicht in letzter Sekunde aus tödlicher Gefahr erretten und sich als Helden fühlen könnten. Warum meldest du die Fakten, die ich herausfinde, nicht wenigstens weiter?«


  »Weil ich nicht zum Polizeipsychiater geschickt werden will.«


  »Viel Spaß in Marseille! Und pass auf: Die Nächte sollen dort gefährlich sein«, zischte ich und schlug die Tür hinter mir zu.


  Ich hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, ihm von den letzten Botschaften meines unsichtbaren Beobachters zu erzählen.


  Dabei wartete die nächste bereits zu Hause auf mich.


  ZEHN


  Zunächst war ich allerdings nicht sicher, ob es wirklich die nächste Botschaft war.


  Kein Prospekt, kein Brief.


  Auf meinem Rechner war eine E-Mail von »Mode Ratheim’s«. Mit der Einladung, den Newsletter zu bestellen. Ich hätte bei meinem letzten Einkauf dort das Feld »Bin interessiert« angekreuzt.


  Ich hatte nichts bei »Ratheim’s« gekauft und nichts angekreuzt. Jemand hatte offenbar unter meinem Namen dort eingekauft. Und sicherlich bar bezahlt, um keine Spur zu hinterlassen. Inzwischen kannte ich die Gründlichkeit meines Verfolgers.


  Das erste Mal im Leben fühlte ich, wie mir eine dicke, fette Schweißperle ganz, ganz langsam den Rücken hinunterrann. In den Slip hinein.


  Ich zog mich aus und begab mich unter die Dusche.


  Ich hatte mir damals eine extra große Duschkabine einbauen lassen, eine, in der man sich bewegen konnte und in der die Düsen auch horizontal Wasser spien. Ich hasse es, wenn man sich in einer engen Plastikkabine winden muss wie ein Fisch am Haken, um nicht an feuchte, muffelige Duschwände anzustoßen.


  Wie alle Egoisten und selbstverliebten Menschen bin ich nicht ängstlich. Deshalb war ich mir nicht einmal sicher, ob ich die Balkontür zugemacht hatte, als ich ins Badezimmer ging. Erst als ich nass unter der Dusche stand, wurde mir klar, dass in diesem Moment jeder hereinkommen könnte. Blutspritzer auf grauer Wand. »Psycho« im Albtal. Ich war allein, und eine Katze war kein Hund. Sie wachte nicht über mich. Ich war ihr im Grunde gleichgültig.


  Hund! Hastig trocknete ich mich ab.


  Warum hatte der Hund nicht angeschlagen? Pascal Sylvestre war allein im Haus gewesen. Warum hatte der Hund nicht gebellt?


  Vielleicht weil ein Nachbar gekommen war. Ein Freund. So wie der Besitzer des kleinen Museums, den der Köter gut kannte. Oder – ein schrecklicher Gedanke – Madame Sylvestre selbst.


  Ich schlüpfte in einen leichten Freizeitanzug und schenkte mir ein Glas Champagner ein. »Ratheim’s«? Ich würde Marlies bitten, nach Baden-Baden zu fahren und sich in dem Laden ein wenig umzusehen. In Baden-Baden in der Fußgängerzone befand sich das altehrwürdige und noble Flagschiff der Modekette. Und in die Kurstadt konnte ich sie wahrscheinlich eher locken als nach Bühl, Achern oder Rastatt.


  Ich selbst bin zu auffällig für diesen Job, und im Unterschied zu der pummeligen und freundlich-mütterlichen Marlies bin ich niemand, dem Leute freiwillig Sachen anvertrauen. Männer wissen nicht recht, was sie von mir halten sollen, und Frauen mögen mich sowieso meistens schon auf den allerersten Blick nicht besonders.


  Ich cremte mich ein, tupfte mein Haar trocken (niemals rubbeln, meine Damen!). Ich lauschte. Es herrschte noch immer diese eigenartig rauschende Stille im Haus.


  Ich würde den Abend allein verbringen. Mein Mann war nicht da. Kundenessen. Nur Männer, hatte er gesagt. Als er ging, hatte er nach teurem, sehr teurem Rasierwasser gerochen und die neue Lederjacke getragen, die wir in Basel für ihn gekauft hatten.


  Normalerweise wäre dieses Outfit etwas zu lässig gewesen für ein Kundengespräch. Mein Mann legt stets Wert auf Distanz, und ein Boss-Anzug für neunhundert Euro sorgt für Distanz, doch offenbar war ihm diesmal mehr nach Nähe zumute. Man hätte annehmen können, er wollte eine Frau beeindrucken. Und wenn schon. Es war mir egal.


  Nur verlieren wollte ich ihn nicht. Noch nicht. Und nicht auf diese Weise. Wenn hier einer ging, dann ich!


  ***


  »Warum fährst du nicht selbst, Swentja?«, fragte Marlies erwartungsgemäß. Sie klang leicht genervt.


  Hier war es höchste Zeit für eine meiner erprobten Charmeoffensiven.


  »Offen gestanden glaube ich, dass du einfach besser mit den Menschen sprechen kannst. Und besser zuhörst. Und ganz bestimmt wirst du weniger abgelenkt von dem 300-Euro-Armani-T-Shirt, das direkt vor deinen Augen hängt, während du sprichst.«


  »Wieso?«, kam es misstrauisch zurück.


  Ich seufzte. »Marlies, weil ich mir überlegen würde, ob ich es kaufe. Das würde meine ganze Kraft und Konzentration beanspruchen. Du hingegen ziehst es gar nicht erst in Betracht.«


  »Aha. Es ist nicht so, als ob wir uns das nicht leisten könnten…«


  »Das weiß ich, Marlies. Aber sei ehrlich. Es raubt dir nicht den Schlaf. Ein Dreierpack Hanes, auch die Kult-T-Shirts übrigens, machen dich genauso glücklich. Mich aber nicht. Mein begehbarer Kleiderschrank würde mich die ganze Zeit über vorwurfsvoll ansehen und ›Armani‹ rufen.«


  »Wer ist Hanes? Und was soll ich da überhaupt fragen?«


  »Amerikanische Shirts. Gibt’s immer zu dritt. Ideal zum Drunterziehen. Aber egal. Versuche unauffällig, die Rede auf Eva Mondrian und ihre Stellung in der Kaufhauskette zu bringen.«


  »Wie denn das?«


  »Mein Gott, Marlies. Hab doch ein bisschen Phantasie! Letztes Mal habe ich gemeint, mit einer Bekannten zu sprechen. Der Name war was mit M…«


  »Mach’s doch selbst, wenn du es so gut kannst.«


  »Marlies!«


  »Also gut. Aber ich informiere dich hiermit darüber, dass man mir in Karlsruhe im Diakonieladen eine Stelle angeboten hat. Mittwochsnachmittags an der Kasse. Ich werde dann also nicht mehr so oft dein Watson sein können.«


  »Marlies, das ist keine Stelle. Das ist Beschäftigungstherapie für unseresgleichen. Ich weiß es, du weißt es, und die wissen es. Nur die Kunden wissen es vielleicht nicht. Dafür sind wir noch nicht alt genug. Und nicht gelangweilt genug. Ich erwarte deinen Anruf.«


  Marlies gab nach und versprach, sich bald zu melden.


  Mit leicht zitternden Händen machte ich mir einen Tee. Eine unangenehme Unruhe ließ mich, die Tasse in der Hand, ziellos umherschweifen. Normalerweise, wenn ich diese Unruhe in mir habe, sortiere ich meinen Kleiderschrank neu.


  Ich wanderte also ins Schlafzimmer und dort in meinen begehbaren Schrank. Ordnete die Cocktailkleider nach Farbfamilien, was Danusza nie macht, wenn sie sie von der Reinigung abholt, und stellte die Schuhe darunter. Hängte die dazugehörigen Gürtel über die Bügel und heftete einen Zettel mit dem passenden Schmuck an das Ganze. Rotes Cocktailkleid. Schwarzer Gürtel, schwarze Schuhe, schwarze Clutch aus Satin. Wenig Schmuck und wenn, dann die Kordelkette aus Gold. Immer nur ein Schmuckaccessoire, meine Damen. Ein auffallendes Armband, aber dann keine Ringe. Ohrringe ja, aber dann keine Kette. Silber würde dazu aussehen, als hätte ich fünfzig Euro beim C&A gewonnen und dürfte mir dafür was Nettes kaufen.


  Alles in Ordnung. Bald würde ich auf Herbst umsortieren müssen, aber noch war es warm draußen.


  Ich lief wieder hinunter. Öffnete die Schiebetür und trat hinaus. Die Abendluft strich angenehm über meinen frisch geduschten Körper. Es fühlte sich fast an wie am Meer.


  Ich wandelte ein bisschen in meinem Garten umher. Zupfte grazil hier und dort ein Blättchen ab und versuchte, mich zu fühlen wie eine Romanfigur von Daphne du Maurier, die nichts zu tun hat, als schön auszusehen und irgendwann als Leiche bei Hitchcock zu enden.


  Swentja!


  Und dann entdeckte ich etwas Erschreckendes.


  Der Zaun, über den meine edle Katze springen musste, um von meinem Grundstück zu dem unserer Nachbarn zu gelangen, war dicht mit einer Art hochschießendem Unkraut bewachsen. Auf der anderen Seite wohlgemerkt.


  Ich hatte den Kinderarzt und die Psychologin gestern wegfahren sehen. Weekender dabei und die Klappfahrräder, offenbar auf dem Weg zu einem Wochenendausflug. Endlich war diese unheimliche Schlange weg, hatte ich gedacht. Deshalb beugte ich mich jetzt ohne schlechtes Gewissen über den Zaun und riss ein paar Stängel aus dem vom gestrigen leichten Regen weichen Boden.


  Schlaff baumelten die grünen Halme in meiner Hand, so als seien sie außerhalb des Erdreichs nicht eine Sekunde lebensfähig, und unterschieden sich dadurch trotzig und selbstbewusst in ihrer Armseligkeit von den dekadenten Schnittblumen. Da stach mir etwas in die Hand. Dornen. Groß und kräftig, stark wie Stacheln aus Eisen. Sie waren sorgfältig in den Halmen verborgen gewesen.


  Ich beugte mich weiter über den Zaun und zog mehrere verdörrte, dicht mit zackigen Dornen bewachsene Äste zwischen dem wild wuchernden Grün hervor. Nachdenklich patrouillierte ich ein paar Schritte an unserer Seite des Zauns entlang. Nirgends weit und breit war eine Rose zu sehen.


  Ich mochte ja vielleicht den vermeintlichen Mord an Eva Mondrian nicht im Handumdrehen aufklären können, aber eins war mir sofort mehr als klar, und diese Erkenntnis tat verdammt weh: Jemand hatte diese gefährlichen scharfen Dornenzweige absichtlich dorthin platziert, wo meine Katze über den Zaun sprang. Es war Absicht. Sie sollte sich verletzen.


  Wie in einer Art Trance lief ich ins Haus zurück, das mir plötzlich unangenehm leer erschien. Hallenartig, groß, wie ein Museum. Oder wie ein Mausoleum.


  Ich war dem Bösen bereits einmal begegnet. Und jetzt befand ich mich offenbar wieder auf der noch immer schwachen Spur eines Mörders. Doch noch niemals war das Böse, das Gemeine, das Heimtückische so nahe an mich herangekommen wie hier in meinem eigenen Garten.


  Ich erinnerte mich an die Augen der Psychologin, die mich verfolgt hatten, wenn ich das Haus verließ. Aufmerksam und gelb wie die einer schlauen Eule.


  Und Eulen hatte ich nie gemocht. Sie sind unheimlich.


  Die Stille im Haus hatte ich eigentlich immer genossen. Ich war stets froh gewesen, wenn mein Mann das Haus verließ und die Staubsaugergeräusche und das Anrempeln von Putzgerät gegen Wände und Türen verklungen waren. Wenn die jeweilige sogenannte Perle, die meistens mehr Kieselstein als Perle war, gegangen war und mir die reinliche Schönheit unserer Villa allein gehörte.


  Doch heute Abend machte mir das Alleinsein Angst. Der Friede, der mir heilig war und den ich liebte, war zerstört. Ich griff zum Hörer und rief meine Tochter an. Sie meldete sich nur mit »Hello«.


  »Mum!«, rief sie, als ich ihren Namen sagte.


  »Störe ich?«


  Sie lachte. »Nein. Du rufst so selten an, dass du nicht störst. Egal, was ich gerade tue. Andere Mütter von Leuten aus meiner deutschen Clique rufen hier andauernd an. Die stören!«


  »Wie gefällt es dir? … Gut. … Cocktail Waitress in einem Lions Club? Ich hatte eigentlich eine ganz andere Karriere für dich im Auge.«


  Ein kurzer Moment Schweigen.


  »Mum, das glaube ich dir nicht. Hast du mich wirklich erzogen, Missionarin in Indien zu werden oder Tierschützerin in der Serengeti, Anwältin für die Ärmsten der Armen oder Forscherin auf der Suche nach dem Krebserreger? Ich denke nicht. Du hast mich erzogen, eine reiche Ehefrau zu werden, so wie du eine bist. Und da ist der Aushilfsjob als Cocktail Waitress in einem Lions Club in London bestimmt nicht die schlechteste Startbahn.«


  Sie hatte recht. Nur weil ich mich veränderte, musste sie die Kehrtwendung nicht mitvollziehen. Sie kannte mich noch als Swentja Tobler, die eitelste Mutter der Stadt. Die Albtal-It-Mutter mit maßgeschneidertem Töchterchen.


  Und ich war immer noch Swentja Tobler. Nur war der Panzer aus Schönheit und Reichtum nicht mehr geschlossen, sondern durchlässig geworden. Es hatte Pfeile gegeben, die mich getroffen hatten.


  »Das Wetter ist gut bei euch? … Aha, Regen. Welche Überraschung. … Aber immerhin warmer Regen. Sag mal, hast du als junges Mädchen mit deinen Freundinnen eigentlich gelegentlich bei ›Ratheim’s‹ eingekauft?«


  »Wow. Rasanter Themenwechsel, hm? ›Ratheim’s‹. Du meinst ja bestimmt den piekfeinen Laden in Baden-Baden und nicht die Filialen. Rastatt ist uncool, und in die Dörfer da unten wie Bühl und Achern kommen wir Mädels nicht. Ja, ab und zu hab ich da was gekauft, wenn wir abends im ›Griffins‹ waren und ich bei Lisa übernachtet habe.«


  Das »Griffins«, ja, ich erinnerte mich, das war diese angesagte Disco mit strengem Türsteher. Treffpunkt für die reichen Kids, die genug Taschengeld haben, sich ab elf Uhr abends auch in leidlich schöne Kids zu verwandeln. Kurz blühende Blüten, die warten, dass der Junge, dessen Vater mit ihrem Vater im Golfclub und bei den Rotariern war, sie bestäubt. Danach ging alles seinen Gang. Außenstehende hatten keine Chance in dieser Welt.


  »Wie gesagt, ab und zu. Früher war der Laden ziemlich spießig, aber dann hat er umgebaut und die großen Marken aufgenommen. Man konnte dort schon mal was finden. Ich kannte auch die Tochter. War in unserer Ballettclique.«


  »Die Tochter Ratheim?«


  »Ja. Sie dürfte etwa in meinem Alter sein.«


  »Nettes Mädchen?«


  »Ja, sie war okay. Bisschen ängstlich. Schüchtern. Überbehütet. Ihre Mama war ziemlich vorsichtig mit ihr. Hat sie hierhin und dorthin gefahren. Die Mutter war ein bisschen, wie soll ich sagen, altmodisch. Alt. Nein, das trifft’s nicht. Irgendwie komisch halt. Überängstlich und so. Nervös.«


  »Was macht das Mädchen heute?«


  »Ich glaube, sie studiert irgendwas. Was Richtiges, wo man viel lernen muss. Medizin? Oder Jura? Psychologie? Hab ich vergessen.«


  »Hm.«


  »Ihr Vater ist aber ein netter Typ, glaube ich. So ein ganz Charmanter. Ich glaube, das war der erste Mann in meinem Leben, der mir gesagt hat, ich hätte schöne Augen. Aber nicht so auf die schmierige Tour. Nicht so einer, der den Freundinnen seiner Tochter unter die Röckchen schielt.«


  »Bitte!«


  »Mama, so was gibt’s doch. Er hat uns alle mal eingeladen, erinnerst du dich noch? Als der Laden noch nicht umgebaut und so piekfein war. Damals hatten sie noch eine große Kinder- und Teenieabteilung. Haben sie heute nicht mehr. Wir durften uns jede ein T-Shirt aussuchen.«


  Meine Tochter ist zwar kein Kind mehr, aber auch noch keine Frau. Und ihre Menschenkenntnis ist ebenfalls noch nicht vom Leben geschärft. Sie empfand kein Unbehagen bei dieser Geschichte.


  Ich dagegen schon.


  Dass ein erwachsener Mann, ein Modeladenbesitzer zumal, meiner Tochter, irgendeiner Tochter, sagte, dass sie schöne Augen habe und einem Haufen Mädels T-Shirts schenkte, gefiel mir nicht. Gut, dass sie mir das damals nicht erzählt hatte.


  Vielleicht wurde ich schon paranoid. E-Mails von komischen Absendern. Botschaften in meiner Umgebung. Rosendornen im Garten. Freundliche Väter, die junge Mädchen so subtil anmachen, dass sie es nicht mal merken.


  »Wie geht es dir?«, fragte meine Tochter.


  Das war neu. In den Jahren null bis neunzehn hatte sie sich ausschließlich für sich selbst interessiert. Dass ihre Mutter ein Mensch wie alle anderen war, fiel ihr offenbar erst jetzt auf.


  »Prima so weit. Lass es dir gut gehen. Und schau mal, ob du irgendwann vor dem Besuch mit deinem … Bekannten wieder ein Flugzeug nach Deutschland findest. Das noch einen Platz frei hat. Ich hätte dich auch gerne mal ganz allein für mich.«


  Es folgte ein Moment des Erstaunens auf der anderen Seite des Ärmelkanals.


  »Mach ich. Ciao, Mama!«


  »Ciao!«


  Ich beschloss joggen zu gehen, dem Sonnenuntergang entgegen, um der inneren Unruhe Herr zu werden, und wählte mein tigerfarbenes Laufoutfit. Wenn ich umgebracht würde, würde man mich daran erkennen. Niemand sonst rennt als Tigerin durch die Ettlingen umgebenden Wälder.


  Als ich auf die Straße trat und mein Schweißband festzurrte, sah ich, wie ein Wagen, der auf der anderen Straßenseite gestanden hatte, losfuhr. Eine Hamburger Nummer.


  Ich konnte den Fahrer nicht erkennen. Doch meinte ich, ein Kopftuch gesehen zu haben.


  ***


  Wenn mein Kleiderschrank nichts mehr an Beschäftigung hergibt, mache ich meistens eine intensive Gesichtsmaske.


  Weiß wie mit einem Clownsgesicht setzte ich mich vor meinen Laptop Marke Mac, ja genau, den mit den Swarowskisteinchen. Auch er ist schlohweiß, wie ich meine funktionalen Geräte liebe. Ich könnte niemals einen schwarzen Laptop um mich herum ertragen. Er würde mich deprimieren.


  Im Internet fand ich einiges über die Firma »Ratheim’s«. Die Homepage stellte ich erst einmal zurück, denn dort fanden sich nur die üblichen eigenen Lobpreisungen.


  Irgendein Student hatte sogar eine Doktorarbeit über die Firma geschrieben: »Damenkonfektionshandel in den letzten einhundert Jahren«. Tatsache war jedenfalls, dass die Firma schon vor dem Krieg existiert hatte, als eine Art Doppelgeschäft, und zwar als Damenschneiderei und Kurzwarenladen. Eine versunkene Welt. Welches Kind kennt den Begriff Kurzwaren heute überhaupt noch?


  Ein Foto dieser »Ratheim’s«-Keimzelle war abgebildet. Entree und Schaufenster muteten ein klein wenig französisch an. Der Laden hatte sich in einem alten zweistöckigen Haus mitten in Rastatt befunden – in Schlossnähe–, wo es auch heute noch Häuser gibt, die an die gute alte Zeit erinnern, als die halbe Stadt aus Dienstboten bestand. Eine angenehme Zeit. Zumindest für die, die im Schloss lebten!


  Danach war das Geschäft größer geworden. In der Nazizeit hatte man offenbar auch Fahnen hergestellt sowie Uniformen und Röcke für den Frauen-Sanitätsdienst. Eine in der Firmenchronik heute wahrscheinlich eher peinliche Episode.


  Nach dem Krieg wurde eine Filiale in Baden-Baden eröffnet, und die Besitzer hatten sich offenbar ganz gut mit den Besatzern, den Franzosen, arrangiert, denn ein altes Schwarz-Weiß-Foto zeigte den Seniorchef mit einem französischen Modemagazin und einem breit lächelnden Soldaten der Grande Nation in der Eingangstür stehen.


  Irgendwann in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts hatte ganz Deutschland entdeckt, dass Warenhäuser praktisch und schick waren, und »Ratheim’s« war zu einem Laden geworden, in dem man alles und natürlich auch Kleider bekam.


  Die Kurstadt war dann in den siebziger und achtziger Jahren trotz Schwarzwaldtourismus, Südwestfunk und Paukerfilmen in eine Art lethargischen Schlaf verfallen. Dies traf auch »Ratheim’s«. In der seltsam verstaubt wirkenden Ortschaft gab es offenbar nicht ausreichend Leute, die in ein Warenhaus gingen, und »Ratheim’s« verkam zu einem kleinen zweistöckigen Kleidergeschäft.


  In den Neunzigern und vor allem rund ums Jahr zweitausend hatte sich das Städtchen an der Oos einen Ruck gegeben und startete durch. Festspielhaus, Caracalla-Therme, sommerliches Musikspektakel mit tanzenden Wasserspielen sowie die Modernisierung des Rennbetriebes in Iffezheim und schließlich der Neubau des Burda-Museums. All das hauchte dem beinahe verblichenen Patienten neues Leben ein. Die Grenzen fielen, und die Russen kamen. Die Stadt schien wieder aufzublühen.


  So auch »Ratheim’s«.


  Man kaufte eine weitere Immobilie vor Ort in bester Lage und gründete zwei unterschiedliche Modehäuser. Eines für den Geschmack der gehobenen Masse mit S.Oliver, Esprit und Street One. Und das zweite für die Leute mit unlimitierter Goldkreditkarte und Lust am Luxus.


  Das eine Geschäft hieß »Ratheim’s – Schöner Shoppen«, und das andere nannte man, nicht ungeschickt, »Ratheim’s Tradition«. Das sprach sowohl die reichen Russinnen an, die auf den Spuren ihrer undisziplinierten Landsleute wie Dostojewski und anderen in der Kurstadt unterwegs waren, als auch die alten Baden-Badener, die sich noch erinnerten, was ihre Großmütter vom Kaiser erzählt hatten.


  »Ratheim’s« ließ sich sein neues Konzept etwas kosten. Sie machten über die Region hinaus bis kurz vor Mannheim Werbung mit Models, die frivol auf hohen Schuhen auf Plakaten an Litfasssäulen herumliefen und kokett »Ratheim’s Tradition«-Taschen schwenkten.


  Gleichzeitig kaufte man in Bühl und Achern eingesessene und leicht schwächelnde Modeläden auf und glich sie an das Konzept von »Ratheim’s – Schöner Shoppen« an.


  Erst im vorletzten Jahr hatte man noch einmal richtig viel Geld in die Hand genommen und das Haus »Ratheim’s Tradition« mit Glas, Spiegeln, Orientteppichen, Sesseln, einer Champagnerbar und einem Kaviar- und Lachsrestaurant zu einem Luxustempel hochgestuft.


  Auf ein oder zwei Bildern sah man den Chef des Hauses, den nonchalanten und jovialen Robert Ratheim, abgebildet. Immer korrekt gekleidet mit einem Hauch ins Französisch-Dekadente, was ihm gut stand. Frau Ratheim, die mir nun aus dem Restaurant vom Anblick flüchtig bekannt war, stand nur einmal lächelnd daneben, als der Bürgermeister das neu gestaltete »Ratheim’s Tradition« eröffnete. Sie wirkte blass und müde neben ihrem lebensfrohen Gatten.


  Das war der Stand der Dinge. Einige Artikel im Internet befassten sich mit der Rolle von Robert Ratheim als Kämpfer für die Verhinderung des Outletcenters jenseits der Grenze. Als jemand, der in der Region insgesamt fünf Modeläden betrieb, stand er der Protestbewegung vor, die versucht hatte, das Center zu verhindern. Von Abzug der Käufermassen, von ungünstiger neuer Verteilung der Kaufkraft, von der Problematik, dass das Geld von nun an anstatt in Deutschland in Frankreich landen würde, war die Rede.


  Nachdem sich der Bau in Roppenheim mehrfach verzögert hatte und bekanntlich etliche Einsprüche bis zum Europaparlament in Straßburg erfolglos geblieben waren, hatte die »Kaufinitiative Mittelbaden«, bei der auch mehrere Ettlinger Läden beteiligt waren, klein beigeben müssen. Das Center gab es noch nicht lange genug, um schon bewerten zu können, wie verheerend sich seine Existenz tatsächlich auswirken würde.


  Ich suchte weiter und fand einen Artikel zum Thema. »Umsatzverluste bei Textilien in der Region geringer als befürchtet – Schuheinzelhandel stärker betroffen.« Was das Outletcenter anging, zeige sich die Frankreich-Chefin Eva Mondrian (ich hatte sie im Internet zuvor nicht gefunden, da der Name falsch geschrieben war: Mondiran) sehr zufrieden und wolle vor allem die Lederwaren und die Kinder- sowie Sportabteilung ausbauen.


  Das war’s im Wesentlichen. Alle anderen Artikel variierten dieses Thema und basierten auf den gleichen Presseinformationen. Die »Kaufinitiative Mittelbaden« werde gleichwohl die Entwicklung genau beobachten.


  Ich suchte nach einer passenden Adresse im heimischen Ettlingen.


  Einer der Läden, die in der »Kaufinititiave Mittelbaden« engagiert waren, war das sogenannte »Runde Häusle«, das Fachwerkhaus in der Ettlinger Altstadt, das auf zwei kleinen verschachtelten und romantisch eingerichteten Ebenen skandinavische Designer wie NoaNoa anbot. Bei den schlanken, oft nachblondierten und der sogenannten Oberschicht zugehörigen Ettlingerinnen sowie bei einigen ähnlich gestrickten Damen aus dem benachbarten Rüppurrer Märchenviertel kam diese Linie ganz gut an. Ein bunter, lässig-fröhlicher Freizeitlook weit weg von allem Amerikanischen. Ikea für den Körper.


  Ich mochte die Sachen auch ganz gern und kaufte mir manchmal etwas, doch war ich mir darüber klar, dass ich in diesem Laden eine verderbliche Ware war. Zumindest altersmäßig gesehen.


  Zarte dänische Kleider mit kleinen gehäkelten Spitzenkrägelchen, die wunderbar zu Gummistiefeln und Tüchern im Haar passen, sind etwas für ganz junge Frauen, die noch etwas Elfenhaftes an sich haben. Oder für ranke Mütter, die schick und alternativ zugleich aussehen wollen, wenn sie mit ihren perfekt gelungenen Kindern zum Klavierunterricht fahren. Oder noch besser: zum Vorspiel der Klavierlehrerin, denn zum Kinder-Hinfahren tragen diese Frauen ja eher jungenhafte Jeans und T-Shirts, die nach shabby look aussehen und mindestens einhundertdreißig Euro kosten. Bei mir könnte dieser junge Skandinavienlook leicht wie eine Art Lifting anmuten.


  »Swentja! Ich habe dich eine Weile nicht gesehen. Warst du in Urlaub?«


  Die Besitzerin und, neben einem farbigen und sehr attraktiven jungen Mädchen, einzige Verkäuferin genoss das seltene Privileg, mit mir per Du zu sein. Ich hatte sie einst auf ihre Bitte zum Empfang eines schwedischen Designers im Ettlinger Hotel Watthalden begleitet – in meiner Eigenschaft als halbe Schwedin–, und in Schweden ist nun mal jeder per Du. Über den Köttbullars mit Beerensauce waren wir uns dann nähergekommen.


  Sie zählte nicht zu denen, die eine solche Bekanntschaft ausnutzten, schickte mir keine plumpen Werbemails und auch keine Newsletter mit ihrer neu eingetroffenen Ware. Sie ist so seriös wie die Länder, deren Mode sie vertritt.


  »Sabine, ich hatte viel zu tun. Aber wir waren tatsächlich kurz in Basel. Gibt es etwas Neues?«


  Sie glitt schmal und mit den anmutigen Bewegungen der Yogajüngerinnen hinter ihrer in hellem Holz gehaltenen Theke hervor.


  »Ja. Schals sind gestern gekommen. Aus Kopenhagen von einer ganz jungen Designerin. Absolventin der dortigen Grafikdesignschule. Knitteroptik. Dieser hier wäre wunderbar für dich. Sie malt Boote und das Meer auf den Stoff. Ich finde sie hübsch.«


  Das Ding war kornblumenblau. Mit weißen Wolken. Wer so was mag? So weit waren sie ja in Ordnung, und sie hatten sogar in etwa die Farbe meiner Augen. Aber Knitteroptik ist etwas, das ich mehr hasse als alles andere. Ich will und werde nicht herumlaufen, als hätte Danusza vergessen, das Bügeleisen einzuschalten. Weder eine Bluse noch ein Schal werden mir jemals in Knitteroptik ins Haus kommen.


  Und überhaupt. Schals von irgendjemand. Gott, woher sollte sie wissen, dass ich nur Gucci trage? Klassisch auch in den Details. Weil ich mir’s wert bin.


  »Vielleicht. Ich muss meinen Kleiderschrank durchsuchen, was dazu passt. Sabine, eine andere Frage: Du bist doch auch in dieser Initiative gegen das Outletcenter in Roppenheim.«


  Sie packte den Schal weg. Intelligent, wie sie war, wusste sie, ich würde ihn niemals kaufen. »Gewesen, Swentja! Die Sache hat sich ja bekanntlich erledigt.«


  »Und ist das Ding nun gut oder schlecht für euch?«


  »Für mich hat es sich Gott sei Dank als halbwegs harmlos herausgestellt. Es ist andere Kundschaft, die da drüben kauft. Wer meine Designer haben will, zahlt auch den vollen Preis. Skandinavien war noch nie billig. Das wird akzeptiert. Und meine Marken führen sie dort sowieso nicht.«


  »Stimmt. Und auch sonst wenig Haute Couture.«


  Sabine reichte mir den neuen Herbstkatalog. »Die haben scheinbar einen kleinen Schwerpunkt auf Kinder und Familie gelegt. Wie die Franzosen ja so sind. Meine Kundschaft hat zwar auch Kinder, aber die fahren da einmal als Familie hin und nicht andauernd. Zu mir kommen die Mütter morgens, wenn Kita-Zeit ist. Seit Neuestem serviere ich Ihnen übrigens schwedische Waffeln mit Beerensauce. Kommt gut an. Gesund.«


  »Warum hast du dich dann der Initiative überhaupt angeschlossen?«


  »Ich bin immer ein bisschen gegen die Giganten. Schon aus Prinzip. Kleiner shoppen ist meine Devise.«


  »Und ›Ratheim’s‹? Ist der nicht eigentlich auch ein Gigant?«


  »Schon, aber ein vornehmer und ziemlich überschaubarer Gigant. Mittelbaden profitiert von ihm. Kundenbindung. Man muss nicht nach Mannheim fahren oder gar nach Stuttgart, um edel einzukaufen.«


  »Hat er wohl auch Verkäuferinnen an das Center verloren?«


  »Verkäuferinnen nicht, aber seine berühmte und berüchtigte rechte Hand. Frau Mondrian. Die graue Eminenz. Das heißt, grau ist sie ja eigentlich weniger. Eine eitle Eminenz.«


  »Sie ist übrigens tot.«


  »Was?« Sabine riss die Augen auf wie ein Kind.


  »Hast du das nicht gewusst? Es muss sich doch herumgesprochen haben« Misstrauisch musterte ich sie.


  »Nein. Ich hatte in letzter Zeit viel mit meiner Kleinen zu tun. Diese Geschichte mit dem Verdacht, sie hätte Rheuma. Wir waren ein paar Tage im Allgäu in dieser Spezialklinik und dann wieder daheim und wieder hier. Die Mondrian tot? Wie ist sie denn gestorben? Verkehrsunfall?«


  Nun riskierte ich mal wieder etwas. »Ich glaube, dass sie ermordet worden ist.«


  »Ermordet? Echt?«


  »Ja, ich zumindest glaube das. Aber mal wieder nur ich. Die Kripo hat den Fall allerdings erst einmal zu den berühmten Akten gelegt.«


  Sabine schüttelte den Kopf. »Mein Gott. Ich mochte sie nicht besonders, aber tot … das ist dann schon … so endgültig. Werde ich ihr arrogantes Gesicht nie mehr sehen? Mein Gott.«


  »Ja. Der Erdboden hat Frau Mondrian verschluckt. Sozusagen. Fast wörtlich.«


  Sabine konnte es immer noch nicht glauben. »Tot! Und, hat die ein Alibi?«


  »Wer?«


  Sie schlug sich die Hand vor den Mund. Sah mich an wie ein Kind, das etwas verbrochen hat. »Rufmord, he?« Sie war blass um ihre gepunktete Nasenspitze herum geworden.


  »Nicht, wenn keiner hört, was du rufst.«


  »Frau Ratheim. Ich meine, die ist ja eigentlich nichts Besonderes, nicht hässlich, aber irgendwie leer, und jeder hat gemunkelt, wie eng Robert Ratheim und sein funkelndes Eva-Aushängeschild sind. Man konnte nichts beweisen. Ich hab auch niemals gesehen, dass sie sich irgendwie angefasst hätten oder so, aber sie waren sich eben nah. Das spürte man. Sie passten irgendwie zusammen. Wie–«


  Ich unterbrach hastig: »Hältst du es für denkbar, dass Frau Ratheim Eva Mondrian den Tod wünschte und es nicht beim Wünschen belassen hat?«


  Sabine kam hinter ihrer Theke hervor. Legte einen Finger auf den Mund. »Psst. Um Gottes willen. Das wollte ich damit nicht gesagt haben. Die Frau wirkte auf mich überhaupt nicht gewalttätig, sondern eher ein bisschen melancholisch, aber ich habe gedacht, wenn überhaupt einer so was macht, dann ist es doch nur zu oft der betrogene Partner. Oder was würdest du mit deiner Rivalin machen?«


  Diese Frage traf mich nun absolut unvorbereitet und unerwartet. Niemand hatte mir jemals eine solche Frage gestellt.


  Welche Rivalin? Die um den Geldbeutel meines Mannes oder die um Hagens Herz und seine Liebe?


  Mein seit Neuestem lederjackentragender Mann fiel mir ein, und mein abwesender Liebhaber, der keiner war. Und plötzlich, ganz plötzlich und zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, nicht mehr Herrin einer Situation zu sein. Es war, wie wenn man bei dem Spiel »Reise nach Jerusalem« keinen Stuhl mehr abkriegt, nachdem die Musik aufgehört hat zu spielen. Man steht noch da, wenn alle anderen sitzen.


  Kein schönes Gefühl!


  ***


  Hagen hatte sich mit einer SMS gemeldet.


  »Lass das Mörderjagen sein und genieße dein Leben. Ich merke nämlich gerade, dass das eine Menge Spaß macht!«


  Unverschämt. Ich löschte den Text.


  »Watson meldet sich zurück!«


  Marlies war am Telefon, und sie sprach leise und hastig. Im Hintergrund hörte ich die vielstimmigen Geräusche einer Familie und das Bellen des dazugehörigen Hundes.


  »Und?«


  »Ich hab jetzt nicht viel Zeit. Du weißt ja. Abendessen für den Clan. Tut mir leid, aber ich habe nichts herausfinden können. Habe es mit verschiedenen Tricks versucht und dabei fast eine Hermès-Strickjacke gekauft. In Rost.«


  »Vergiss es. Damit siehst du aus wie vom Ersten Weltkrieg übrig geblieben. Weiter!«


  »Danke. Über das Center dürfen sie anscheinend nicht sprechen, und über die Mondrian erst recht nicht. Eine Auszubildende hat gesagt, Frau Mondrian sei eine strenge Chefin gewesen und sie sei froh, dass sie nicht mehr da sei, aber da ist sie gleich zurückgepfiffen worden. Da kriegst du nichts raus. Ich hatte sowieso den Eindruck, dass die Verkäuferinnen dort ziemlich gegängelt werden. Außerdem haben sie alle nicht viel Zeit gehabt zu reden, denn sie machen im Moment Inventur, weil sie irgendwie den unteren Stock umgestalten. Da kommen neue weibliche Designer hin, es soll ›Women’s Room‹ heißen.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Na ja. Für mich sahen die Sachen aus, als ob die Schneiderin epileptische Anfälle gehabt hätte. Jedenfalls wirkten alle sehr beschäftigt. Inventur macht Arbeit. Außer oben in dieser Champagner-Lounge, aber da stehen die Verkäuferinnen rum wie Wachsfiguren. Die traut man sich nicht mal anzusprechen. Da ging es in diesem französischen Center schon lockerer zu. Mit einem Kind wollte ich da nicht hingehen! Du, ich muss jetzt wirklich aufhören. Pass auf dich auf, und ich melde mich morgen.«


  Nachdenklich machte ich mich für ein Abendessen mit meinem Mann und einem befreundeten Ehepaar fertig. Ältere langweilige Leute.


  Mein Mann war schon nach Hause gekommen und schien wieder ganz der alte Anwalt Herr Dr.Tobler. Er band sich gerade eine silberne Krawatte um.


  »Und, was ziehst du an? Das kleine Schwarze?« Seine Stimme klang aufgeräumt.


  »Nein. Das kleine Weiße«, erwiderte ich gelassen.


  »Du überraschst mich immer wieder«, sagte er.


  ELF


  Da ich ein Leben lang ziemlich verwöhnt worden bin und dies im Übrigen auch sehr genieße, habe ich bekanntlich wenig Ahnung von der Arbeitswelt. Und hatte das im Grunde nie bedauert.


  Ich habe nie einen Sinn darin gesehen, meinen Körper, meinen Geist und meine wertvolle, weil begrenzte Lebenszeit in den Dienst von jemand anderem zu stellen, der sich damit ein schönes Leben macht.


  Wäre ich arm oder bedürftig oder auch nur nicht wirklich reich, so bliebe mir nichts anderes übrig. Da ich aber eben nicht bedürftig bin, habe ich bislang auf eine geregelte Tätigkeit verzichtet. Allein die Tatsache, dass ich jemanden fragen müsste, wann ich in Urlaub gehen kann … undenkbar!


  Doch bin ich natürlich nicht weltfremd. Bedauerlicherweise ist die Welt voll von Frauen, die arbeiten müssen, um zu leben, aber es gibt auch jene, denen es angeblich Spaß macht, gelegentlich zu arbeiten, um zu überprüfen, ob sie es noch können. Tatsächlich, so versichern mir einige Damen, mache es mehr Spaß, Geld auszugeben, das man selbst verdient hat. Ich kann das nicht bestätigen.


  Auf jeden Fall haben die Vertreterinnen beider Kategorien Probleme, etwas zum Arbeiten finden, wenn sie nicht jung und blendend ausgebildet sind. Manche dieser Frauen hatte ich über die Jahre hinweg das Zauberwort Inventur aussprechen hören. Wenn Inventur ist, braucht man Leute, die man sonst nicht braucht.


  Ich beschloss, mit meiner alten Gewohnheit, mich niemals irgendwo selbst anzubieten, zu brechen und mich um einen Job bei »Ratheim’s Tradition« zu bewerben. Allerdings wusste ich wirklich nicht einmal, wie man sich bewirbt. Ich entschied mich für die dreiste Methode, nämlich einfach hinzugehen.


  Eine Inventurhilfe sollte vielleicht möglichst nicht in Akris oder Jil Sander erscheinen, sondern preiswerte Sachen tragen, die eine Frau anzieht, die sich schnell mal ein paar Euro Taschengeld dazuverdienen will. Solche Sachen besitze ich nicht. In meinem Schrank hängen nur Designer. Irgendwas Gemustertes von Gerry Weber, ein sportlicher Olsen-Pullover für den Morgenspaziergang und ein T-Shirt von Taifun sind das Allerschlichteste, das ich habe. Und sogar das ist mir peinlich. Mein Gott, das Taifun-T-Shirt hatte ich letzte Woche halt mal so gekauft, weil ein Streifen Taupe darin war, und ich hatte mir gerade taupefarbene Schuhe gekauft. Gerry Weber! Das ist Designerware für Grundschullehrerinnen. Spießig bis in diesen peinlichen Animalprint hinein.


  Ich entsann mich, dass meine Tochter letztes Jahr mal eine überraschende »Ich-will-sein-wie-die-anderen«-Phase gehabt hatte. Aus der Zeit müssten noch preiswerte Stücke in ihrem Schank sein. H&M, Primark und Zara. Esprit und Street One.


  Letztendlich tauchte ich also bei »Ratheim’s« um zehn Uhr morgens in den Klamotten meiner Tochter auf.


  Natürlich kannte ich den »Tradition«-Laden von einigen sporadischen Besuchen, und zwar nur die Verkaufsräume und den Kassenbereich, doch über die Verwaltung eines solchen Betriebes hatte ich mir noch niemals im Leben Gedanken gemacht. Mit einem Rest gesunden Menschenverstandes vermutete ich die Verwaltung ganz oben oder ganz unten. Im Fall von »Ratheim’s« war es ganz oben.


  Die Rolltreppe geleitete mich vorbei an den großen Marken, je höher, je feiner, bis zu einer im Hintergrund befindlichen Tür, die in einen Gang mündete, dort war wieder eine Tür, die leicht aufzudrücken war. Hier sah alles nicht mehr so fein aus wie draußen. Keine hochflorigen elfenbeinfarbenen Teppiche und Lüster und Spiegel und dezente Lampen. Hier herrschte Linoleum vor, und die Türen von Büros, in denen gearbeitet wurde, standen offen. Frauen, die mit Ordnern und Blättern und mürrischen Gesichtern hin und her liefen, beachteten mich nicht.


  Personalbüro. Tief durchatmen, Stolz draußen lassen und hineingehen.


  »Ja?«


  Vor mir saß ein junges Mädchen, das ganz gut meine Tochter hätte sein können. Noch einmal durchatmen.


  »Mein Name ist Kiergaard.« Gut. Danke, Papa, für deinen Namen.


  »Ja?«


  »Ich wollte fragen, ob Sie zufällig eine Aushilfe brauchen könnten? Ich habe gelesen, dass Sie Inventur machen.«


  Misstrauischer Blick. Leicht abfällig. Mein Alter und meine Erscheinung wurden abgecheckt. Die Ablehnung lag schon auf den Lippen. Ich senkte die Augen, so als sei ich besonders bescheiden.


  »Hm. Haben Sie bereits Erfahrung in dem Bereich?«


  Ich lachte ein herzliches, einfaches, hausfrauliches Lachen. »Ja, bei meiner Tochter. Haben Sie eine Ahnung, was dieses Kind an unmöglichem Zeug ins Haus geschleppt hat!« Falscher Ton, doch eine reifere Kollegin der jungen Zicke lachte aus dem Hintergrund.


  »Hallo. Ich hab Zwillinge. Können Sie sich das dann mal vorstellen?«


  »Respekt!«, sagte ich.


  Die ältere Frau trat daraufhin näher heran. Eine Brücke der gemeinsamen Sympathie war gebaut. Obwohl ihre Zwillinge wahrscheinlich Sachen kauften, die meine Tochter nicht mal benutzen würde, um ihre 300-Dollar-Schuhe damit abzuwischen, das verwöhnte Blag.


  »Ernsthaft«, sagte ich und ging nun zum ernsthaften Lügen über, »wissen Sie, ich habe ja jetzt Familie, aber früher habe ich durchaus, also in Hamburg … und Verkäuferin ist ein schöner Beruf. Meine Tochter ist im Moment im Landschulheim, und ich dachte, eine Woche könnte ich mir was dazu verdienen. Aber, wenn natürlich niemand gebraucht wird…«


  Die Menschen sind so einfach, fand ich. Die Angestellte hatte die Worte gehört, die sie hören wollte.


  »Sie wollen also keine dauerhafte Anstellung?«


  »Nein, ich hätte dafür keine Zeit. Nur, dass ich mal wieder rauskomme. Ich könnte auch gleich anfangen.« Wieder ein warmes, frauliches, leicht einfältiges Lachen.


  Jemand, der arbeiten will, aber nicht fragt, wie lange er eingestellt wird und was er verdient, ist vermutlich beliebt. Sogar Danusza ist angemeldet, und nachdem sie drei Monate halbwegs ordentlich geputzt hatte, wollte sie eine Erhöhung ihres Stundenlohnes. Sie habe viele Freundinnen, so Danusza, die auch putzten, teilweise in Geschäftshaushalten, Büros oder feinen Läden, und das sei viel einfacher als ein privater Haushalt, denn da fiele ja all das Fett weg, das hochspritzt, und die Tierhaare.


  Natürlich hatte ich die Drohung sofort verstanden und ihr zwei Euro mehr gegeben. Es ist schwer, jemanden wie Danusza zu finden, denn sie ist zumindest halbwegs intelligent und ehrgeizig genug, um pünktlich zu sein.


  »Also, wenn niemand gebraucht wird … entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe. Ich habe jetzt auch gar nicht meine Unterlagen dabei…«


  Die Junge hätte mich ziehen lassen, aber die im Hause »Ratheim’s« gereifte Mitarbeiterin witterte sofort ihre Chance, eine blöde Hausfrau auszunutzen.


  »Das ist nicht so schlimm, wenn Sie nichts dabei haben. Sie können die Unterlagen nachreichen. Dies ist sowieso eine stundenweise Tätigkeit, die – wenn sie unter einem bestimmten Betrag bleibt – steuerfrei und abgabenfrei ist. Wären Sie mit sieben Euro einverstanden?«


  Ich machte ein bedenkliches Gesicht, um nicht gar zu auffällig als Dummerle verbucht zu werden.


  »Also gut, acht Euro die Stunde.«


  Ich nickte. Innerlich reifte ich fast zur Sozialistin heran.


  Für acht Euro eine ganze Stunde arbeiten?? Acht Euro, das ist das Trinkgeld, das wir liegen lassen, wenn wir abends einen Cocktail in Karlsruhe im Best Western (nicht meine Hotelklasse, aber gute Bar!) trinken. »Fein. Ich kann gleich anfangen.«


  Die Junge wandte sich ab, offenbar hatte sie genug von mir gesehen, wohingegen die Ältere begeistert über so viel Arbeitswillen im Namen der Firma »Ratheim’s« war.


  Sie sah auf die Uhr. »Nun, jetzt ist gerade Pause. Nicht ungünstig. Gehen wir. Ich bring Sie ins Untergeschoss.«


  Stumm folgte ich ihr. Wir bestiegen einen schmucklosen Aufzug, eine Art Dienstbotenaufzug, der uns leicht rumpelnd ins Untergeschoss brachte.


  »Frau Dienst, das ist Frau … Kiergaard, oder so ähnlich, nicht wahr? Sie wird uns ein paar Tage auf Honorarbasis bei der Inventur und der Deko für die neuen Sachen helfen. Der Personalabteilung und dem Chef sag ich nachher noch Bescheid. Er ist heute in Rastatt.«


  Sie nahm Frau Dienst, eine hagere Frau mit langem rotbraunem Haar, einem Pferdegesicht und trauriger Miene zur Seite, murmelte etwas und deutete unverhohlen auf mich. Beinahe konnte ich mir denken, dass sie sich lustig über eine derart beschränkte Person machten.


  »Nur damit Sie wissen, worum es geht. Nach in Auftrag gegebenen Marktanalysen hat unsere Geschäftsleitung beschlossen, den Bereich ›Kinder und Jugendliche‹ in diesem Haus aufzugeben und dafür eine Abteilung ›New women‹ einzurichten.«


  Frau Dienst sprach »women« falsch aus, aber ich beschloss, heute sehr tolerant zu sein und sie nicht zu verbessern, wie ich es sonst immer tue. Ich hasse halbgebildete Leute.


  »Wir werden nun die Sachen nach Größen geordnet verpacken, und sie werden später von unserer Filiale in Achern übernommen und in einem Sonderausverkauf angeboten. Dort gibt es mehr Familien, die solche Dinge kaufen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. Eigentlich war mir gleichgültig, warum man in »Ratheim’s« welches Lager räumte. Ich wollte Intimes aus der Ratheim-Dynastie erfahren.


  »Ersetzt wird die Abteilung ›Young Fashion‹ durch die ›New Women Designer‹. Das heißt: neue Frauen Schöpfer.«


  »Oh, danke!«, erwiderte ich trocken.


  »Ach, man weiß hier nicht immer, wer Englisch kann und wer nicht. Wir haben einige Elsässerinnen, und die sprechen keinen Pieps Englisch.«


  »Elsässerinnen?« Na, das lief ja prächtig. Steilvorlage. »Die könnten ja auch in dem neuen Center arbeiten. In dem Outletcenter in Roppenheim. Hatte auch schon dran gedacht, mich da zu bewerben, aber die Anfahrt ist mir zu lang.«


  Beide Frauen erstarrten zu Salzsäulen.


  »Es ist vielleicht besser, wenn Sie das nicht so laut sagen. Überhaupt, auch gegenüber der Kundschaft sollten Sie nicht von dem Outletcenter drüben sprechen. Es ist nämlich unsere direkte Konkurrenz.«


  Ich sagte jetzt erst mal nichts.


  »Wenn Sie jetzt die T-Shirts da hinten in die Kisten packen würden, und zwar nach Farben und Größen geordnet. Wenn Sie eine Kiste voll haben, dann kleben Sie bitte diese vorbereiteten Computerausdrucke, die sind selbstklebend, darauf und geben dem Mann von der Umzugsfirma da hinten ein Zeichen, wenn Sie drei Kisten fertighaben. Der trägt die dann nach unten in unseren Lieferhof. Das müssen wir glücklicherweise mal nicht selbst machen.«


  Kinder-T-Shirts in Kisten packen. Hoffentlich sah mich niemand, der mich kannte.


  Die Arbeit war überraschend anstrengend und unterschied sich – obwohl der Bewegungsablauf der gleiche war – dramatisch von meinen schicken Work-outs im Fitnessstudio. Zu meinem Missvergnügen schwitzte ich sogar. Und das, ohne dass ich sofort mit meinem L’Occitaine-Duschgel zu einer wohltemperierten Dusche eilen konnte.


  Ich richtete mich auf, sah auf die Uhr. Erst eine halbe Stunde um. Und ganze vier Euro verdient. Lächerlich.


  Ich wischte mir den feinen feuchten Film von der Stirn und ließ meinen Blick durch den großzügigen Verkaufsraum schweifen, um zu sehen, wie viele Kinder-T-Shirts und Shorts und Hoodies noch zu verpacken wären. Eigentlich konnte es mir scheißegal sein, wer diese allseits unbeliebte Mondrian in den Rhein getunkt und hinterher den trüben Pascal Sylvestre erschossen hatte. Ich könnte jetzt schon im »Pierrod« sitzen und eine Lolita, Pfirsichsaft mit Vanilleeis und einem Schuss Champagner, trinken.


  Doch dann sah ich sie.


  Sie stand an der Treppe.


  Frau Ratheim. Und ich hatte den Eindruck, sie sah pfeilgenau in meine Richtung.


  Eigentlich konnte sie mich nicht kennen. Sie hatte mich in dem Restaurant nicht gesehen, denn die Ratheims hatten mit dem Rücken zu uns gesessen. Wir waren uns gesellschaftlich noch nie begegnet.


  Sie lächelte und drehte sich um.


  Warum lächelte sie? Dieses Lächeln gefiel mir nicht. Es erinnerte mich an das, was Sabine gesagt hatte. Sie hatte die Mondrian gehasst. Sie könnte eine Mörderin sein. Mörderinnen sollten nicht lächeln, finde ich.


  Um zwölf Uhr fand ich mich an einem Ort und in einer Situation wieder, die fremd und höchst unbehaglich für mich war.


  Nämlich in einem Personalruheraum mit Kaffeekochmöglichkeit. Und das mit vier anderen Verkäuferinnen. Zwei hatten ihre Schuhe ausgezogen und legten die nylonbestrumpften Füße auf einen Hocker in meiner unmittelbaren Nähe. Mich schauderte.


  Frau Dienst stellte mich vor. »Frau Kierkard oder so ähnlich. Inventuraushilfe. Nur für diese Woche.« Letzteres klang warnend in meine Richtung.


  Allgemeines gleichgültiges Hallo.


  »Sie müssen übrigens Ihre Tasche in einen Spind schließen und dürfen sie nicht mit in die Verkaufsräume nehmen. Das gilt für uns und auch für die Aushilfen!«, mahnte Frau Dienst.


  »Für ›Ratheim’s‹ immer im Dienst, die Dienst!«, kicherte eine junge Blondine mit riesengroßen blauen Augen, die sie dauernd aufriss, als sei sie erstaunt.


  »Psst. Feindin kann mithören. Ich habe die Chefin vorhin gesehen.«


  »Die Chefin ist tot. Es lebe die Chefin!«, murmelte eine stattliche Grauhaarige.


  »Tot?«, fragte ich mit hoffentlich glaubhaft gespieltem Erschrecken.


  »Das dürfen Sie nicht wörtlich nehmen«, schnappte Frau Dienst.


  »Warum nicht? Wir hatten eine echte Chefin. Ihr mochtet sie nicht, aber sie hat was gebracht für den Laden.« Das kam von der Grauhaarigen.


  »Ja, und dann hat sie dem Center was gebracht.«


  »Und? Haben wir vielleicht weniger Kunden? Ich sehe nicht, dass uns das Center schadet. Und jetzt die neuen Designerinnen im Erdgeschoss. Das bringt uns wieder nach vorne. So was haben die nicht in ihrem Discountladen da drüben.«


  »Egal. Jedenfalls sind wir sie los, und der Chef auch.«


  »Ich verstehe nicht…«


  »Noch nichts von Liebe am Arbeitsplatz gehört?«, kicherte die Blonde. »Den Chef muss es damals schwer erwischt haben. Die Mondrian kam doch aus Zürich. Oder war es Genf? Oder Österreich. Alpencharme. Die konnte ja nichts falsch machen. Nur, als sie ihn hier mit allem, was sie angefangen hat, sitzen gelassen hat, da hat er geschäumt vor Wut. Ich geh doch mit der Irina Raffelt aus dem Sekretariat ins Sportstudio. Sie hat’s mir gesagt. Der Chef hätte laut gebrüllt: Ich könnte dich dafür umbringen!«


  »So was sagt man halt mal so«, schmunzelte ich beschwichtigend.


  Doch ich musste vorsichtig sein. Ich war neu und eine Aushilfe, sonst nichts. Es würde auffallen, wenn ich mich zu intensiv einmischte.


  »Ich meine, ich habe den Herrn Ratheim mal in der Zeitung gesehen, er sieht nicht aus wie jemand, der Leute umbringt.« Und lachte so doof wie möglich.


  »Wenn man aber richtig hasst, dann rasten selbst die Nettesten aus! Er hat sie aufgebaut, hat ihr in allem vertraut, ihr Konzept mit dem noblen Event-Kaufen umgesetzt und das Haus hier angebaut und umgebaut, viel Geld investiert, und dann lässt sie ihn im Stich. Irgendwie muss er sich ja auch lächerlich vorgekommen sein. Erst so eng wie Katzenkinder im Nest und dann das!«


  Die grauhaarige Dame stoppte das Getratsche mit einer Handbewegung. »Das interessiert unsere neue Kollegin hier alles gar nicht. Herr Ratheim und Frau Ratheim führen eine harmonische Ehe. Ich weiß das. Man sieht es ihnen an. Frau Ratheim ist eine Frau, der Familie und Anstand sehr viel bedeuten. Und die Tradition dieses Hauses.«


  Alle schwiegen. Ein Amen lag im Raum. Außerdem sprachen wir hier über den Chef und seine Frau. Da war immer Vorsicht geboten. Ich hatte schon den Eindruck, als herrsche hier bei »Ratheims Tradition« ein eher straffes Regiment.


  Die Grauhaarige musterte uns alle der Reihe nach. An mir blieb ihr Blick hängen. Eine Sekunde zu lang, fand ich.


  »Und welcher Mann würde schließlich den Namen seiner Frau annehmen, wenn es nicht echte Liebe und Verbundenheit wäre?«, sagte sie ruhig.


  »Was?«, fragte ich scharf und zu auffällig. Hastig ruderte ich zurück und lachte wieder einfältig. »Echt? Also, meiner würde das nie machen. Net in hunnert Winter!« Hier schien mir jetzt etwas Badisch angebracht. Das schafft Vertrauen.


  »Wenn du eine Firma hättest, schon!«


  »Ach, das ist gar nicht sein Laden?«


  »Na, jetzt schon, aber aufgebaut haben es ihr Vater und ihr Großvater. Sie war das einzige Kind. Dann hat sie ihren Mann halt gebeten, ihren Namen anzunehmen, damit der Firmenname nicht untergeht. Die haben eine Tochter, die irgendwas in Amerika studiert, und die wird’s dann auch so machen. Heute ist das ja normal.«


  »Sachen gibt’s.«


  »Machen wir weiter.« Frau Dienst seufzte.


  »Schade um die schönen kleinen Kleidchen«, bemerkte ich.


  »Wir sind nicht traurig. Hat genervt mit den Kindermoden. Da brauchst du doppelt so viel Personal. Wie bei Sportmoden auch. Stichwort: Beratung. Und das Gewusele mit den jungen Müttern, fragen tausend Sachen, brauchen einen Wickeltisch und Platz für die Kinderwägen, und hinterher kaufen sie doch nichts. Nein, hier kommen jetzt die neuen weiblichen Schöpferinnen rein. Gute Idee, finde ich.«


  »Ja«, kicherte die Blonde. »Der Chef hat also was gelernt von der untreuen Mondrian. Neues wagen, andere Wege gehen. Keine Angst vor der Konkurrenz. Schließlich haben wir diese Kostümfrau aus dem Elsass da gehabt, und nicht die im Center. Da hat sie nämlich abgesagt. Die kam super an, denn das interessiert die Leute. So traditionelle selbst gemachte Sachen. Liegt im Trend. Und das mit den neuen Schöpferinnen ist auch gut.«


  »Kann ich mir gar nichts drunter vorstellen«, maulte ich.


  »Ja, wie etwa eine gewisse Miuccia Prada. Die macht angeblich schöne Sachen. Ganz leichte, transparente Stoffe, elegant und doch bequem. Und Sarah Burton. Die stylt für den Alexander McQueen, und das ist der Designer von Catherine Cambridge … nun, Sie werden die Namen wohl nicht kennen…«


  Hast du eine Ahnung, dachte ich. Ich lächelte bescheiden. Ich hatte einen Mantel von S.B. im Schrank. Leider mochte ich ihn nicht mal besonders, trug ihn kaum. Aber ein Alexander McQueen-Stück kann man wohl schwerlich zur Altkleidersammlung tragen.


  Meine Kollegin sah auf die Uhr.


  »Pause beendet. Machen wir weiter. Nächsten Montag kommt die erste neue Ware, und am Wochenende sind die Maler und die Innenausbauer dran.«


  Ich stand auf. Das ist also das sogenannte richtige Leben, dachte ich. Da ist mir meins lieber!


  Ich war jetzt eine berufstätige Frau. Heute und vielleicht noch morgen. Irgendwann würde man doch Papiere sehen wollen, und dann war es aus. In diesem Fall würde ich mich krankmelden und dann einfach nicht mehr wiederkommen.


  Ich fütterte meine Katze mit ihrem Spezialfutter Huhn und Käse. Meinem Mann allerdings servierte ich etwas Unglaubliches zum Abendessen, nämlich nichts.


  »Ich habe nicht gekocht, und Danusza war heute mit den Fenstern beschäftigt.«


  Mein Mann sah mich an, als sei ich ein Tier mit drei Augen. »Und was hast du dir vorgestellt, was wir heute Abend essen?«


  »Wir könnten uns einen Döner holen.«


  »Wie bitte?«


  »Wir könnten uns einen Döner holen.«


  »Wie kann man ein ganzes Geschäft holen, Swentja?«


  »Döner heißen die Läden, aber auch die Sachen, die man dort isst.«


  »Ein Döner? Zwei Döners?«


  Wie witzig mein Mann sein konnte, wenn er wollte.


  »So etwa. Sie kosten zwischen vier und fünf Euro und schmecken ganz ordentlich.«


  »Und du hast sie mit deinem Liebhaber gegessen«, sagte er sachlich und stand auf.


  »Ich habe sie mit Hagen gegessen«, sagte ich, »aber Hagen ist nicht mein Liebhaber.«


  »Nein?«


  »Nein! Er tut so etwas nicht. Er hat Stil.«


  Mein Mann lächelte und verließ den Raum. Dieses Lächeln hatte mir nicht gefallen.


  ***


  Ich wachte missmutig auf. Sah auf die Uhr. Sieben! Mein Gott. Bald Zeit, aufzustehen.


  Der zweite echte Arbeitstag meines Lebens begann nämlich bereits um zehn Uhr und sollte bis um fünf Uhr nachmittags gehen. Sieben Stunden Kleider zusammenlegen würden auf mich warten.


  Wenn mich meine Freundinnen dabei sehen könnten. Oder Danusza, die heute die Erlaubnis erhalten hatte, in meiner Abwesenheit das Badezimmer auseinanderzunehmen.


  Ich streckte mich und genoss die letzten Momente unter meiner dünnen Sommerdaunendecke.


  Die Tür öffnete sich, und mein Mann brachte mir die Zeitung und den lauwarmen Kaffee, den ich am Abend zuvor schon gekocht und in eine Warmhaltekanne gefüllt hatte. Ich mag ihn lauwarm.


  »Danke!«


  »Bitte sehr! Was hast du heute vor?«


  »Baden-Baden!«


  »Shopping?«


  »So ähnlich«, murmelte ich.


  Dieser Frühstücksservice ist noch ein Relikt aus unseren ersten Ehetagen, als ich ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass ich kein Morgenmensch sei und so keinesfalls Frühstück für ihn oder eventuelle Kinder machen würde, sondern im Gegenteil erwartete, dass mir das Frühstück ans Bett gebracht würde. Damals hatte noch etwas wie Erotik in unserem Schlafzimmer geherrscht, und er war zu exotischen Zugeständnissen wie diesem bereit gewesen.


  Ich duschte, wusch die Haare, und ab acht Uhr war ich damit beschäftigt, in meinem Kleiderschrank herumzulaufen und mich passend anzuziehen.


  Das gestrige Outfit war bereits in der Wäsche, nun musste ich in meinem eigenen Fundus suchen, um etwas zu finden, das insgesamt unter tausend Euro kostete. In dem alten englischen Schrank im Arbeitszimmer meines Mannes hatte ich vor Jahren einmal zwei ältere Kaschmirpullover deponiert. Vielleicht konnte man die…


  Ich öffnete die Tür und ging hinein. Es war friedlich und ordentlich darin. Ein bisschen unpersönlich, so wie sein Besitzer. Doch man sollte mal lüften. Es roch eigenartig in dem Schrank. Nach etwas wie Jasmin.


  Ich schüttelte den Kopf. Danusza sollte sich darum kümmern.


  Jasmin ist kein männlicher Duft.


  Gegen meine Gewohnheit ging ich sehr früh in den Garten hinaus, um die Temperatur zu testen. Normalerweise bin ich erst nachmittags draußen, um die Arbeit des Gärtners zu überprüfen. In einem englischen Adelsratgeber, allerdings aus dem Jahre 1932, hatte ich gelesen, wirkliche Damen betreten ihren Garten nicht vor sechzehn Uhr.


  Es wurde morgens schon kühler.


  Die Frage der Jacke stellte sich mir mit voller Wucht. Der Leinenblazer oder die preiswerte graue Walkjacke von Steffen Schraut mit den schwarzen Steppanteilen in der Taille? Ich hatte sie kürzlich stark heruntergesetzt gekauft, und sie ist nichts Besonderes, aber sie sieht rustikal aus und könnte im frühen November auf dem Rad zum Markt getragen werden.


  Ich spürte, dass ich nicht allein war, und drehte mich um.


  Die schreckliche Psychologin stand wie angewurzelt am Zaun und starrte zu mir herüber. Ein unheimliches und verstörendes Bild, da sich über ihr ein Zweig von einem Baum herunterneigte und ihren Kopf wie einen Siegerkranz umgab. Ihre eigenartigen Augen fixierten mich mit Spott.


  »So früh schon auf den Beinen?«, fragte sie heiser.


  »Ja«, gab ich frostig zurück. »Ich habe gewisse Aufgaben zu erfüllen.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte sie und lächelte dann ein unschönes Lächeln. »Ich auch.«


  Und geräuschlos wie eine Schlange glitt sie davon.


  Ich sah ihr nach. Diese Augen. Sie schienen das, was sie sahen, zu verbrennen wie gelb glühender Stahl.


  Wie oft beobachtete sie mich eigentlich? War sie etwa die unbekannte Person, die meine Schritte steuerte? Doch warum – und wo könnte es eine Verbindung zu Eva Mondrian geben?


  Heute warteten im Untergeschoss von »Ratheim’s Tradition« jede Menge kleine Röckchen auf mich. Rosa. Rot. Mit Marinemotiven. Mit Blümchen. Mit Kätzchen und Mäuschen. Gestreifte aus T-Shirt-Stoff für die Rabaukinnen.


  Ich stellte befriedigt fest, dass sich in der Kleine-Mädchen-Mode wenig geändert hatte. Wahrscheinlich sind kleine Mädchen in ihrem Geschmack einfach nicht umzuerziehen. Und wenn Mama noch so oft mit naturfarbenen Jutehemden aus der Dritten Welt lockt. Sie wollen nun mal keine braunen Overalls. Sie wollen pinkfarbene Kleidchen und Schleifchen und Rüschen.


  Ich legte zusammen und verpackte, etikettierte, und eigentlich fand ich, dass ich meine Arbeit ganz gut machte.


  Frau Ratheim sah ich nicht mehr.


  Dafür wurde ich um genau 11:47Uhr in sachlichem Ton angesprochen. »Frau Kiergaard, würden Sie bitte ins Personalbüro kommen?«


  Ich folgte Frau Dienst, die wortlos Tür um Tür vor uns aufstieß.


  Schließlich gab sie mich in einem Büro am Beginn des Verwaltungsganges ab wie ein willenloses Paket. »Bis später!«, meinte sie nur lakonisch.


  »Gern!«


  Sie seufzte. Dann ganz leise. »Sie sind nicht die Erste, die es erwischt.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Die Theobald. Die hat Sie verpfiffen. Dass Sie neugierig waren, jede Wette. Die steht immer hinter der Chefin. Immer. Koste es, was es wolle.«


  »Ach so?«


  »Ich finde ja, Sie haben ganz gut gearbeitet. Man merkt, dass Sie aus der Branche sind.«


  »Das bin ich in der Tat.«


  Sie nickte und verschwand achselzuckend. Sie konnte sowieso nichts tun. Und die eigene Meinung laut zu sagen, das war hier offenbar nicht ungefährlich.


  Im Personalbüro erwartete mich die reife Dame, die mich eingestellt hatte. Sie sah mich nur flüchtig an. Fast blickte sie an mir vorbei.


  »Frau Kiergaard, bitte hier in das Nachbarbüro…«


  Ich folgte ihrem Finger und öffnete die Tür zu einem großen Raum. Orientteppiche dämpften meine ersten Schritte. Die Vorhänge waren zugezogen. Es war dämmerig in dem Büro.


  »Setzen Sie sich doch, Frau Tobler!«


  Lächelnd wies Robert Ratheim auf einen geschnitzten, hochlehnigen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  Ich fragte ihn nicht, wie er es herausbekommen hatte. Wahrscheinlich diese Theobald. Oder die so überaus nette Person, die mich eingestellt hatte. Ohren gibt es genug in solch einem Betrieb. Und Münder, die das weitertragen, was die Ohren hören und Augen zu sehen glauben.


  Ihn zu fragen, wer und was mich verraten hatte, war natürlich unter meiner Würde, so wie die ganze Situation leider deutlich unter meiner Würde war.


  Kühl erwiderte ich: »Ach, Herr Ratheim, nett, Sie auch einmal persönlich kennenzulernen.«


  Er lächelte freundlich. »Wie ich mich erst freue. Hoffentlich kann ich eine so schöne Frau nicht nur als Mitarbeiterin, sondern vor allem als Kundin weiterhin behalten.«


  »Gewiss.«


  »Verehrte Frau Tobler, bitte nicht missverstehen, aber was wollten Sie denn mit dieser kleinen Maskerade bewirken?«


  Ich betrachtete ihn.


  Ein charmanter Mann. Jovial. Er könnte wirklich ein Küss-die-Hand-Österreicher sein. Er hatte volles Haar, eine Locke fiel ihm in die Stirn. Kraftvolle Züge. Freundliche, warme braune Augen, eine Art Grübchen im Kinn. Ein ausgesprochener Frauentyp, wenn auch ein Hauch zu sehr ein Stenz, der auf allen Hochzeiten tanzt.


  Kein Typ wie Hagen, der hart war und rau und an dem man sich reiben musste, um ihm überhaupt nahezukommen. Dieser hier war einer, den man in sein Poesiealbum lässt und der dann irgendwas mit Rosen reinschreibt. Man könnte sogar mit ihm flirten. Er beherrschte es, da war ich mir sicher, ohne dass er verbrannte Erde zurückließ, so wie Hagen.


  Mein Blick wanderte weiter durch den mit dunklen Möbeln und finster gerahmten Bildern eingerichteten Raum. Blieb hinter seinem Schreibtisch hängen. Ich stutzte. Dort, neben einem Ölgemälde, stand seine Frau, regungslos wie eine Statue, fast verschmolzen mit ihrer Umgebung. War sie die ganze Zeit schon da gewesen? Ich verdrängte mein mulmiges Gefühl, vergaß den Flirt und beschloss, den beiden Paroli zu bieten.


  »Ich bin auf der Suche nach dem Mörder von Eva Mondrian. Und gleichzeitig würde sich damit auch der Mord von Pascal Sylvestre aufklären, nur für den bin ich nicht zuständig. Ländergrenzen, Sie verstehen?«


  Er stand auf und schmunzelte. »Pascal wer? Den Namen habe ich noch nie gehört. Und das mit den Grenzen verstehe ich nicht. Sie sind doch natürlich nirgends zuständig, verehrte Frau Tobler. Außer natürlich dafür, so bezaubernd auszusehen, wie Sie es nun mal tun, und Ihren Gatten und die restliche Männerwelt zu erfreuen.«


  »Eva Mondrians Mörder?«, ließ sich Frau Ratheim nun mit einer unangenehm flachen Stimme vernehmen. »Wovon sprechen Sie? Frau Mondrian hat sich bekanntlich selbst – gerichtet.«


  Ein eigenartiger Ausdruck für einen Selbstmord, dachte ich.


  Ihr Mann lächelte dünn. »Wir haben nichts zu verbergen, liebe Frau Tobler. Frau Mondrian war eine geschätzte«, kurzer Blick zu seiner Frau, »sehr geschätzte Mitarbeiterin unseres Hauses, die uns viele Impulse gegeben hat. Leider hat sie uns verlassen, um zur Konkurrenz zu gehen.«


  »Wenn wir schon von Mordmotiven sprechen – davon waren Sie nicht gerade begeistert, oder?«


  »Was soll das?«, fragte Frau Ratheim nun schärfer. »Frau Tobler, wenn Sie nicht eine bekannte Figur im mittelbadischen Gesellschaftsleben wären, würden wir Sie anzeigen. Mir ist bekannt, welche Rolle Sie bei den Ermittlungen zum Todesfall von Friederike Schmied gespielt haben. Gut, Sie haben damals ins Schwarze getroffen. Aber mein Mann hat nichts mit dem Tod von Frau Mondrian zu tun. Sie konnte uns nicht schaden. Sie ist einfach mit ihrem Leben nicht mehr fertiggeworden.«


  Frau Ratheim hatte blasse, angespannte Züge und einen nach unten gezogenen Mund. Sie sah nicht aus wie ein glücklicher Mensch.


  »Und eben daran glaube ich nicht. Sie stand auf der Warteliste für den neuen limitierten Vuitton-Shopper. Niemals hätte sie sich umgebracht, bevor sie ihn bekommen hätte. Zumindest gesehen hätte. Unsereins wartet seit zehn Jahren auf diese Tasche. Echte Goldschließen. Ich denke, Sie verstehen das besser als jeder andere.«


  Ratheim schmunzelte. »So kommen Sie also darauf. Eine Tasche mit streng begrenzter nummerierter Auflage. Entbehrt nicht einer gewissen Logik. Das gebe ich zu. Wir haben keine Zuteilung bekommen.«


  »War Sie Ihre Geliebte?«


  Frau Ratheim schnappte nach Luft. Sie warf die dürren Hände in die Luft wie um sich schlagende Vogelklauen.


  Ratheim schüttelte nur den Kopf. »Lass nur«, sagte er leise in ihre Richtung.


  Seine Frau trat einen Schritt vor. »Wie können Sie so etwas auch nur denken! Stellen Sie sich vor, eine Verrückte kommt in Ihr Haus und stellt diese Frage Ihrem Mann. In Ihrem Beisein. Ob er eine Geliebte hat.«


  »Ich würde es an Ihrer Stelle wissen wollen, Frau Ratheim. Und nicht den Überbringer schlechter Nachrichten köpfen. Stattdessen würde ich mir ein paar wirklich richtig edle Teile an Unterwäsche kaufen … beispielsweise den BH und den String von Maison Close. Dann sehen wir weiter.«


  Ratheim unterdrückte ein Lächeln. Er war mir nicht unsympathisch.


  Seine Frau streckte den Arm aus und deutete anklagend auf mich. »Sie sind eindeutig verrückt. Verlassen Sie unser Geschäft. Hausverbot! Sie sind genauso impertinent, wie sie es war.« Jetzt schnappte sie fast nach Luft. »Sie war … sie war…« Ihre Stimme erstarb in einem Krächzen.


  Die Szene verwandelte sich nun ganz plötzlich.


  Robert Ratheim sah mich nicht mehr an, sondern durch mich hindurch, und vor meinen Augen spielte sich eine Tragödie ab.


  Er hatte Eva Mondrian geliebt. Das sah ich jetzt ganz, ganz deutlich. Selten hatte ich Liebe so klar in den Augen eines Menschen gesehen.


  Er hatte sie geliebt, und da war tiefste Trauer und unheilbarer Schmerz.


  Frau Ratheim sah das Schauspiel im Gesicht ihres Mannes auch. Ungläubig fast. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie den Eindruck abschütteln. Ein Schleier zog über Robert Ratheims Gesicht wie eine Sonnenfinsternis.


  Jetzt war ich mir sicher: Dieser Mann könnte vielleicht irgendjemanden umbringen, aber niemals seine Geliebte. Nicht die Frau, mit der er geschlafen hatte.


  Er trauerte.


  Fast unwillkürlich lächelte ich ihn an.


  Nach ein paar Floskeln und einer halben Entschuldigung meinerseits war ich entlassen. Als ich hocherhobenen Hauptes hinausging, stand Frau Ratheim fast bedrohlich neben der Tür.


  »Sie ziehen aus dem, was Sie sehen, die falschen Schlüsse, Frau Tobler!«, sagte sie leise und böse. »Sie irren sich!«


  Ich hätte ihr sagen können, sie könne ganz beruhigt sein. Dass ich nicht mehr glaubte, dass ihr Mann ein Mörder war, doch ich verzichtete darauf.


  Und ging.


  ***


  Wir spielten Bridge in Durlach in einer vornehmen Villa am Turmberg. Margot und Ilse hatten eine gewisse Minka aufgetan.


  Die Frau, die hieß wie eine Katze, war eine absolut gut gelaunte, kleine, reiche und recht mollige Dame, die sich zu ihrem Amüsement einen sehr netten Herrn hielt, der entfernt an Lex Barker aus den Old-Shatterhand-Filmen erinnerte.


  Rudolf, den sie Rudi nannte, war einst irgendwas bei der Feuerwehr gewesen. Dort hatte er echte Leben gerettet, was mehr war als nur »Geld erben«, wie Minka freimütig bekannte. Minka selbst stammte aus eher einfachen Verhältnissen in Kuppenheim.


  »Als ich jung war, war ich ein Feger!«, enthüllte sie nicht allzu überraschend. »Ich bin seinerzeit schon ganz alleine nach Baden-Baden gefahren, ins Casino und zum Tanzen in die Bar unter dem Casino.«


  Ilse und Margot stießen verwunderte kleine Schreie aus.


  »Ging das denn damals?«


  »So was ging immer. Wenn du lange genug gewartet hast, dann kamen die Croupiers noch vorbei, und wenn du noch länger munter warst, haben sie dir am frühen Morgen etwas von ihrem Trinkgeld abgegeben.«


  »Ich denke, das wandert alles in den tronc und wird am Ende ausgeschüttet!« Margot schüttelte den Kopf über die Schlechtigkeit der Welt.


  Minka zog mit einem ihrer kleinen, feisten Fingerchen ihr Augenlid nach unten. Es sah lustig aus, denn sie hatte nun mal nicht das Talent zum Ganoven.


  »Offiziell, meine Liebe. Ohne Computer und ohne Überwachungskameras sah der Herrgott nicht alles.«


  Diese Frau würde über jeden aus der badischen Gesellschaft aus dem Nähkästchen plaudern können. »Minka, haben Sie einen Herrn Ratheim gekannt?«


  »Den Kaufhaus-Ratheim?«


  »Nun, der Vater des heutigen Besitzers … ach, der hieß ja gar nicht Ratheim.«


  »Der? Aber ganz ähnlich. Ja, das war der Herr Rose. Sein Sohn hat die Ratheim-Erbin geheiratet und den Namen aufgegeben. Rose. Ein schöner Name und ein schöner Mann. Ob die auch Zigeunerblut hatten … keine Ahnung. Ist auch egal, denn für mich sind alle Menschen gleich. In der Branche trifft man öfters auf Leute, deren Vorfahren im fahrenden Gewerbe waren, und jedenfalls hatten sie viel Ohlalala im Leib.«


  »War er Croupier?«


  »Oh, nein, dafür hätte er sich nicht geeignet. Kam aus dem Südbadischen. Gute Schule. Freiburg. Badenweiler. Konstanz. Er war an der Bar und im Service. Ein Genie, der Mann! Hat den besten ›Prince of Wales‹ gemixt, den ich kannte. Manchmal habe ich drei getrunken. Und keinen davon selbst bezahlt.« Die anderen zogen die Augenbrauen hoch. Minka verdrehte die Augen. »Mein Gott, seid ihr eine langweilige Versammlung. Wie in der protestantischen Kirche, wo Lachen verboten ist. Meine Güte, ein Champagnercocktail. Von dem Zeug konnte ich mich ernähren.«


  »Was für ein Mann war er?«, fragte ich.


  »Interessierst du dich für den Sohnemann? Gehst doch gerne shoppen, hab ich läuten hören. Aber der ist zweifach vergeben. Hat eine Frau, die ihn liebt, und er hat eine andere Frau, die wiederum er liebt. Auf seine Weise. Eigentlich schön.«


  Sie trank einen winzigen Schluck und griff nach den Karten. »So klappt das ganz gut. Obwohl … Diese Mondrian soll sich ja umgebracht haben. Glaub ich aber nicht. Die hat einer in den Rhein geworfen, und ich denke, das wäre ganz gern der Ratheim gewesen.«


  Sie strahlte und nahm sich ein Gurkenhäppchen. »Bella Figura. Ich sag nicht, er war’s, sonst hab ich seinen Anwalt auf dem Hals. Auf jeden Fall war sein Vater ein Filou und hat sein eigenes Bett selten gesehen. Zimmerkätzchen, sag ich nur. Die arme Frau. Na ja, heute sind ja jetzt endgültig alle aus der Familie tot.«


  Ich machte den Mund auf, um noch mehr zu fragen, doch Minka erblickte durchs Gartenfenster ihren Rudi.


  »Rudi, sag mal Guten Tag!«, rief sie, so als handele es sich um ein Kleinkind.


  Während Rudi die Honneurs machte, grübelte ich über das nach, was sie gesagt hatte. Irgendetwas daran war bemerkenswert gewesen. Doch ich kam einfach nicht darauf, was es war. Bei dem Gezwitscher der Damen und den sonoren, launigen Antworten von Rudi konnte man sich sowieso kaum konzentrieren.


  »Nimm noch ein Lachshäppchen. ›Lox and Bagel‹. Haben wir in New York gegessen, nicht wahr, Rudi. Mit der Queen hin und dem Flieger zurück.« Minka lehnte sich zurück. »Kinder, das Leben ist herrlich, wenn man Geld hat.«


  Rudi sah aus, als könnte er diese Aussage voll und ganz unterschreiben.


  ZWÖLF


  Am Mittwochmorgen versuchte ich, mein normales Leben wieder aufzunehmen und mit Disziplin gegen die Panik anzukämpfen, die mich nun immer öfter überfiel. Ich absolvierte mein Morgenyoga. Trank einen geeisten Pfirsichtee. Pflegte meine Haut, bürstete meine Haare hundertmal.


  Und frühstückte dann auf der Terrasse, neben mir die Post.


  Der Katalog des »British Shop« mit seinen englischen Verlockungen im konservativen englischen Landhausstil war gekommen. Ich legte ihn weg. Vierfädiges Kaschmir ist zu warm fürs Badische, und so was kauft man nicht aus dem Katalog. Wenn ich wirklich einen Kaschmirpulli brauchte – azurblau wäre eine schöne Winterfarbe für mich–, konnte ich ihn immer noch in einem Spezialgeschäft in Deutschland kaufen.


  Ich entsann mich, dass es auch im Outletcenter einen Kaschmirladen gab. Vielleicht hatte er eine Chance verdient.


  In der Zwischenzeit war Danusza gekommen. Klein, wuselig, mit rotem Gesicht und immer irgendwie genervt und erschöpft aussehend.


  »Danusza, sind Sie so gut und saugen Sie ausnahmsweise mal mein Auto aus. Ich weiß, es gehört nicht zu Ihren Aufgaben, aber es wäre nett. Und wenn Sie gerade das Lenkrad und die Seitengriffe abwischen würden.«


  Danusza zog eine Schnute. Mein Gott, wenn ich doch eine andere Perle fände. Dieses ewig beleidigte Gesicht ging mir auf die Nerven. Mürrisch zuckelte sie mit dem Handstaubsauger hinaus.


  Sie blieb eine ganze Weile draußen, kam dann zurück und hielt mir ein Stück wirr bedrucktes Papier unter die Nase. »Kann ich das wegwerfen? Ich kann das Lenkrad nicht sauber wischen, wenn Sie kleben Sachen daran mit Tessa.«


  »Tesa!«, sagte ich mechanisch und streckte die Hand aus. »Tesa, nicht Tessa. Was ist das?«


  »Weiß nich«, schimpfte Danusza. »Kann ich jetzt ins Wohnzimmer?«


  Ich nickte und ließ mich im Entree auf den handgeschnitzten, ungemütlichen Stuhl sinken, den wir einst aus Spanien mitgebracht hatten.


  Es war ein Stadtplan. Vielmehr ein Ortsplan. Kopiert. Schwarz-weiß. Seltsamerweise sah er dadurch noch bedrohlicher aus. Oben stand mit Druckbuchstaben das Wort »Badenweiler«, und auf dem Plan deutete ein giftgrüner, mit einem leuchtenden Textmarker eingezeichneter Pfeil auf eine Straße und auf eine Hausnummer.


  »Höhenweg 12«


  Der nächste Hinweis. Wütend zerriss ich das Blatt und warf die Stücke auf den Boden. Das ging zu weit.


  »Danusza!«, schrie ich.


  Ich hörte ein Klappern und ein leises polnisches Fluchen.


  »Danusza, kommen Sie bitte mal kurz!«


  »Sie hatten mich schreckt!«


  »Erschreckt, heißt das!«


  »Was ist denn?«


  »War mein Auto abgeschlossen?«


  »Ja. Natürlich. Sie haben mir gegeben den Schlüssel, und ich habe es geschlossen auf und wieder ab.«


  Sich in der Größe verändernde Punkte tanzten vor meinen Augen. Und der schon vertraute dicke Schweißtropfen rann mir den Rücken langsam hinunter. Bis zum Slipansatz, da war Schluss. Eine Pfütze bildete sich. Ich tastete nach hinten. Mein Rücken war ganz nass.


  Ich starrte die Schnipsel auf dem Boden an. Der Feind musste sich einen Schlüssel für mein Auto besorgt haben. Wie – und wer?


  Aufgeregt rannte ich in unsere Bibliothek. Mein Ersatzschlüssel hing friedlich in dem kleinen lederbezogenen Kästchen neben dem Kamin. Ich nahm ihn heraus und, einer Intuition folgend, roch ich an ihm. Ich benutze nur Chanel No 5. Die Person, die diesen Schlüssel benutzt hatte, trug ein anderes Parfüm. Etwas Schweres. Nicht unbedingt billig. Ich bekam manchmal solche Essenzen als Damenpräsente, aber ich stellte sie immer irgendwo ins Bad, weil die kleinen Fläschchen hübsch funkelten. Doch ich hatte sie nicht benutzt und den Schlüssel seit langer Zeit nicht mehr berührt.


  Danusza war mir gefolgt und stand jetzt in der Tür.


  »Alles in Orrrdnung?«


  Ich gab ihr keine Antwort. Sie war mir keine Hilfe in diesem ganz persönlichen Alptraum.


  Der Feind steckte Sachen in meinen Briefkasten. Der Feind legte Zettel in meinen Kirschbaum. Der Feind klebte Nachrichten an mein Lenkrad.


  Der Feind steuerte mich.


  Wer und warum?


  Während sich Danusza wieder entfernte, wobei sie mir allerdings Blicke zuwarf, die man gemeinhin einer Halbverrückten zuwirft, versuchte ich, zur Ruhe zu kommen und nachzudenken.


  Die Nachbarn. Der Arzt.


  Und alles schien plötzlich ganz klar.


  Als der Herr Doktor von nebenan noch mit seiner ersten Frau zusammen gewesen war, hatten wir ihm nach einer gelungenen Nachbarschaftsparty einen Schlüssel für unser Haus gegeben. In einem verschlossenen Umschlag. »Für alle Fälle!«, hatte mein Mann gesagt und Dr.Heiner Gundram kumpelhaft auf den Rücken geklopft. »Und wenn man einem Kinderarzt nicht mehr vertrauen kann – wem dann?«


  Auch ich hatte nichts dagegen gehabt.


  Der damalig amtierenden Gattin des Kinderarztes, einer gewissen Helena, einer grauhaarigen, ernsten Person mit Brille und spitzer Nase sowie mit eiserner Moral, hätte ich ohne Weiteres meine Schmuckschatulle anvertraut.


  Doch dann war sie so plötzlich verstorben. Der fliegende Wechsel war erfolgt. Die gelbäugige Schlange war eilig bei dem Witwer eingezogen, und die Sache mit dem deponierten Schlüssel war in Vergessenheit geraten.


  »Das wollen wir doch mal sehen!«


  Ein flüchtiger Blick in den Spiegel. Ich musste mich noch schminken für die Konfrontation mit dieser impertinenten Person.


  Während ich mir als Erstes rasch die Lippen nachzog, kam mir ein schrecklicher Gedanke. Ich ließ den Lippenstift sinken. Sie war es gewesen! Von Anfang an. Der Feind in meiner Nähe.


  Die junge Frau gegenüber hatte, als ich sie fragte, wer am Briefkasten gewesen sei, geantwortet: »Niemand Ungewöhnliches.«


  Klar, sie hatte ja nur die vertraute Nachbarin gesehen. Dachte, wir tauschten kleine Zeitungsausschnitte oder Rezepte aus. Das war ihr nicht weiter erwähnenswert erschienen. Sie war neu hier im Viertel. Konnte nicht wissen, dass wir einander nicht mochten.


  »Bin gleich zurück«, rief ich Danusza zu und verließ das Haus so, wie ich war. So weit hatte sie mich gebracht. Ohne perfektes Tages-Make-up aus dem Haus zu gehen.


  Ich klingelte.


  Sie machte auf. Zu schnell. Sie musste gewartet haben.


  War diese Frau eigentlich immer zu Hause? Hatte sie kein normales Leben?


  Ihre Augen blendeten mich. Ich ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Es war nicht besonders ordentlich. Auf dem niedrigen Couchtisch lagen Bücher und Briefe, Zeitungen und Hefte. Ich wandte mich um.


  »Verlassen Sie mein Haus!«


  Wir fixierten uns.


  »Sie waren an meinem Auto«, sagte ich.


  Sie lachte, ohne zu lachen. »Wie bitte? Wissen Sie überhaupt, was Sie da behaupten?«


  »Ganz genau. Und Sie waren auch an meinem Kirschbaum, an meinem Briefkasten…«


  »Ihrem?«, sagte sie spöttisch. »Ich dachte, das alles gehört eigentlich Ihrem Mann. Und Sie verwalten es nur.«


  Sprachlos starrte ich sie an. Was erlaubte sie sich! Ich atmete tief durch.


  »Was meinem Mann gehört, gehört auch mir«, erwiderte ich kalt und mit einem Rest an Haltung. Doch schon während ich sprach, wurde mir klar: Das stimmt doch gar nicht. Wir haben eine fein säuberliche Gütertrennung. Ein Kloß begann sich in meinem Hals zu bilden.


  Laut sagte ich: »Das geht Sie alles nichts an. Kannten Sie die Mondrian? Eva Mondrian! Bin ich am Ende durch Sie auf diesen Kofferjob gekommen und Sie arbeiten mit Frau Gellert zusammen?«


  Ich halte mich ja normalerweise für hochintelligent und jeder Situation gewachsen, doch im Moment hatte ich die Beherrschung verloren. Deshalb musterte sie mich auch mit kühlem Interesse wie einen ihrer Patienten.


  »Welche Koffer denn? Sie sind verrückt!«, stellte sie fest.


  »Zeigen Sie mir den Umschlag mit unserem Hausschlüssel!«


  Sie sah mich aggressiv an. »Nein.«


  »Wieso nicht? Es ist unser Schlüssel. Sie haben ihn unrechtmäßig benutzt.«


  »Wenn Sie uns einen Schlüssel aufdrängen. Ich weiß nicht, wo er ist.«


  »Sie lügen«, sagte ich. »Und Sie lügen nicht mal gut. Ich würde mein Kind bestimmt nicht zu Ihnen in die Praxis schicken.«


  »Dabei hätte es das bestimmt sehr nötig! Eine oberflächliche Modepuppe als Mutter hinterlässt bestimmt biografische Spuren.«


  Biografische Spuren! Einen Moment lang fand ich den Ausdruck irgendwie wichtig. Er erinnerte mich an etwas, doch ich war zu aufgeregt, um dem Gedanken nachzugehen.


  »Ich werde die Schlösser austauschen lassen.«


  Sie lächelte. Ihre gelben Augen schienen sich unnatürlich zu vergrößern.


  »Oh, meine Liebe«, sichtlich genoss sie die Wirkung ihrer Worte, »das ist ganz unnötig. Lassen Sie es und kaufen Sie sich für das Geld etwas Nettes. Noch etwas Nettes. Wenn ich in Ihr Haus wollte, so käme ich jederzeit hinein.«


  Sie bedroht mich. Sie bespitzelt mich. Ich könnte sie umbringen. So wird man also zum Mörder, dachte ich noch.


  Und dann sah ich es. Auf dem unordentlichen Couchtisch lagen verschiedene Bücher. Doch eines stach hervor, als habe es nur auf seine Entdeckung gewartet.


  Virginia Woolf: Eine Biografie.


  Ich nahm es in die Hand.


  Ihr Blick wurde spöttisch. »Sollten Sie mal lesen, Frau Tobler. Eine bemerkenswerte Frau, nur hat es mit ihr kein gutes Ende genommen.«


  Ich spürte, wie mir schwindelig wurde. Und dann dieses unsägliche Parfüm, das sie an sich hatte. Irgendetwas nachgemacht Provenzalisches. Wie Jasmin. Oder Lavendel.


  Ich wollte nur noch weg. Weg aus diesem Alptraum. Den Schlüssel ließ ich zurück. Ich glaubte ihr. Wenn sie in mein Haus wollte, so käme sie hinein. Sie war ein gefährlicher Gegner. Denn sie war schlau.


  Virginia Woolf. Die Frau, die sich ertränkt hatte, mit Steinen in ihrem Mantel.


  Ich drehte mich um und ging hinaus, mit Beinen, die wie bei einer aufgezogenen Puppe automatisch Schritt um Schritt taten. Bis zu meiner eigenen Haustür spürte ich ihren gelben Blick in meinem Rücken.


  Zu Hause beruhigte mich der Anblick einer schwitzenden Danusza, die dabei war, meine Gewürzdöschen abzuwaschen.


  Ich beobachtete sie eine Weile und versuchte, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Wie peinlich, wie unwürdig diese Szene gewesen war.


  »Sie sehen aus blass«, sagte Danusza. »Trinken Sie doch etwas. Und es hat auch jemandem angerufen. Er hat aber nichts übrig gelassen.«


  »Hinterlassen!«, korrigierte ich sie wütend.


  Mit immer noch weichen Knien ging ich zum Telefon, drückte auf das Symbol für die Anruferliste und war erleichtert, als ich Hagens Nummer erkannte.


  So weit war ich also schon. Wartete auf seine Anrufe anstatt umgekehrt. Ich betätigte die Wiederwahltaste.


  Ich musste ihm unbedingt nochmals alle Fakten auf den Tisch legen. Alles schien so verwirrend. Ich hielt lauter Puzzlestücke in der Hand, die zusammenhanglos waren und kein Bild ergaben. Wie in einem bizarren Theaterstück umgaben mich Leute, die sich seltsam benahmen, aber scheinbar nichts miteinander zu tun hatten.


  Oder doch?


  Ich fühlte mich, als habe jemand ein unsichtbares Netz über mein Leben geworfen, und egal, wie ich mich bewegte, wie ich strampelte, ich stieß immer irgendwie an seine feinen Fäden.


  Was hatte diese unheimliche Person, die Tür an Tür mit mir lebte, die mich und meine Katze bedrohte, mit den Ratheims und dem Mord an Eva Mondrian zu tun und welches finstere Geheimnis hütete sie? Sie las die Biografie von Virginia Woolf, sie hatte mich bedroht, und sie drang scheinbar mühelos in mein Leben ein, zerstörte den Schutzpanzer, der es umgab.


  Mir kam der Film »Rosemary’s Baby« in den Sinn. Ich hatte es immer als besonders schrecklich empfunden, dass der tödliche Feind einer ahnungslosen Mia Farrow ganz nah war. Dagegen kann man sich nicht schützen.


  »Können wir uns treffen?«, fragte ich, als Hagen sich meldete, und war mir bewusst, wie bedürftig ich klingen musste.


  »Das wollte ich dir auch vorschlagen!«, erwiderte er ruhig. »Ich möchte mit dir sprechen.«


  Das hörte sich nicht gut an.


  Männer, die mit mir sprechen wollen, haben meistens eine Art Ultimatum auf der Tagesordnung, das kannte ich noch aus meiner Jungmädchenzeit.


  »›Vogel-Bräu‹?«, fragte er.


  Ich stutzte. Auch das kein wirklich gutes Zeichen. Hagen wollte mich zur besten Tratschzeit mitten in Ettlingen treffen. Doch ich gab nach. Zu sehr brannte ich darauf, ihm von den neueren Entwicklungen im Fall Mondrian zu berichten, und zu sehr saß mir der Schreck in den Knochen.


  Vielleicht konnte er über seinen Kollegen in Rastatt doch Kontakt zu den französischen Behörden aufnehmen. Ich musste einfach wissen, was die dortige Gendarmerie über den Tod von Sylvestre herausgefunden hatte.


  Der verdammte Hund hatte nicht gebellt. Frau Sylvestre könnte ihren Mann erschossen haben. Mich interessierte, was ihr Alibi war und was die Verhöre ergeben hatten. Doch niemals würden französische Behörden einer deutschen Hobbydetektivin Auskunft geben. So realistisch war ich.


  Immer wieder durchkreuzten die gleichen Gedanken meinen Kopf. Dem Wachhund musste der Eindringling vertraut gewesen sein. Vielleicht hatte Eva Mondrian die Sylvestres besucht, und zwar im Beisein ihres späteren Mörders. Kandidaten gab es genug. Aus dem Kreis der Leute im Restaurant oder von »Ratheim’s«. Ihr Lebensgefährte kam in Frage, und die Wut in Hameks Gesicht stand mir noch deutlich vor Augen. Auch im Center konnte sie Feinde gehabt haben.


  Das Buch auf dem Tisch der Psychologin, die mich verfolgte. Virginia Woolf – Anleitung zum gelungenen Selbstmord durch Ertrinken.


  Rückblickend war der Fall Friederike Schmied glasklar gewesen angesichts der Rätsel, die Eva Mondrians Sterben begleiteten.


  ***


  Aus lauter Verzweiflung bestellte ich ein großes Bier, ein Getränk, das ich normalerweise als Dickmacher verabscheue. Doch alles war plötzlich anders.


  Ich klammerte mich an meinen Lebensstil, doch etwas geschah gerade, etwas Unkalkulierbares, das sich meiner Kontrolle entzog. Ich hatte das Gefühl, als rutschte ich langsam und unaufhaltsam einen Berg hinunter, zusammen mit Geröll und Erde.


  So war auch Hagen keineswegs in der Stimmung, sich mit mir über Eva Mondrian zu unterhalten.


  Er hatte Schlimmeres im Gepäck.


  Nämlich zunächst einen flüchtigen Wangenkuss für mich. Ich habe keinen Bruder, aber wenn mich ein Bruder küsste, würde es sich genau so anfühlen.


  Wie der Mann in der Werbung legte er plötzlich das Foto einer hübschen blonden Frau vor mich hin. Ich musste genau hinsehen, um zu erkennen, dass nicht ich es war.


  Sie war wie die Schwester, die ich mir immer gewünscht hatte. In meinen Wunschträumen war sie eine Seelenverwandte, die ich immer lieben würde. Wir hätten an einem Strang gezogen. Gegen die Eltern, gegen die Lehrer, gegen die Welt. Und nichts hätte uns entzweien können…


  Einen Moment lang runzelte ich die Stirn. Es war, als habe mein Unterbewusstsein einen Draht berührt, der einen vertrauten Klang auslöste. Irgendetwas an diesen Träumen von früher war wichtig. Doch der Schock verdrängte meinen Gedanken.


  »Das ist Hannah.«


  »Ach. Sollte ich sie kennen?«


  »Sie ist eine Kollegin von der Hafenpolizei. Lebt in Mainz. Wir werden wohl in der Mitte wohnen.«


  Ich schüttelte den Kopf, als hätte ich die Ohren voller Wasser.


  »Ja. Ich habe mich verlobt. Habe sie bei einer Fortbildung kennengelernt…«


  Man konnte es nicht glauben. Ich stand auf, sah auf ihn hinunter. Er grinste zu mir herauf, sein typisches herausforderndes Hagen-Grinsen.


  »Was ist mit der Politesse? Schon aus? Der Herr wechselt gerne, wie? Und jetzt möchtest du diesen Klon von mir heiraten, weil ich bisher nicht mit dir ins Bett gegangen bin. Weil ich meine Ehe nicht auf einen Fingerzeig von dir hingeworfen habe…?«


  »Weil du bequem bist. Bequem und luxuriös und vielleicht auch feige.«


  »Ich und feige. Anstatt Wasserkühen hinterherzusteigen, solltest du vielleicht besser anhören, was ich zu sagen habe. Jemand beobachtet mich. Jemand zieht mich wie an einem unsichtbaren Faden durch diesen Fall und gibt mir ständig Hinweise.«


  »Dann sei doch froh! Das wolltest du doch.« Hagen verschränkte die Arme hinter dem Nacken und musterte mich mit seinem schmalen Blick.


  »Jemand, der mich beobachtet, mein Leben bis ins Kleinste kennt, könnte mich auch umbringen.«


  »Es wird dich keiner umbringen. So wie auch keiner die Mondrian umgebracht hat. Das ist eine reine Einbildung von dir. Und dieser Elsässer … wer weiß, was der auf dem Kerbholz hatte und in welche Geschäfte der verwickelt war. Lass das die französischen Kollegen herausfinden. Jedenfalls melde ich mich für ein paar Tage als dein treuer Diener ab.«


  »Mal wieder. Bitte sehr. Versinke in der Mittelmäßigkeit.«


  »Sie ist sehr nett.«


  »Wunderbar. Mit Frauen, die sehr nett sind, führt man die ruhigsten Ehen. Oder auch die langweiligsten.«


  »Woher willst ausgerechnet du wissen, wie sich das Leben mit netten Frauen anfühlt?«, konterte er, und nach ein paar Belanglosigkeiten war er fort.


  Den Bruderkuss hatte ich ihm diesmal verweigert.


  »Du brauchst dich so schnell nicht mehr sehen zu lassen.« Das schickte ich ihm noch atemlos und wütend als SMS hinterher.


  Bevor er ins Auto stieg, musste er sie eigentlich lesen.


  Er antwortete nicht.


  ***


  Auf geradezu wundersame Weise wurde ich von allen Menschen befreit, die mir das Leben vergällten.


  Mein Mann plante eine Dienstreise nach Berlin. Er schien äußerst aufgeräumt. »Große Sache, Swentja. Wenn es klappt, darfst du dir bei Cartier was Nettes raussuchen.«


  Toll. Herrchen geht in die Welt hinaus und kleines Frauchen bekommt ein Leckerli.


  Hagen war sowieso bereits in sein Liebesglück entschwunden, und auch der Kinderarzt war offenbar weg: »Kongress in Hamburg.«


  Mein Mann hatte nämlich mit ihm das übliche Ehemann-kommt-heim-und-trifft-Nachbarehemann-an-Garage-Gespräch geführt, das mich irgendwie an die Hollywoodproduktion mit Doris Day als alberner Hausfrau der fünfziger Jahre erinnerte.


  »Nimmt er das Monster mit?«


  »Wen meinst du?«


  »Das Gelbauge!«


  »Swentja, bitte! Vermutlich. Jedenfalls sind sie beide nicht da. Du hast also freie Bahn.«


  »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte ich.


  Ich versuchte, seine Abwesenheit zu genießen. Mal ein bisschen im Internet surfen. Schauen, wann der Shopper kam, den Eva nicht mehr sehen würde.


  Der Computer fuhr hoch. »Sie haben eine Nachricht.«


  Ich klickte zweimal.


  Und erstarrte.


  Rhenane@web.de. In der Betreffzeile stand: »Erinnerung!«


  »Wenden Sie sich an: www.coutume.alsace.com. Und sprechen Sie mit Frau Giselle Manz. Sie ist in Ihrer Nähe. Das ist die letzte Mail, die Sie bekommen werden.«


  Rhenane.


  Mein Herz jagte, meine Finger zitterten, und der schon vertraute ekelhafte Schweiß brach wieder aus. Es machte keinen Sinn, bei web.de anzurufen und zu fragen, wer sich hinter Rhenane verbarg. Datenschutz. Sie würden mir nichts sagen. Und bis ich einen dieser hölzernen Polizisten auf dem Ettlinger Revier davon überzeugt hatte, dass jemand Stück für Stück in mein Leben eindrang, wäre ich schon tot. Tot wie Eva Mondrian.


  Ich atmete durch und rief Google auf, gab die angegebene Internetadresse ein. www.coutume.alsace.com.


  Der Unbekannte war gut informiert. An diesem Wochenende war jene gewisse Giselle Manz in Deutschland zu Gast. Mit ihren original elsässischen Kostümen nach historischen Vorbildern weilte sie in einem schicken Event-Garten-Lifestyle-Center bei Oberkirch am Rande des Schwarzwaldes.


  Aha. Ich kenne diese Art von Anwesen. Irgendein schlaues Bäuerlein hatte mit ein paar bunten Blumentöpfen angefangen, und heute verkaufen stattdessen in Leinenhemden gewandete Frauen kuschelweiche Natur-T-Shirts, die biologisch anständig sind und trotzdem nicht aussehen wie ein Kartoffelsack. Sie bieten Bücher zum Thema »Natürliches Leben« an, Marmeladen, die aussehen wie von Oma, sowie Tabletts mit herrlich blumig-frischen Designs.


  Ein solcher Laden ist eine Geldfalle ersten Ranges, denn er verkauft dir nicht einfach nur irgendwelche Sachen, sondern eine neue Persönlichkeit, und das ist gefährlich. Er verkauft das Gefühl: »Hey, ich bin ein postmodernes, schickes und schönes Naturkind. Gut drauf, gesund und habe ein nettes Rama-Familien-Leben.«


  Ich bin fast immun gegen diese bunten Heile-Welt-Sachen. Als Gedankentrick stelle ich mir immer vor, wie die gleichen Sachen bei der Sekretärin meines Mannes oder bei der Metzgereiverkäuferin unten im Ort im Zimmer stehen, und dann halte ich Abstand. Zu beidem.


  ***


  Der Laden in Oberkirch, »Flower Gardens and Royal Style Mansions«, hatte sich weniger auf skandinavische Gute-Laune-Objekte, sondern auf Cottage-Retro-Vintage-Zeug spezialisiert. Vieles von dem, was sie anboten, seien es kleine Höckerchen, Tabletts, Bilderrahmen, Blumenampeln, Etageren und Krüge, sah so kunstvoll gealtert aus, als habe es schon bei Queen Mary die erste Farbschicht verloren.


  »Sie haben heute eine Vorführung? Über elsässische Stoffe und Trachten?«


  Eine atemlose Mitarbeiterin in fröhlichen Gummistiefeln (auch das gehört zum Kundenfang, denn irgendwie muss man sich ja von den schwarz-weiß gekleideten Tanten, die bei Karstadt bedienen, unterscheiden), bedauerte: »Der Vortrag ist gerade vorbei, aber Sie können noch ein Buch kaufen. Mademoiselle Manz signiert Ihnen das bestimmt noch.« Und wies nach hinten, wo sich gerade eine Versammlung aufzulösen schien.


  Mademoiselle Manz war eine grazile, sympathische Erscheinung. Weiße Haut wie Alabaster, wenig geschminkt, nette braune Augen und intelligente Züge. Eine Frau mit jener angeborenen Grazie, die man nicht lernen kann.


  Auf ihrem eigenen Kopf saß tatsächlich eine Haube, sehr minimalistisch, nur ein Stück Stoff und eine Schleife, doch das stand ihr sehr gut. Sie trug selbst allerdings keine Tracht, sondern ein miederartig knapp sitzendes schwarzes T-Shirt mit einem gefälligen runden Ausschnitt.


  »Frau Manz, mein Name ist Tobler. Ich wollte Sie eigentlich treffen, als Sie im Outletcenter in Roppenheim Ihr Gewerbe vorgestellt und eine Vorführung der traditionellen Webtechniken gemacht haben … irgendjemand hat mir gesagt, dass … ich interessiere mich sehr für alte Trachten und Stoffe.«


  Das Lügen fällt leichter, wenn man es öfters macht. Eine insgesamt beunruhigende Feststellung.


  Sie lächelte mich geduldig und entgegenkommend an. »Ja, wir sind jetzt wieder ganz gefragt. Schneidern Trachten für Volkstanzgruppen und manchmal auch für Hochzeiten nach die alten Vorbildern in unsere Atelier in Straßburg. Auch fürs Theater arbeiten wir oder für Restaurants. Es ist ein schönes altes Handwerk. Was früher aber war Seide und Brokat, kann auch mal Kunststoff sein heute.«


  »Sie sprechen gut Deutsch.«


  Allmählich wurde mir peinlich, dass jeder Elsässer, dem ich begegnete, ein fast perfektes Deutsch sprach, während ich bei den meisten Sachen immer noch nicht zwischen »le« und »la« unterscheiden konnte.


  »Ja, ich habe mal in Köln studiert. Es ist wunderbar dort, nicht wahr? Ich liebe meine Arbeit. Gerade habe ich ein Entwurf gefunden von einem Tuch für eine verheiratete Frau von 1850, und das lassen wir nun nacharbeiten. In unsere Geschäft können wir das gewisslich verkaufen.«


  »Hört sich interessant an. Und das alles scheint Sie zu erfüllen!«


  »Oh, ja, es ist so zufrieden machend. Wenn man eine Entwurf fertigt hat und findet eine Werkstatt mit Webstuhl, die das noch macht. Dass nicht alles verloren geht. Aber ich war gar nicht im Center. Es ist nicht geklappt. Leider.«


  »Wer hatte sie denn engagieren wollen?«


  »Das war Madame Mondrian, die Frau, die für die Offentlicharbeit dort zuständig ist. Ich kannte sie von ihre Restaurant, das heißt«, sie schmunzelte spitzbübisch, »Restaurant von ihre copain. Sie wollen übernehmen, vielleicht, ein sehr bekannte elsässische Unternehmen. Hotel mit Restaurant, das ›Aurore‹, und wenn das so geht, dann sollten die Bedienungen in die alte Trachte gehen. Sie hat das mal vorgesproche mit mir, mit uns. Madame Mondrian war sehr für die Tradition von unsere Land. Sie wollte sogar sich bewerben nächste Jahr für ein private Treffen im ›Aurore‹ mit Monsieur Hollande und Madame Merkel in die Alsace.«


  Weil sie so für die Traditionen war, wollte sie auch einen wertvollen alten Münzfund verwöhnten deutschen Kindern zum Fraß vorwerfen, dachte ich. Die Frau hatte alles gemacht, was Geld und Erfolg und vor allem Anerkennung bringt. Sonst nichts. Sie musste tief drin eine verunsicherte Person gewesen sein, die sich krampfhaft an den gesellschaftlichen Aufstieg klammerte.


  »Und warum sind Sie dann nicht zu Ihrer kleinen Vorführung ins Center gegangen?«


  »Weil es nicht von die Programm her gepasst hat, meinte sie. Die Kinder würden sich nicht so sehr dafür interessieren. So hat sie uns leider ausgeladet. Sagt man so? Die Organisation in Spanien, die wollte das nicht. Hat sie gesagt.«


  »Schade!« Ob das stimmte? Neinver würde sich doch gewiss nicht in solch ein Detail einmischen.


  »Ja, aber ich habe dann einen Anruf bekommen, von der … wie sagt man?…«, sie schmunzelte, »competition. Konkurrenz. Das große Modeladen in Baden-Baden, und dort habe ich meine Vorführung gemacht und sogar sieben Aufträge für Trachten, moderne Trachten, bekommen. Ich bin also sowieso dort dann lieber hingegangen.«


  Aha, dachte ich. Seltsam. Hatte die blonde Verkäuferin bei »Ratheim’s« nicht etwas ganz anderes gesagt. Wer hatte hier wem eigentlich abgesagt?


  Jedenfalls hatte irgendeiner Eva Mondrian beobachtet und versucht, ihr diese nette kleine Attraktion abzujagen. Und dem Jäger war es gelungen. War es die gleiche Person, die auch mich überwachte?


  ***


  Als ich mit offenem Verdeck durch die idyllische Ortenau zurückfuhr und versuchte, die warmen Sonnenwinde zu genießen, fehlte mir die Unbeschwertheit, mit der ich mich sonst an den Blicken der Leute in den Nachbarautos an der Ampel erfreute: bewundernd die der Männer und herrlich neidisch die der Frauen.


  Das Bild wurde immer klarer. Ungeachtet der Tatsache, dass ich es ihm mit meiner ohnehin nicht sonderlich stark ausgeprägten Menschenkenntnis nicht zugetraut hatte, deutete vieles, zu vieles auf Ratheim als den Mörder. Viele hatten ein Motiv gehabt, doch seines konnte das stärkste gewesen sein.


  Er hatte ein Verhältnis mit der Mondrian gehabt und war in einen unlösbaren Zwiespalt geraten. Ich war mir nämlich sicher, dass er seine Frau auf eine bestimmte Weise mochte. Und sie mochte ihn. Auf eine vertraute Art und Weise waren sie einander nahe.


  Und was schwerer wog als Sex: Sie hatten eine gemeinsame Aufgabe. »Ratheim’s«.


  Eine Aufgabe, die Eva Mondrian gefährdet hatte. Denn nicht nur hatte sie den Laden verlassen, sondern sie mochte auch Kenntnisse mitgenommen haben. Insiderwissen über die Politik und die Strategie der »Ratheim’s«-Läden. Über ihre Zukunftspläne, über die Marken, mit denen sie zusammenarbeiteten, die Konditionen, die Preisnachlässe.


  Wie hatte sie ihn so hintergehen können, so enttäuschen?


  Ich dachte an meinen eigenen Mann und unsere Ehe. Niemals würde ich ihm ein Verhältnis zutrauen. Zu stolz war er immer auf sein Prunkstück zu Hause gewesen.


  Auch Ratheim war nicht der klassische Fremdgeher. Das spürte ich. Schließlich hatte ich im Laufe der Jahre ausreichend Anträge von seitensprungbereiten Männern bekommen.


  Selbst wenn er nicht der Mörder war, so war doch »Ratheim’s« der Dreh- und Angelpunkt dieses Falles. Und drüben auf der anderen Seite des Rheins prangte das Outletcenter als Kombattant, das die Klinge mit dem eleganten und altehrwürdigen »Ratheim’s Tradition« kreuzte. Nein, nicht wie ein Kombattant. Wie eine käufliche Hure.


  Ich passierte die Vororte von Baden-Baden. Meine Gedanken wanderten zurück zu der sympathischen Trachtenfrau. Kein Auftritt für sie im Center, aber einer bei »Ratheim’s«. Verwirrend.


  Durch ein Schild am Straßenrand kam ich mit einem Mal wieder im richtigen Leben an. Ich musste schon sehr durcheinander sein, um die Große Woche des Pferderennens in Iffezheim zu verpassen.


  Normalerweise gehe ich einmal pro Jahr mit meinen Damen zum Rennbahnfrühstück mit Kaviar und Champagner und ein weiteres Mal mit meinem Mann und seinen Kunden. Die verbuddelten da Gelder, die sie in dunklen Kanälen verdient hatten, was eine sehr praktische Angelegenheit war. Mein Mann interessierte sich nicht die Bohne für Pferde und wie schnell sie wohin rannten, aber er interessierte sich sehr wohl dafür, wie seine Klienten praktisch und nicht nachweisbar Euros horten konnten.


  Diese Saison hatte auch er den Renntermin verstreichen lassen. Das fiel mir jetzt erst auf. Pass auf, Swentja, dachte ich. Denkst du eigentlich die ganze Zeit nur an die arme ertrunkene Eva Mondrian oder an Hagen?


  Heute, Freitag, war der vorletzte Tag der Rennwoche.


  An Wochentagen war nicht viel los, die Rennbahn gehörte den Insidern und den Zockern. Ich würde kurz über das Gelände schlendern, auf ein Pferd mit T (eine alte Gewohnheit von mir) setzen und schauen, ob ich in der VIP-Lounge Bekannte traf.


  Am Eingang zeigte ich meine Goldene Clubkarte, die ich immer bei mir habe, und ging über den weichen Rasen zum Wettschalter. Viertes Rennen. Elf Pferde am Start. Distanz zweitausendzweihundert Meter. Ich suchte ein Pferd mit T und fand den Torino aus dem Stall von Wellenstein.


  Dritte Plätze sind nicht meine Sache. Ich setzte hundert Euro auf den Sieg von Torino.


  Dann sah ich mich um. Menschen schlenderten gut gelaunt umher. Hunde, Kinder und heitere Atmosphäre. Sektgläser klirrten und Sieger lachten.


  Niemand kann sich wirklich jener ganz eigenen Atmosphäre entziehen, wenn die Pferde in den Einlauf geführt werden, wenn sie die Glocke hören, losrasen, wenn sich das Feld löst, verschiebt, wenn sich ein Pferd an die Spitze setzt, diese nicht halten kann, wenn eines von hinten mit der Zähigkeit des niemals Aufgebenden langsam herankommt, wenn sie Kopf an Kopf keuchen, getrieben von der kleinen Peitsche, und eines schließlich mit der letzten Kraft durchs Ziel kommt, ein Aufschrei durch die Menge geht: Enttäuschung bei denen, die auf das falsche Pferd gesetzt haben, Triumph der Mutigen.


  Mein Torino wurde Zweiter.


  Als er nach dem Rennen, wie es üblich war, an der Menge vorbeigeführt wurde, gab es auch für ihn Applaus. Ich wandte mich von ihm ab. Er hatte verloren. Er hatte mich enttäuscht.


  »Pech im Spiel, Glück in der Liebe?«, sagte jemand dicht hinter mir. Ich fuhr herum. In letzter Zeit war ich schreckhaft geworden.


  Robert Ratheim stand vor mir. Verbindlich lächelnd, gut aussehend und gekleidet, wie ich es gern habe.


  Weder mein Mann noch mein Beinahe-Liebhaber richten sich wirklich nach meinen entsprechenden Vorlieben. Meinem Mann ist es egal, was ich ihm hinlege, und bei Hagen ist die lässige Kleidung zu einem Punkt geworden, den er in unserem ganz privaten Kampf erzielte.


  Ratheim trug gut sitzende Edeljeans, vermutlich Boss, und ein gestreiftes Jackett sowie ein kariertes Hemd, das durchaus zu den Streifen der Jacke passte. Ich konnte allerdings keine Designerhandschrift ausmachen, was in seiner Position geradezu aufreizend war.


  »Man kann in beidem Pech haben, Herr Ratheim. Oder in beidem Glück. Sie sollten das wissen.«


  Er lächelte entgegenkommend, überflog meine Erscheinung.


  »Gut gemacht. Preiswerte Jeans, aber ein DG-Gürtel. Stilsicher, meine Liebe. Schuhe? Paul Green. Auch genau richtig für hier. Nicht übertreiben. Die Tasche? Hamburger Leder. Ein Beutel, bisschen rustikal und innen kariert. Passt. Für einen Mann wie mich sind Sie die reinste Augenweide. Für solche Frauen lohnt es sich, mein Geschäft zu betreiben.«


  »Sonst nicht?«, brachte ich heraus.


  »Nun, es wird nicht einfacher. Die Zeiten haben sich geändert. Bringt ein Designer ein Kleid auf den Markt, wissen Sie, wie lange es ihm gehört? Ein paar Minuten, dann wird es an den Computern dieser Welt kopiert und in der nächsten Saison hängt es bei Mango, bei H&M und bei Primark. Läden, die eine Frau Ihrer Klasse natürlich nicht betritt.«


  Sprachlos hörte ich ihm zu.


  Er lachte und fasste meinen Arm in einer warmen Geste. »Ich nehme Ihnen Ihr kleines Spielchen nicht übel. Sie hatten ja eine noble Aufgabe zu erfüllen. Das ist schon in Ordnung. Ich könnte mir vorstellen, es macht Spaß, von Ihnen verhört zu werden.«


  »Und ich könnte mir vorstellen, Sie sind ein Mörder.«


  Er sah mich ernst an. »Ich mir auch, Frau Tobler. Ich bin nicht so vermessen, anzunehmen, dass ich als einziges Wesen auf der Welt nicht in der Lage wäre, jemanden umzubringen. Wenn es für mich oder meine Familie lebensnotwendig wäre. Aber der gekränkte Stolz, irgendeine Mitarbeiterin, sei es auch meine rechte Hand zu verlieren, reicht dafür nicht aus. Und das schwöre ich Ihnen.«


  »Haben Sie sie geliebt?«


  Er lächelte. »Durchaus. Aber auf eine Weise, die man schwer beschreiben kann. Trinken wir einen Schluck Champagner zusammen?«


  Das nächste Rennen würde in zehn Minuten beginnen. Die Massen begannen wieder zu den Annahmestellen zu eilen, Zettel in der Hand, mit konzentriertem Gesichtsausdruck, Hoffnung auf schnelles, leichtes Geld in den Augen.


  Die Pferde waren im Führring zu sehen. Für Kenneraugen angeblich ein Muss: Ist eins nervös? Wirkt es angespannt? Fell stumpf, Augen irrlichternd, Gang steif? Ich bemerkte diese Indizien nicht. Für mich sahen die Pferde fast alle gleich aus. Ich war einmal dabei gewesen, als sie ein gestraucheltes Pferd gleich hinter den Verwaltungsgebäuden erschossen hatten. Seither habe ich nicht mehr ganz so viel Spaß an den Iffezheimer Rennen. Wer keine Leistung mehr bringt, wird erschossen, hatte ich damals gedacht.


  »So düstere Gedanken?«


  Sanft führte mich Ratheim in den VIP-Bereich. Er geleitete mich an einen Tisch, verschwand mit verschwörerischer Miene, und nach kurzer Zeit tauchte er nicht nur mit Champagner auf, sondern mit einer Schale voll herrlich kühler Melonenschnitten, bestreut mit leuchtend roten Johannisbeeren und saftig grünen Minzeblättern. Die Kombination war vielleicht nicht ganz neu, aber absolut umwerfend.


  Ich musterte ihn, während ich trank.


  Ein Mann, der zu leben verstand.


  Und das gefiel mir.


  Als wir das Hotel in der Pfalz verließen, getrennt verließen, fühlte ich mich euphorisch.


  Ich bin kein sonderlich erotischer Typ. Noch nie gewesen. Das Spiel mit dem Feuer hatte mir immer besser gefallen als das Brennen selbst. Doch in letzter Zeit hatte ich das Gefühl gehabt, dass meine Streichhölzer zum Entfachen dieser Feuer nicht mehr zündeten.


  Mein Mann war abwesend in jeder Hinsicht und Hagen, des Wartens müde, abtrünnig.


  Ratheim hingegen war ein Frauenversteher. Ein charmanter Genießer, ein glatter Liebhaber, der keine Ansprüche an das Danach stellte und stellen würde. Wenn ich je an seinen Worten gezweifelt hatte, dass das Verhältnis mit Eva Mondrian nicht zum Morden gereicht hätte – nun war ich mir sicher: Er war kein Mann, der so etwas wie das hier wirklich ernst nahm.


  Und ich?


  Oh, das war Verliebtheit. In mich selbst, in das Spiel, das ich noch beherrschte, und ein kleines bisschen auch in Robert Ratheim.


  Ein Blick in mein rosiges, gut durchblutetes Gesicht im Spiegel der Hotellobby zeigte mir: Die Begegnung mit Ratheim hatte mir gut getan.


  Mehr möchte ich dazu nicht sagen.


  DREIZEHN


  Blieb die Fahrt ins hübsche Badenweiler. Und zwar zu der Adresse auf dem Stadtplan. Dazu sah ich ihn mir nochmals genauer an – und entdeckte etwas, das mir bisher entgangen war. An der Seite war eine kleine eingedruckte Liste der Hotels von Badenweiler und eines davon war unterstrichen. Mit ganz feinem Stift unterstrichen. Das Hotel Römerbad! Sollte das ein Hinweis sein, so fiel er auf fruchtbaren Boden, denn ich hätte sowieso im besten Hotel am Platz logiert, und das war dieser alte Prachtkasten, in dem bereits schwermütige russische Dichter aus- und eingegangen waren.


  Fährt man von Müllheim hoch, betritt man in Badenweiler eine andere Welt. Der Ort hat etwas Südliches und etwas vom Alltag Entrücktes an sich.


  Badenweilers Kurhaus ist zwar eines der hässlichsten der Republik, der Kurpark dafür einer der schönsten, und die Burg, die an die stolze Vergangenheit des Großherzogtums Baden erinnert, wirkt so perfekt ruinös wie aus einem Disneyfilm. Der kleine Kurort ist allerdings nicht mit Baden-Baden zu vergleichen. Er ist ruhiger, behäbiger und doch auf eine unbestimmte Weise exklusiver.


  Es war warm, als ich ankam. Badenweiler, so hatte ich bereits bei früheren Besuchen gelernt, profitiert von warmen Luftströmungen aus dem Burgund und erfreut sich eines südlichen Klimas.


  Ich bezog mein großes, auf altmodische Weise luxuriöses Zimmer mit einem kleinen romantischen Balkon, der den Blick auf den Hügel freigab, der sich sanft in die Rheinebene ergoss und dann in die Ausläufer der Vogesen überging. Bei gutem Wetter würde man abends die Lichter von Colmar, Basel und Mulhouse gleichzeitig sehen.


  Ich duschte.


  Betrachtete meinen noch immer perfekten Körper.


  Gäbe es eine Methode, durch eine Infrarotkamera die Berührungen fremder Männer für den Ehemann sichtbar zu machen, so könnte man sich solche Abenteuer wie das von Ratheim und mir nicht leisten. Oder vielleicht doch. Mein Mann sieht mich nur sehr selten nackt, und wenn, dann schaut er nicht immer hin. Er interessiert sich nicht sonderlich für Sex. Unsere Begegnung kürzlich würde ihm für lange Zeit genügen. Seine Erregungszustände kommen durch gelungene Steuerhinterziehungen zustande.


  Ich seufzte.


  Es sprach für Ratheim, dass er nach unserem Zusammensein nicht mehr angerufen hatte.


  Ich stellte mich im Bademantel auf den Balkon. Ließ die Haare in dem warmen Fön der Spätsommerluft trocknen. Streckte das Gesicht ins Licht.


  Rechts unter mir war ein kleiner Parkplatz. Autos standen da, wendeten, kurbelten, fuhren auf dem Kies leise knirschend an und ab.


  Ich stutzte. Da war ein Auto mit Hamburger Nummer. HH–UI … Es fuhr gerade langsam aus der Parkbucht.


  Nur eine Person, die hinter dem Steuer, war darin zu sehen.


  Und ich glaubte ganz deutlich, ein Kopftuch zu erkennen.


  Ich zog den Bademantel enger um mich. Jedes Glücksgefühl war verschwunden.


  Die Adresse, zu der ich gehen sollte, war leicht zu finden, denn Badenweiler selbst ist überschaubar.


  Beim Höhenweg handelte es sich um eine Straße, die sich – wie konnte es anders sein – auf einem Höhenkamm etwas oberhalb des Ortskerns entlangzog. Nummer 12 war ein Zweifamilienhaus, modern und sauber mit einem Garten, Steinen, Springbrunnen und insgesamt gepflegtem Ambiente.


  »Mondrian« stand am obersten Klingelknopf, der wohl zu der Wohnung unter dem ausgebauten, lichten Dach gehörte.


  Hier wohnte also ihr Sohn.


  Ich gebe zu, dass ich etwas nervös war. In mehrfacher Hinsicht war ich nun auf Eva Mondrians Spuren gewandelt. Hatte versucht, ihrem Leben auf die Schliche zu kommen, und das letzte Mittel war wohl das Schäferstündchen mit ihrem Liebhaber gewesen. Kein Wort hatte er über sie verloren, auch nicht in den selbstvergessensten Momenten.


  Gelohnt hatte es sich trotzdem.


  Und nun ihr Sohn. Ich kam mir mehr und mehr vor wie ein Eindringling in Eva Mondrians Leben. Sie hätte mich gehasst, wäre sie noch am Leben.


  Ich klingelte.


  Sekunden später wurde schon der Summer betätigt, und ich betrat einen freundlichen und ordentlichen Flur. Eine makellos polierte Marmortreppe führte nach oben, vorbei an zwei anderen Wohnungen, vor denen einmal Turnschuhe und einmal ein Kinderfahrrad standen.


  Oben erwartete mich kein junger Mann, wie ich angenommen hatte, sondern vielmehr eine junge Frau, und wenn mich nicht alles täuschte, so war sie schwanger.


  »Bitte?« Sie sah fragend auf mich herunter. Ich erklomm die letzten Treppenstufen und landete auf Augenhöhe mit ihr.


  »Mein Name ist Swentja Tobler. Ich war eine Bekannte von Eva Mondrian, Ihrer … Schwiegermutter. Nun ist sie gestorben, und ich bin sehr aufgewühlt. Es beschäftigt mich sehr, ob ich etwas hätte tun können, um ihren Tod zu verhindern. Das treibt mich geradezu um.«


  Die junge Frau lachte ein wenig mütterlich-liebevolles Lachen: »Tun können? Verhindern? Na, Gott sei Dank haben Sie nichts unternommen. Auf diese Weise kommen wir wenigstens noch zu einem Rest von ihrem Geld.«


  Schockiert von dieser brutalen Offenheit blieb ich regungslos vor ihr stehen.


  Die junge Frau legte die Hand auf ihren Bauch. »Das war nicht sehr freundlich, nicht wahr?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Sagen wir mal so. Wenn ich sterbe, hoffe ich, dass mein Schwiegersohn nichts dergleichen über mich sagt. Sollte ich je einen Schwiegersohn haben. Und noch dazu einen, der mein Geld braucht, was ich nicht hoffe. Aber Sie werden Ihre Gründe haben.«


  Sie trat ein Stück zurück. »Entschuldigen Sie. Meine Yogalehrerin sagt, jeder Mensch hat sich aus dem Kosmos auch etwas Gutes geholt. Vielleicht war das auch bei Antons Mutter so.«


  »Anton?«


  Sie lächelte und deutete auf ihren Bauch. »Sein Papa!«


  »Ist er zu Hause?«


  »Nein. Er ist auf einer Schulung in Saarbrücken. Aber kommen Sie kurz rein. Manchmal ist mir langweilig. Ich soll nicht arbeiten. Nur ruhen. Möchten Sie eine Tasse Tee? Im Moment stehe ich auf Frauenmantel. Nicht jedermanns Sache.«


  »Ein Mineralwasser würde reichen. Es ist noch mal richtig heiß draußen.«


  »Ja, hier in Badenweiler ist es immer ziemlich warm. Man ist hier stolz auf die Lage an der sogenannten Burgundischen Pforte. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Ich sah mich um.


  Typische Wohnung von jungen Leuten mit wenig Geld am Anfang ihres gemeinsamen Lebens. Das Kind kreuzte ihren Weg zu früh. Sie hätten beide noch ein wenig Zeit haben sollen. Zum Arbeiten. Zum Sich-Finden. Später würden sie dieses zu zeitig erschienene Kind deswegen manchmal nicht mögen.


  Auf einer Anrichte stand ein Foto von den beiden. Ich kniff die Augen zusammen, um Anton ansehen zu können, ohne auffallend nahe hinzugehen. Ein kräftiger junger Mann mit gegeltem Haar und entschlossenen Gesichtszügen.


  »Ich mache das Fenster auf. Es ist stickig.«


  Die Frau mochte etwa Mitte zwanzig sein und hatte kurze braune Locken, die ihr in einem Kranz um den Kopf herum wuchsen, und jene kirschfarbenen Augen, die man am Oberrhein öfter findet. Sie sind wahrscheinlich ein Überbleibsel des Zuzugs von Schweizern und Waldensern in diese Gegend, wie mir ein Hobbygenealoge auf einem Empfang der Rotarier in epischer Breite erläutert hatte. »Kein Gen geht verloren. Und wenn Sie eine Halbschwester in Indien haben, die Sie noch niemals gesehen haben, dann wird sie den kleinen Finger beim Teetrinken irgendwann mal genauso abspreizen wie Sie jetzt hier beim Sekt«, hatte er mir versichert.


  Ich runzelte die Stirn. Es war interessant gewesen, was er erzählt hatte. Interessant … Ich riss mich von meinen Erinnerungen los und wandte mich der jungen Frau zu.


  »Sie mochten Eva Mondrian also nicht?«


  »Nein. Anton ist ja jetzt nicht da, deshalb kann ich es sagen, aber er war ja auch so unglaublich wütend nach dem Streit mit ihr…« Sie atmete schwer.


  Ich trank einen Schluck.


  »Worum ging es denn?«


  »Ach, um diese kleine Frühstückspension in Effringen-Kirchen. Das ist kurz vor der Schweizer Grenze, und wenn in Basel oder Luzern große Messen sind, dann weichen viele Leute dorthin aus, weil es in der Schweiz ja so teuer ist. Da können heutzutage nur noch Millionäre wohnen, wissen Sie.«


  Ich sah verlegen zu Boden.


  »Wir hätten nur noch zehntausend Euro gebraucht. Den Rest hätte die Bank finanziert, aber das war eben die Bedingung. Also haben wir die Eva gefragt, ob sie uns das Geld gibt. Sie hat doch Geld. Und sie sagte, sie hat es nicht. Dabei brauchte sie es für sich, und sie brauchte sogar noch viel mehr, denn ihr Freund wollte ein Nobelrestaurant übernehmen, und sie musste ihm helfen. Oh, da konnte sie sich wieder als die große feine Dame präsentieren, die sie doch gar nicht ist. Da, wo die herkommt! Aber Anton ist doch ihr Sohn.«


  Ich schwieg. Was war mehr wert, ein Kind oder die Leidenschaft für einen Mann? Und wie viele Leidenschaften hatte die Mondrian gehabt? Philippe Schnieder und Ratheim und das Geld und den Luxus. Ihr Spiel des Lebens war tödlich ausgegangen.


  »Wir haben ihr dann gesagt, dass wir ein Kind erwarten. Damals hat man es noch nicht gesehen…« Sie wurde ein bisschen rot.


  »Und dass wir nun dringend etwas brauchen, womit wir mehr Geld verdienen, denn Antons Stelle ist nicht sicher und…« Jetzt traten Tränen in ihre dunklen runden Augen.


  »Und?«


  »Sie hat Anton angeschaut und gesagt: ›Du verdammter Idiot, lässt dich von diesem Bauerntrampel reinlegen. Kein Cent!‹ Und dann ist sie gegangen.«


  »Und?«


  »Anton wollte ihr nachlaufen und sie zur Rede stellen, er hat die Fäuste geballt und war so wütend … Ich war genauso wütend und beleidigt … ich hätte sie wirklich umbringen können. Dann habe ich Schmerzen bekommen, Krämpfe, und wir mussten ins Krankenhaus, beinahe hätten wir unseren Luis verloren. Sie war eine gefühllose Hexe, diese Frau.«


  Oh je. Eva Mondrian! Du konntest vielleicht gute Koffer packen, aber der Rest von dir war eher unappetitlich.


  »Meinen Sie aber nicht, dass ihr Anton etwas…«


  Sie hob die Augen mit einem unergründlichen Blick. »Sie meinen, es war gar kein Selbstmord? Jemand hat sie umgebracht? Und Sie meinen, Anton…« Sie lächelte. Es war kein freundliches Lächeln, mehr ein Verzerren ihrer Gesichtszüge. »Oh, Anton hat seiner Mutter nichts getan. Da bin ich mir sicher. Ganz sicher.«


  Abrupt stand sie auf und ging zur Tür. »Ich habe einen Termin und muss leider gehen. Wenn Sie mich entschuldigen.«


  »Noch eine Frage«, brachte ich eilig vor. »Hat Ihr Mann Kontakt zu seinem Vater?«


  »Zu seinem Vater?«


  »Ja, zu Wolfgang Mondrian.«


  »Oh, der ist ausgewandert und hat alles hinter sich gelassen. Er ist auch gar nicht Antons Vater. Dazu war er ihr wohl nicht tauglich genug. Sie hat sich schon vor der Ehe gezielt mit irgendeinem reichen Typen aus Düsseldorf eingelassen und ist absichtlich schwanger geworden. Damit er zahlt. Hat er auch. Sie haben sogar einen Vertrag geschlossen. Eine einmalige Summe bekam sie für Anton, und damit war die Sache für den Erzeuger erledigt. Er lebt nicht mehr. Krebs. Vor ein paar Jahren. Ihr war es egal. Sie hatte ja das Geld.«


  »Was hat sie denn mit dem Geld gemacht?«


  Die Mutter von Eva Mondrians Enkelkind, das sie niemals mehr sehen würde, lächelte schmal. »In sich investiert. Sich aufgehübscht. Zähne machen lassen, Sprachen gelernt. Die Spuren verwischt und sich neu erfunden. Und damit den Grundstein für alles gelegt, was kam.«


  »Das war nicht dumm«, murmelte ich.


  »Nein, dumm war sie nicht«, erwiderte die junge Frau.


  Nachdenklich wanderte ich zum Auto zurück, ließ sogar den schicken Taschenladen in der Fußgängerzone links liegen. Wie immer ging es um Geld.


  Dieses Mädel hatte allen Grund gehabt, Eva Mondrian nur zu gern als Wasserleiche zu sehen. Und es wäre zu bewerkstelligen gewesen. Mit der eigenen Schwiegertochter würde man sich treffen, ohne Verdacht zu schöpfen, auch wenn das Verhältnis angespannt war. Und wenn sie einem unter einem Vorwand ein Getränk anbot, vielleicht zur Versöhnung oder als Entschuldigung, dann würde man das nicht ausschlagen.


  Ich wollte nicht, dass diese junge Frau ihre Schwiegermutter umgebracht hatte.


  Einen Rest von Vertrauen in die Menschheit wollte ich mir erhalten.


  ***


  Ich schlief schlecht in dieser Nacht im Hotel. Wachte gegen ein Uhr auf. Lag lange wach. Stand auf und sah aus dem Fenster. Leere Straßen, dunkle Häuser. Kurstadtstille.


  Auch keine Kopftücher weit und breit.


  Ich suchte in meiner Reisetasche nach etwas zu lesen.


  Nichts. Furchtbar. Normalerweise bin ich keine Leseratte, doch würde mich jetzt irgendein Buch mehr alles andere beruhigen. Den Fernseher einzuschalten, kam mir nicht in den Sinn. Nachts sollte kein plärrender Fernseher die Stille durchschneiden. Das kam mir wie ein Sakrileg vor.


  Doch ich war schließlich in einem Luxushotel. Es gab Nacht-Etagen-Service. Ich könnte mir aus der Hotelbibliothek hier im ersten Stock ein Buch holen lassen, wobei fraglich war, ob diese Person meinen Geschmack treffen würde. Ich schicke ja auch Danusza nicht in die Stadt, um für mich ein paar Schuhe zu kaufen. Allein die Vorstellung war absurd.


  Meine Gedanken blieben bei Danusza hängen. Ich erblickte sie eigentlich immer nur in einer Art Kittelschürze. Wie sah sie wohl aus, wenn sie ausging, und mit wem ging sie aus? Wahrscheinlich mit Freundinnen, auch Polinnen, die ebenfalls putzen gingen und mit denen sie über die Themen sprechen konnte, die sie bewegten. Was auch immer das war. Auf jeden Fall waren sie gute Köchinnen und Hausfrauen. Das hörte man oft.


  Obwohl unser Verhältnis nicht eng und keinesfalls freundschaftlich war, brachte ich ihr und sie mir ab und zu etwas mit. Letzthin hatte sie mir ein Glas Marmelade mitgebracht. Selbst gemacht. »Welche Sorte, Danusza?«, hatte ich mich freundlich erkundigt. Eigentlich sollte sie vom Abräumen unseres Frühstückstisches her wissen, dass ich keine rote, überzuckerte Marmelade esse. Ich bevorzuge kanadischen Wildhonig.


  »Unsere Nationalfrucht. Kirsche«, hatte sie gesagt. Ich hatte mich bedankt und hätte das Zeug am liebsten gleich diskret entsorgt. Kirsche! Einfach so. Ohne raffinierte Beimischung. Aber das wäre grob unhöflich gewesen. Der Form halber hatte ich sie in den Schrank neben den teuren kanadischen Honig gestellt.


  Ich streckte mich. Es war total ruhig in diesem Hotel. Angst hatte ich nicht. Ich fühle mich aufgehoben in Luxushotels.


  Dennoch – irgendetwas an dem, was ich in den letzten Minuten gedacht hatte, war bemerkenswert gewesen.


  Was nur … was…?


  Oh, Gott, ich sollte aufhören zu grübeln und lieber etwas lesen.


  Jetzt hörte ich Schritte draußen auf dem Gang. Nein, es waren keine Schritte. Es war mehr eine Bewegung auf dem hochflorigen Teppichboden, unter dem sich zweifellos alte Dielen befanden. Jemand ließ die Dielen knarren, ganz leise.


  Wie ein Engel, der nur ganz sacht die Erde berührt.


  Das Knarren hielt vor meiner Tür an, es war als hauche draußen etwas, dann entfernte sich das Knarren.


  Atemlos saß ich aufrecht im Bett. Streckte die Hand nach dem Hörer aus, um an der Rezeption anzurufen. Mein Blick fiel auf die Uhr. Es war zwei Uhr nachts.


  Es wäre mir peinlich, dort jemanden aufzuschrecken.


  Da hörte ich ein Lachen vom Ende des Flurs. Späte Heimkehrer näherten und unterhielten sich. Übermütiges Kichern. Gegenüber von mir klapperten sie lautstark mit ihrem Schlüssel.


  Das schien mir die Gelegenheit, gefahrlos auf den Gang hinauszublicken. Ich eilte zur Tür, öffnete sie. Gegenüber stand ein verblüfftes junges Pärchen, er die Hand schon auf ihrem Po, sie hatte bereits die Schuhe abgestreift, hielt sie in der einen Hand, in der anderen eine offene Flasche Sekt.


  »Entschuldigung, ich wollte nur…«


  »Ist okay.«


  Die beiden beobachteten ernüchtert, wie ich mich bückte und ein Heft vom Boden aufhob, das an meine Zimmertür gelehnt stand.


  »Macht weiter!«, sagte ich und schloss die Tür hinter mir.


  Ich hatte mich also nicht getäuscht. Da waren Schritte gewesen. In der Nacht. Und sie hatten mir gegolten.


  Was hätte ich gesehen, wenn ich aufgemacht und den Gang hinuntergeschaut hätte? Bei dem Gedanken, dass es eine Gestalt mit einem Kopftuch gewesen wäre, griff eisige Angst nach mir.


  Ich betrachtete das Buch in meiner Hand.


  »Das Römerbad. Geschichte und Tradition eines Hotels.«


  Seltsam, und eigentlich vollkommen harmlos. Vielleicht wirklich nur eine Geste des Hotels. Aber dann würde es nicht nur vor meiner, sondern vor allen Türen liegen. Und ganz gewiss legte man es nicht mitten in der Nacht dorthin. Es war ein Hinweis. Wieder ein Hinweis.


  Ich blätterte das Büchlein durch.


  Es beinhaltete Fotos vom früheren Römerbad, Zeichnungen und abgedruckte Theaterpläne, Speisekarten, Briefe und Erinnerungen an Tschechow und an den elsässischen Dichter René Schickele.


  Stolz stand da die Küchenbrigade, als Adenauer in dem kleinen Kurort gewesen war.


  Mehrere Bilder galten dem Ereignis, dass Prinzessin Anne und ihr Mann hier gewohnt hatten. Stolzer Empfangschef, strahlende Mitarbeiter.


  Noch eine alte, handbemalte Speisekarte, ein Dankesschreiben von Gästen aus Amerika sowie nachkolorierte Bilder von der Renovierung des Hotels.


  Ratlos legte ich das Heft zur Seite, spürte die Erschöpfung. Wenn das Büchlein ein Geheimnis barg, dann konnte ich es heute Nacht nicht mehr lösen.


  Ich drückte auf den Knopf, und ganz langsam verlöschte das Licht. Irgendwann musste ich eingeschlafen sein.


  ***


  Auf der Rückfahrt gondelte ich über die kleinen, romantisch geschwungenen Straßen des Markgräflerlandes.


  Zwar schrieben wir schon September, doch war es beinahe wärmer als im Hochsommer. Die Weinlese war bereits im Gange, die kleinen hübschen Dörfer, die sich an die Vorberge des Südschwarzwaldes schmiegten, explodierten fast vor Touristen, Lebensfreude und herbstlicher Blütenfülle in Lila und Rosa und Blau.


  Eine begnadete Landschaft. Wenn wir nach Basel fuhren, eilten wir stets auf der Autobahn an all dem vorbei. Hier unten könnte ich leben.


  Rechts war ein großer Wanderparkplatz. Ein altes Holzschild an der Straße, ziemlich verwittert, deutete nach oben. Zwei Kilometer. Burg Neuenfels.


  Neuenfels? Neuenfels!


  Die Gelbäugige war doch eine geborene von Neuenfels.


  Ich bremste jäh, ließ den hinter mir Fahrenden fluchen und fuhr rechts heraus auf die Waldlichtung. Eine Gruppe strammer Rentner mit Bärten, karierten Hemden und Stöcken machte sich gerade daran, aufzubrechen. Wenn der Letzte seine Schnürsenkel gebunden hatte, würde es losgehen.


  »Entschuldigen Sie!«, rief ich aus dem Auto hinaus. »Laufen Sie hoch zur Burg?«


  »Klar. Das ist unsere erste Etappe. Danach geht’s Richtung Stauffen.«


  »Darf ich ein Stück mitgehen?«


  Die Männer konnten ihr Glück kaum fassen, dass sie solch unerwartete Verstärkung bekommen hatten. Rücksichtsvoll stapften sie stumm und langsam einen ruhigen, breiten Waldweg, gesäumt von dichten Bäumen, hinauf. Nur ab und zu streifte mich ein Blick.


  Oben empfing uns zwar keine spektakuläre Aussicht, aber eine Burg, die komplett verwittert und zerstört war. Sie sah aus wie ein vernachlässigter abgebrochener Zahn.


  »Burg Neuenfels«, sagte einer der Männer respektvoll und wies auf die Ruinenreste.


  »Was hat es auf sich mit dieser Burg?«, fragte ich leicht außer Atem. Ich war zu selten ins Studio gegangen in letzter Zeit. Ich musste dringend meine Personal Trainerin anrufen.


  Ein großer, hagerer Mann mit dichtem Bart und freundlichen blauen Augen erzählte in der gemächlichen Mundart der Gegend, die schon fast nach Schwyzerdütsch klang:


  »Der Sage nach lebte hier das Geschlecht derer von Bruno Neuenfels. Sie waren acht Personen, die Familie des Bruno von Neuenfels, und ein Hund. Es gab noch einen Bruder. Bodo von Neuenfels. Der Hund ist immer ins Tal gegangen und hat Fleisch für die Bewohner der Burg geholt. Einmal ist er nicht gekommen, und als die Dorfbewohner hoch zur Burg gingen und nachsahen, fanden sie alle acht und den treuen Hund erschlagen vor. Danach verfiel die Burg.«


  »Und wer war es? Wer war der Mörder?«


  »Man sagt, der Bruder. Aus Neid. Beweisen konnte man es ihm niemals. Doch sein Geschlecht wurde von da an geächtet. Und diese Ächtung wurde von Generation zu Generation weitergetragen. Keiner wollte die von Neuenfels hier mehr haben. Sie sind nach der Tat über ganz Deutschland verstreut worden. Das ist lange her.«


  Er hielt einen Moment inne, fuhr dann nachdenklich fort: »Doch man sagt, einige Nachkommen seien doch wiedergekommen. Manche unter anderem Namen, und sie hätten Häuser und Hotels gekauft. Nicht offiziell. Als Hintermänner. Weil ihr Name hier unten immer noch keinen guten Klang hat. Ob es noch welche gibt, die sich zu dem Namen bekennen, weiß ich nicht.«


  »Ich aber!«, sagte ich. »Ich aber.«


  Badenweiler! War dies das fehlende Glied in der Kette der von mir konstruierten Zusammenhänge?


  Der Sohn von Eva Mondrian lebte hier, und meine gespenstische Nachbarin stammte ebenfalls aus der unmittelbaren Umgebung des Ortes. Natürlich war dies lange her, aber dennoch könnte es die Verbindung zwischen Eva Mondrian und der Neuenfels sein. Hatten die beiden Frauen irgendeine geschäftliche Verbindung oder war die Mondrian in ihrem wilden Aufstiegswillen auf einen der Strohmänner der Neuenfels gestoßen, der sich dadurch bedroht gefühlt hatte? Woher kam eigentlich die Mondrian selbst? Ich grub in meiner Erinnerung. Aus Müllheim, und Müllheim lag doch direkt unterhalb von Badenweiler.


  Oh Gott.


  »Bringen Sie mich bitte wieder zum Parkplatz«, bat ich den Mann. »Bitte. Ich habe Angst allein im Wald!«


  Die anderen lachten, doch er sah mich ernst an.


  »Ja, Sie haben Angst. Das sehe ich! Aber nicht vor dem Wald«, sagte er ruhig. »Kommen Sie.«


  ***


  Zu Hause erwartete mich kein Geringerer als mein eigener Mann, der gelassen auf dem Sofa saß und in einem Prospekt von Berlin blätterte.


  Er hatte mir sogar etwas mitgebracht. Gönnerhaft reichte er mir ein teures amerikanisches Hochglanz-Modeheft.


  »Vom Flughafen«, sagte er. »Ich dachte, das macht dir am meisten Spaß.«


  »Wunderbar. Danke.«


  Unsere Katze kam herein, sah mich mit geknicktem Schwanz vorwurfsvoll an.


  »Hey, jetzt sind wir wieder da.«


  Sie maunzte. Ich folgte ihr in den Garten.


  Unser Nachbar winkte mir zu. Er goss gerade den Rasen. Etwas fahrig schwenkte er den Strahl hierhin und dorthin. »Einmal ist man weg, schon vertrocknet alles!«, sagte er.


  »Haben Sie keinen Gärtner mehr?«


  »Doch, aber der kommt nicht am Wochenende. Und leider hat meine Frau keinen grünen Daumen. Sonst hätte sie das ja machen können, aber da fehlt ihr das Auge.«


  Da war ich anderer Meinung.


  »Sie war doch mit Ihnen verreist!«, meinte ich. »Ihre Frau ist also unschuldig.« Zumindest daran, fügte ich in Gedanken hinzu.


  »Nein, war sie dann doch nicht. Eigentlich hätte sie sogar hier zu Hause sein sollen, aber sie hat spontan eine Freundin besucht.«


  Er lachte und wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. »In Krimis kontrollieren die Ehemänner dann immer den Kilometerstand in den Autos ihrer Frauen, aber in diesem Fall würde er vor einem Rätsel stehen.«


  Ich lachte mit, bevor ich fragte: »Warum?«


  »Weil sie wohl auf einem Teufelsbesen zu ihrer Freundin geritten ist. Sie ist nämlich nur gute drei Kilometer gefahren. Ich muss sie nachher drauf ansprechen.«


  Teufelsbesen.


  Teufelin auf einem Besen mit einem Kopftuch.


  Die Gestalt, die ich im Auto in Badenweiler gesehen hatte, hatte ein Auto mit Hamburger Nummer gehabt. HH–UI-122. Ich hatte Autos mit einem ähnlichen Kennzeichen schon oft in Karlsruhe herumfahren sehen und mich immer gewundert.


  »Was sind das eigentlich für Autos«, fragte ich meinen Mann, »die ein immergleiches Hamburger Kennzeichen haben? HH–UI.«


  Er sah erstaunt hoch. »Das sind Mietwagen. Von Rentex. Die kannst du überall an Bahnhöfen und beim ADAC mieten. Lässt sie dann grade am nächsten Bahnhof oder Flughafen stehen.«


  »Wie weit«, murmelte ich, »ist der ADAC von uns aus entfernt?«


  »Der nächste ist in Karlsruhe. Werden ungefähr fünfzehn Kilometer sein.«


  »Ach so.«


  »Also, wenn du so ein Auto mieten willst«, ergänzte er, »dann kannst du es vorne an der Tankstelle zwischen uns und der Karlsruher Autobahn tun. Da, wo sich auch die Fahrgemeinschaften treffen. Das sind dann ungefähr drei Kilometer.«


  Drei Kilometer. Genau die Fahrtstrecke der Psychologin.


  Diese Antwort gefiel mir ganz und gar nicht.


  VIERZEHN


  Marlies hatte mir zugehört. Kopfschüttelnd.


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, sagte sie immer wieder. »Ich mache mir Sorgen um dich, Swentja. Du fängst an, Gespenster zu sehen. Eine uralte Sage. Ein mörderisches Adelsgeschlecht, das sich noch heute heimlich in seinem ehemaligen Herrschaftsgebiet aufhält! Kommt mir vor wie aus einem Schauerroman. Und deine Nachbarin verleugnet ja nicht einmal ihren Namen … Da verrennst du dich. Gib einfach auf. Lass die Mondrian ruhen!«


  »Gut. Aber es gibt ja noch andere Spuren. Hör nur zu. Die Mondrian wollte ihrem Freund ermöglichen, dieses bekannte Sternerestaurant ›Aurore‹ in dem kleinen Ort bei Colmar zu kaufen. Sie brauchte dafür die Unterstützung sehr konservativer, fast rechtslastiger Kreise, die dort im Gemeindeparlament anscheinend das Sagen haben, und die besorgte sie sich auf die übliche skrupellose Weise. Hat sie hofiert und salonfähig gemacht. Aber vor allem brauchte sie dringend Geld.«


  Marlies seufzte. »Wer braucht das nicht? Weißt du, was heutzutage alleine eine Klassenfahrt kostet? Müssen diese Kids eigentlich nach New York fliegen?, frage ich dich. Was machen die Kinder ärmerer Schichten, die auf das hochherrschaftliche Ettlinger Gymnasium gehen?«


  »Es gibt doch einen Fonds für bedürftige Schüler.«


  »Ja, und den nimmst du dann in Anspruch, ja? Das arme Kind schämt sich doch sein Leben lang und muss sich später große Autos und teure Handtaschen kaufen, um sich dafür zu entschädigen. Wie–« Sie brach ab.


  Wir sahen einander an. Wie Eva Mondrian. Ein Leben lang wiedergutmachen.


  Ein Ausdruck im Zusammenhang mit ihr fiel mir wieder ein. Cendrillon.


  Ich ging zum Bücherschrank und holte das Französischwörterbuch hervor. Ich hatte es gewusst. »Cendrillon« war Aschenputtel. Das Wort war mehrmals im Zusammenhang mit ihr aufgetaucht. Ich ließ das Buch sinken. Mit flacher Stimme fuhr ich mit meiner Rekonstruktion der Ereignisse fort.


  »So viel Geld wie irgend möglich brauchte sie. Ihrem Sohn hat sie jegliche Hilfe verweigert. Mit ihrem Chef, Ratheim, hat sie geschlafen und ihn dann hintergangen, indem sie in maßgeblicher Funktion zur Konkurrenz wechselte. Sie hat mit den Rechten sympathisiert, und der Koch hat sie ebenso gehasst wie Pascal Sylvestre, der ebenfalls ermordet worden ist. Sie hat das Center vertreten, gegen ›Ratheim’s‹. Und doch stimmt irgendetwas an der ganzen Sache nicht.«


  Marlies wurde sichtlich ungeduldiger.


  »Das kann man wohl sagen. Alles stimmt nicht. Vor allem dein Interesse an dieser unsympathischen Person wird allmählich immer unverständlicher. Du findest nichts Neues mehr heraus, Swentja. Gib auf. Im wahren Leben hättest du ihr sowieso die Augen ausgekratzt, und jetzt willst du unbedingt wissen, wer ihr das verdiente Ende beschert hat. Vielleicht hat sie sich wirklich umgebracht, weil sie ihren eigenen Anblick im Spiegel nicht mehr ertrug. Ich will nichts mehr von der ganzen Sache hören.«


  »So, und wer gibt mir diese einzelnen Schritte vor? Es sieht doch so aus, als sei meine Nachbarin die Drahtzieherin. Sie stammt ursprünglich aus der Gegend von Badenweiler, und zwar aus einem ziemlich üblen Mördergeschlecht. Einer ihrer Vorfahren soll acht Leute und einen Hund umgebracht haben. Vielleicht starb die Ehefrau unseres Nachbarn gar nicht wirklich an einer Salmonelleninfektion, sondern sie hat sie geschickt aus dem Weg geräumt.«


  Marlies tippte sich an die Stirn.


  »Okay. Klingt weit hergeholt. Aber du gibst zu, dass es ein merkwürdiger Zufall ist, dass die Neuenfels mich beobachtet, in meinem Haus, an meinem Auto war und ihre Familie auch aus Badenweiler stammte. Doch sie konnte natürlich nicht wissen, dass ich diese Kofferstudie mitmachen würde. Und dass ich die Jacke wiedererkenne. Es müssen geradezu unwahrscheinliche Zufälle am Werk gewesen sein. Das gebe ich zu. Marlies, ehrlich, ich komme nicht weiter. Ich weiß nur eins: Mit dieser Schlange da drüben stimmt etwas nicht.«


  Marlies, die sonst immer heiter war, sah ernst aus. »Meiner Meinung nach brauchst du zwei Sachen: Hagen und Urlaub.«


  »Marlies, zwei Leute sind tot. Wie kann ich mich da hineinsteigern?«


  »Okay, dann gehen wir jetzt noch ein letztes Mal Schritt für Schritt alles durch. Bist du denn überhaupt sicher, dass die Mondrian mit Ratheim ein Verhältnis hatte? Ist er überhaupt der Typ dafür?«


  Ich wurde rot.


  Marlies sah mich misstrauisch an. »Es ist doch alles nur Getratsche, nicht wahr? Was ihn betrifft, oder?«


  Ich schwieg. Sie musterte mich.


  »Swentja!!!«


  »Sprechen wir nicht darüber, Marlies. Aber die Sache mit dem Restaurant und der geplanten Erweiterung um den Luxusgourmettempel bei Colmar ist keine Einbildung. Das müssen wir nachprüfen. Wir fahren am besten nochmals nach Roppenheim und reden mit Philippe Schnieder.«


  »Mit mir nicht. Ich habe gesagt: Schluss!«


  »Marlies, ich brauche dich. Es hört sich seltsam an, aber ich … ich habe Angst, allein dorthin zu fahren. Nicht nur dahin, überhaupt aus dem Haus zu gehen. Und niemand ist da, der mich beschützt.«


  Marlies musterte mich schweigend. »Okay. Es gibt schlimmere Orte als ein gutes Restaurant, um deine Mörder zu jagen. Aber es ist das letzte Mal.«


  »Ich würde es dir gerne versprechen. Aber ich kann nicht!«, murmelte ich.


  Marlies sah mir gerade in die Augen. »Darf ich ehrlich sein? Ich weiß nicht, warum ich dir nicht glauben kann und will. Es ist anders als damals mit Friederike. Da warst du direkt beteiligt, und außerdem war wirklich klar, dass sie ermordet worden war. Diese Frau hier hast du nicht mal gekannt. Nur ihren Koffer. Und eine reservierte Luis Vuitton-Tasche. Gut, sie war offenbar eine berechnende Hexe. Trotzdem scheint mir das alles irgendwie zu wenig. Und warum ist niemand da, der dich beschützt?«


  »Letztes Mal war Hagen da, als es bedrohlich wurde. Aber Hagen, er ist … mehr als beschäftigt. Er hat offenbar … eine Frau, ja, eine andere Frau als mich. Und es scheint was Ernstes zu sein.«


  Marlies seufzte. »Wundert dich das, Swentja? Er ist eindeutig ein Mann, und du bist verheiratet.«


  Diesmal hatten wir uns angemeldet. Zum Kaffee, um halb zwölf.


  Es bringt nämlich nichts, nach zwölf Uhr mit einem Restaurantbesitzer sprechen zu wollen. Da erfüllt die Hektik der Vorbereitung für den Abend schon die Küche und ihn selbst. Der späte Vormittag war in Ordnung.


  Auch jetzt zeugten Tränensäcke und dekorative Augenringe davon, dass Philippe Schnieder in einem Gewerbe der Nacht unterwegs war.


  Die Fenster des Restaurants standen weit offen, um zu lüften, ein Wagen von Kronenbourg lieferte draußen gerade das Bier an, man hörte Rumpeln, Klirren und gutturales Lachen.


  Schnieder schien nur wenig überrascht von meiner Frage, wenngleich sich auch leichter Ärger in seine Stimme stahl.


  »Kann man nicht ruhen lassen, die Eva?«, fragte er. »Warum machen Sie das? Haben Sie keine andere Arbeit?«


  Marlies räusperte sich amüsiert.


  Für einen Moment fand ich zu meinem alten Selbst zurück. »Nein, Monsieur Schnieder. Ich lebe in den Tag hinein, und ich finde das meistens wunderbar.«


  »Deshalb!«, erwiderte er kurz.


  »Doch es geht mir um die Wahrheit. Wenn Sie Eva geliebt haben, wollen Sie auch die Wahrheit wissen.«


  »Ja«, sagte Philippe Schnieder ergeben. »Sie haben viel Zeit, ich habe wenig Zeit. So nur ganz kurz: Sie wollte mir helfen, das Gourmetrestaurant ›Aurore‹ bei Colmar zu kaufen. Der Wirt hört auf, weil die Kinder sind in Kanada. Ich bekomme das Geld, hat sie gesagt. Du brauchst den Hamek nicht als Partner. Ich bekomme das Geld. Wir wollten dann auch heiraten. Sie wäre als Mitbesitzerin eingetragen gewesen von Monsieur le Notaire Knittel in Colmar. Das war ihr irgendwie sehr wichtig.«


  Ich dachte nach. »Warum war ihr das so wichtig? Sie hatte doch eine gute Stelle im Outletcenter, war Chefin von–«


  »Das war nicht, was sie wollte. Ich glaube, die Stelle sah sie nur als Übergang.«


  Das überraschte mich.


  »Sie hatte keine wirkliche Leidenschaft für dieses Center. Massen von die Leuten, die sich durchschieben, um irgendwas ein paar Euros billiger zu kaufen, etwas, das nicht mehr modern war, das war eigentlich nicht ihre passion.«


  »Und bei ›Ratheim’s‹? Da hat sie doch das Gleiche gemacht?«


  »Nein, bei ›Ratheim’s‹, da war sie … wie sagt man? … mehr mit dem Herz engagiert. Ich habe das gespürt.«


  Ja, dachte ich, aber du hast den Grund nicht gekannt, nicht wahr?


  Marlies sah auf die Uhr und rollte die Stoffserviette auf und wieder zu.


  »Sie hat Herrn Ratheim sehr gerne gehabt«, stellte Philippe Schnieder fest.


  Marlies und ich warfen uns rasch einen verlegenen Blick zu.


  »Es war ihr sehr wichtig«, wiederholte Philippe Schnieder. »Ich glaube, ihre maman war im Hotelgewerbe tätig, wohl nicht so schöne Arbeit, und sie wollte immer, dass sie darin, comment est-ce qu’on dit?, reüssiert. Ihre eigener Betrieb hat.«


  »Und Hamek?«


  »Oh, das dürfen Sie nicht zu ernst nehmen. Sie hat sich einmal getroffen mit den Leuten von Madame Le Pen und sich angehört, was sie zu sagen haben. Eigentlich ging es nur um einen Stammtisch hier bei uns in der Stube. Sie wusste, dass Hamek ein exzellenter Koch ist. Natürlich, sie waren manchmal wie Hund und Katz, aber auch die liegen manchmal zusammen, wenn es gibt ein Gewitter.«


  Wehmut schwang mit. Die Frage, die ich jetzt stellte, war deshalb ziemlich dumm.


  »Fehlt sie ihnen?«


  Philippe stand auf. »Quelle question!«


  Wir wollten unseren Kaffee bezahlen, er winkte nur ab.


  Langsam verließen wir die Gaststube.


  Als ich Blicke im Rücken spürte, blickte ich mich um. Hamek sah uns vom Kücheneingang her nach. Das Handtuch über der Schulter. Er grinste breit und machte dann das Victory-Zeichen mit den Fingern.


  Ich schaute weg.


  Gott sei Dank sah es diesmal endlich jemand außer mir selbst. Sonst hätte ich wirklich noch gedacht, ich wäre verrückt oder würde demnächst verrückt. Oder würde systematisch verrückt gemacht. Und dies mitten im Ettlingen von heute.


  Nach unserem Ausflug ins Elsass kam Marlies noch mit mir ins Haus.


  Ich wollte ihr eine der flamingofarbenen Orchideen zeigen, die ich hege und hüte. Orchideen und Rosen, das sind nämlich meine Blumen. Mögen andere Frauen Wildkräuter sammeln gehen, ich will das Gestrüpp nicht um mich haben.


  Das Heft lag aufgeschlagen auf dem Gartentisch. Marlies nahm es in die Hand. »Was liest du denn da? Seit wann interessierst du dich für so etwas?«


  »Was?«


  »Na, die Geschichte von Hotels. Ich dachte, dich beschäftigen mehr die Sterne, die über den Dingern leuchten.«


  Ich setzte mich an den Tisch und starrte auf den Titel. »Geschichte des Hotels Römerbad.« Mein Herz jagte schon wieder. Ich hatte mich allmählich an das Gefühl der Beklemmung gewöhnt. Gesund konnte das nicht sein.


  Es konnte nicht sein. Sie würde das nicht noch einmal wagen!


  »Marlies, ich habe dieses Buch hier nicht hingelegt.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe es oben in meinem Studio liegen lassen.«


  »Dein Mann wird es mit nach unten genommen haben.«


  »Mein Mann betritt mein Studio nicht. Ich glaube, seit wir eingezogen sind, war er nur einmal darin, weil er nach dem Duschen ohne Brille unterwegs war und sich verlaufen hat.«


  »Dann hat es deine sogenannte Perle … diese Danusza hinuntergebracht.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das würde sich Danusza niemals trauen. Wie käme sie dazu. Sie kann nicht besonders gut Deutsch. Warum sollte sie ein Buch auch nur anrühren?«


  »Keine Ahnung. Aber ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass sie für all diese angeblichen«, Marlies hob die Hand, »nicht böse sein, aber ich bin nun mal eine Realistin, Vorkommnisse hier zuständig sein könnte?«


  »Nein, der Gedanke ist mir nicht gekommen. Du hast keine Menschenkenntnis, Marlies, sei mir nicht böse.«


  »Aber du! Oder wer ist letztes Jahr nur in letzter Sekunde gerettet worden, weil er genau der falschen Person vertraut hat?«


  »Ich. Aber hier bin ich mir sicher. Danusza bewegt sich in einer anderen Welt als ich, in der berühmten Parallelwelt. Das mag den Herren und Damen von den Grünen oder den Sozialisten in Stuttgart oder in Berlin nicht passen, aber es ist so, dass sich unsere Welten nirgendwo überschneiden. Wenn es in ihrer Welt ein Verbrechen gibt, so ist es eine andere Art. Im Suff hauen sie sich die Köpfe ein oder stehlen sich gegenseitig die Autos…«


  Marlies lachte laut auf. »Und du gehörst in die Welt des neunzehnten Jahrhunderts in irgendein englisches Herrenhaus. Für diese Ansichten lebst du glatte zweihundert Jahre zu spät, Swentja. Heute gibt es im Tennisclub mehr als einen der sogenannten Unseren, der eine Kroatin oder Tschechin geheiratet hat.«


  »Das sind andere Frauen«, sagte ich kühl.


  Marlies lächelte. »Du wirst eines Tages unsanft aufwachen, Swentja!«


  Ich hatte von der englischen Queen gelesen, dass sie nur deshalb so gut durch ihr von Skandalen und Enttäuschungen geschütteltes Leben gekommen war, weil sie in ihrem Kopf über einzeln abgeschlossene Zimmerchen verfügte, in die sie Probleme wegsperren konnte. Marlies’ Worte beunruhigten mich, aber ich sperrte sie einfach weg.


  »Marlies, es ist ganz klar, dass sie es wieder war. Sie hat dieses Buch dorthin gelegt. Sie ist krank. Die Nachfahrin eines Mörders. Von Mördern. Eine hinterhältige Katze, die wahrscheinlich gar keinen Schlüssel braucht, um in ein Haus einzudringen. Verrückte Mörderinnen finden immer Wege, und…«


  »Swentja, beruhige dich. Wenn sie wirklich eine Mörderin wäre, würde sie dich kaum auf ihre eigene Spur führen. Es kommen auch andere Leute in Frage. Die Erklärung kann sowieso ganz harmlos sein.«


  »Sie ist nicht harmlos. Für dieses Buch hier gibt es einen Grund. Mein unheimlicher Verfolger hat bisher nichts ohne Grund getan. Und auch jetzt muss es einen Grund geben, warum das Buch hier liegt. Da mich der oder die Unbekannte offenbar für reichlich beschränkt hält, sind die Hinweise meistens eher einfach gehalten.«


  Ich blätterte das Buch durch. Auf den ersten Blick sah ich nichts. Erst auf den zweiten Blick fiel es mir auf: ein Bild des Römerbadpersonals vor fünfundvierzig Jahren.


  Und da stand, es war kaum möglich, Eva Mondrian, wie sie leibte und lebte. Unglaublich.


  »Schau mal, da, die Mondrian … vor mehr als vierzig Jahren. Kann nicht sein. Aber wie ein Zwilling von ihr.«


  »Wie du sie mir gezeigt hast, ja, da ist Ähnlichkeit.«


  »Marlies, das muss ihre Mutter sein. Ein Zimmermädchen im Römerbad in Badenweiler. Sie kam ja aus Müllheim, war in Müllheim geboren…«


  »Gut. Aber das ist nicht direkt spektakulär, oder? Irgendjemandes Tochter musste sie ja sein, und in der Luft ist sie auch nicht geboren.«


  »Das stimmt zwar, aber unser Unbekannter meint offenbar, dass dieses Bild eine Bedeutung hat. Für mich.«


  Ich schüttelte mich wieder wie ein Hund, der Ohrenschmerzen hat.


  »Es heißt mit anderen Worten, dass Eva Mondrians Mutter zum Zeitpunkt ihrer Geburt Zimmermädchen in Badenweiler war. Zweimal Badenweiler. Ein Zimmermädchen und eine Adelige aus einem geächteten Geschlecht. Sie haben sich gekannt. Es muss irgendeine Verbindung zwischen ihnen geben.«


  »Du bist mir jetzt nicht böse, nicht wahr, Swentja, aber das hat etwas Pathologisches. Du erinnerst mich an jene Ehefrauen, die scheinbaren Nebenbuhlerinnen nachspüren. Oder Sekretärinnen bespitzeln.«


  »Das würde mir niemals einfallen. Ich bin nicht eifersüchtig. Ich liebe den Luxus an meinem Mann und nicht seine Seele.«


  »Lass das niemanden hören, Swentja! Wie kommst du dann darauf, dass deine Nachbarin in dein Haus eindringt und sich in einen angeblichen Mordfall einmischt, von dem sie vermutlich noch nicht einmal etwas weiß? Niemand weiß etwas davon außer mir und Hagen. Sie hat einfach kein Motiv. Sie wird Eva Mondrian nicht einmal gekannt haben. Vielleicht war sie noch nie in Badenweiler. Meine Vorfahren kommen aus einem kleinen Ort in Tschechien. Im Traum würde mir nicht einfallen, dorthin zu fahren.« Marlies, die Vernünftige, hob die Hand. »Das sind alles Zufälle, Swentja.«


  »Sie beobachtet mich. Und sie kann mich nicht leiden, das spüre ich. Sie hat etwas gegen unsere Katze. Und sie hat den Schlüssel benutzt, den wir ihr gegeben haben.« Ich setzte mich auf einen der teuren Flechtstühle, die wir im Garten haben. Loungeartig.


  »Ich habe einmal ihr Parfüm gerochen, hier im Haus. Das Parfüm, das auch an dem Schlüssel klebt. Ich bin sicher, dass sie es ist. Sie ist verrückt. Sie hat ein Buch auf dem Tisch, ein Buch über Virginia Woolf. Der Kinderarzt ist kaum da, er nimmt sie nicht mit, wenn er wegfährt, weiß der Himmel, wo sie letztes Wochenende war, vielleicht war sie gar nicht weg, sondern im Haus und hat mich beobachtet, ausgerechnet, als mein Mann auch nicht da war…«


  Marlies dachte eine Weile nach. Dann überzog ein fast melancholisches Lächeln ihr Gesicht.


  »Zeig mir mal ein Bild von ihr. Hast du eines?«


  »Bei Facebook. Warte!«


  Mein Apple Notebook fuhr hoch.


  »Da ist sie.«


  Die gelben Augen aus dem spitzen Gesicht sahen mich unergründlich an.


  »Klar.«


  »Was?«


  Marlies schnaubte. »Jetzt lernst du mal was ganz Neues, Swentja. Ich verwette meinen Hintern, meinen stattlichen Hintern, dass dein Mann und diese Frau da ein hübsches und sehr, sehr sexuelles Verhältnis miteinander haben.«


  »Was??«


  »Warum«, sagte Marlies heiter, »soll es ausgerechnet dir besser ergehen als uns?«


  »Weil ich besser bin. Ich bin schöner. Klüger. Raffinierter als ihr.«


  Marlies lachte. »Träum weiter. Romy Schneider war noch schöner als du, pardon, und Alain Delon hat sie dennoch verlassen. Denk mal darüber nach. Und Virginia Woolf hatte keinen Sex mit ihrem eigenen Mann. Denk auch darüber mal nach.«


  Irgendwann ging sie, und ich dachte darüber nach.


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Er wollte die vollkommen unprofitable Wohnung in Karlsruhe nicht aufgeben. Beide waren letztes Wochenende weggewesen. Ihr Auto hatte nur drei Kilometer angezeigt, denn an der nächsten Ecke war sie in seinen Wagen gestiegen. Und sie hasste mich und wollte mich und die Katze vergraulen. Er hatte sich verändert, mein Mann. Auch im Bett. Ich dachte an die Nacht nach unserem Besuch im Elsass, und mir wurde schlecht. Auch, weil ich an den Geruch von Jasmin dachte. In ihrem Haus und im Arbeitszimmer meines Mannes.


  Doch der Geruch hatte nicht an dem Schlüssel gehaftet. Das war ein anderer gewesen. Ich spürte, wie mein Puls raste. Nichts war besser geworden. Alles war viel schlimmer.


  Es dauerte eine kleine Flasche teuersten Champagner aus dem Hause Rothschild lang, zu glauben, was ich niemals für möglich gehalten hatte.


  Mein Mann hatte ein Verhältnis mit unserer Nachbarin. Hagen verlobte sich mit einer anderen Frau. Ratheim, mit dem ich geschlafen hatte, was eigentlich ein kostbares Geschenk sein sollte, hatte sich nicht mehr gemeldet.


  Das erste Mal im Leben blickte ich in den Spiegel und sah eine Verliererin.


  ***


  Betrunken sein ist schlecht. Aber wenn man der Meinung ist, dass man einen Mord aufzuklären hat, ist es gut. Es hilft, kühne Gedanken zu Ende zu denken.


  Mein Mann rief an, er komme erst gegen elf. Ich legte den Hörer wortlos auf.


  Der Kinderarzt war nicht da, und die widerwärtige Psychologin hatte gegen sieben das Haus verlassen. Diesmal hatte ich ihr hinterhergesehen. Was hatte diese Person mit ihrem schleichenden Gang, das ich nicht hatte?


  Ein zweites Fläschchen Rothschild schien mir angebracht, um diese Frage zu beantworten.


  Ich saß in meiner teuren Sofagruppe, neben mir meine teure Katze, und dachte, dass ich bald alt und einsam sein würde. So wie die Frauen in der Spielbank, die ich schon früher manchmal gesehen hatte, die mit ihren ringschweren Fingern Jetons aufs Spielfeld schleuderten, voll Hass auf eine Welt, die ihnen Liebe verweigert hatte.


  Spielbank. Spielbank!


  Irgendwo war die Rede von der Spielbank gewesen und dort war ein Wort gefallen. Ein Wort, das jetzt Bedeutung hatte. Ja. Badenweiler. Minka hatte es genannt. Damals beim Bridge in Durlach. Eingebettet in die Erwähnung anderer Orte.


  Herr Rose.


  Ratheims Vater war ebenfalls in Badenweiler gewesen.


  Ich zweifelte, ob ich noch Auto fahren konnte. Ich würde es einfach riskieren, und wenn die Polizei mich erwischte, dann geschah es Hagen gerade recht.


  Barmänner sind Spitze in ihrem Job, wenn sie einsame Kundinnen, die sich auf der anderen Seite des Holzes besaufen, wiedererkennen.


  So auch der alte Barmann im Casino in Baden-Baden. Er wischte mit einem Tuch diskret die Spritzer weg, die ich mit meinem Champagner gemacht hatte, und sagte: »Geht es Ihnen gut, Madame?«


  »Danke. Man lebt. Sie wissen ja!«


  »Ja«, sagte er, und in diesem »Ja« versteckten sich viele, viele Jahre, in denen er Frauen wie mir zugehört haben mochte.


  »Ich hatte kürzlich mit einer Bekannten über Herrn Rose gesprochen, den genialen Barmann, Sie erinnern sich noch an ihn?


  »Oh, selbstverständlich…«


  Ich sah in meinen Geldbeutel und stöhnte gespielt. »Ach, je, könnten Sie mir wohl diesen Hunderteuroschein wechseln? Geben Sie mir grade fünfzig wieder, ja?«


  Er verstand, doch er lächelte nicht mal. Das Geschäft wurde ganz diskret und geschmackvoll abgewickelt.


  So mag ich es.


  »Gab es da mal Gerüchte … mit Herrn Rose und einer Frau?«


  »Nun, er war ein schöner Filou. Hat aber dann solide geheiratet. Eine Schneiderstochter. Eine sehr ordentliche und gut situierte Frau.«


  »Und da gab es keine anderen Gerüchte?«


  »Nun…«


  Ich schob ihm den zweiten Fünfzigeuroschein hin. »Ein Glas Mineralwasser bitte, und behalten Sie den Rest.«


  Ein fremdländischer, ganz junger Mann neben mir beobachtete die Szene mit Interesse. Ihn könnte ich haben für die Nacht. Ihn könnte ich kaufen. Er würde mehr als ein paar Fünfziger kosten, aber käuflich war er doch.


  Schrecklicher Gedanke. Für Zuneigung zahlen zu müssen.


  »Nun, es gab damals die Sache mit dem kleinen Zimmermädchen. Antonia, meine ich. Ich glaube, sie kam irgendwo aus Österreich. Aus einem kleinen Dorf. War selbst auch ein uneheliches Kind von einer halben Zigeunerin. Hat man zumindest hinter vorgehaltener Hand gesagt, aber so was reden die Leute schnell, wenn jemand anders ist als die Masse. Diese Frau damals konnte froh sein, dass man sie nicht gesteinigt hat. Das waren solche schlimmen Zeiten für alleinstehende Frauen. Also kein feiner Stall, in dem der Herr Rose unterwegs war.«


  »Weiter!«, sagte ich und legte einen Zwanzigeuroschein wie zufällig neben die Schale mit den Erdnüsschen.


  »Magd war sie zwar, die Mutter, aber ehrgeizig wie der Teufel. Und die kleine Antonia war wohl ein hübsches Ding, und so bekam sie auch Arbeit über irgendeine Vermittlung in einem guten Hotel in Badenweiler. Aber als die Antonia genau wie ihre Mutter damals schwanger wurde, hieß es, ab aus Badenweiler und zurück nach Hause. Wird nicht einfach gewesen sein für sie damals.«


  Ich lächelte verkrampft.


  »Das Kind von der Antonia war wohl auch ein Mädchen. Es hieß dann irgendwann, die sei zurückgekommen nach Deutschland, in unsere Gegend, und heut lebe sogar ihr eigener Bub wieder da unten. Ist also alles in der Familie geblieben. Das ist oft so in unserer Branche. Wir sind Zugvögel, aber wir lieben unsere Nistplätze.«


  Cendrillon! Aschenputtel.


  Aschenputtel wollte mehr werden, mehr sein, wollte alles. Um jeden Preis.


  Als ich nach Hause kam, schlief mein Mann schon. Er hatte geduscht. Keine Spuren seiner Tat waren geblieben. Kein Lippenstift am Hemd, keine fremden Slips in seiner Aktentasche. Das war nicht sein Niveau, das war nicht unser Niveau.


  Doch es gab ein Indiz, das er nicht unterdrücken konnte: Er lächelte im Schlaf. Das hat er selten getan. Es war kein siegessicheres Lächeln wie nach der Eroberung von mir, sondern ein zufriedenes Lächeln.


  Und das gefiel mir überhaupt nicht.


  Ich löste mir eine Alka-Seltzer auf und trank gierig.


  Eine nicht genauer bestimmbare und deshalb unbeherrschbare Sehnsucht nach Hagen überfiel mich.


  Ich wählte seine Nummer, doch legte auf, bevor er sich melden konnte. Dann machte ich das Handy aus, um nicht sehen zu müssen, ob er mich zurückrief oder nicht.


  ***


  Um fünf Uhr wachte ich auf.


  Ich schlich in die Küche, machte mir Kaffee, hatte Lust auf etwas Süßes. Suchte nach Schokolade. Fand keine. Ein Grund, warum ich so schlank bin, ist, dass es im Haus keine Droge für solche Momente gibt.


  Ich holte nun doch die Kirschmarmelade von Danusza heraus und setzte mich mit angezogenen Beinen aufs Sofa, wickelte die Kaschmirdecke um mich und dachte in die Stille des Morgens hinein nach.


  Ratheims Vater, Marcel Rose, hatte ein Zimmermädchen geschwängert. Das Bild in dem alten Buch vom »Römerbad« legte nahe: Eva Mondrians Mutter.


  Die Erkenntnis kam jetzt mit aller Wucht: Eva Mondrian war überhaupt nicht Ratheims Geliebte gewesen.


  Sie war seine Schwester gewesen! Das Kind seines Vaters.


  Das warf mit einem Schlag alles um.


  Die Geschwister hatten gemeinsam im »Ratheim’s« gearbeitet. Seit an Seit. Hand in Hand. Dann war sie ins Outletcenter gewechselt und hatte dort gegen Ratheim gearbeitet … zumindest sah es so aus.


  Die Geschwister hatten ihre Verwandtschaft offensichtlich geheim gehalten, denn sonst wäre das Getratsche nicht aufgekommen, Eva Mondrian und Robert Ratheim hätten ein Verhältnis. Sie wollten vermutlich vermeiden, dass die Affären von Roberts Vater zu publik wurden, und ihre Herkunft schien Eva Mondrian wohl auch kein Aushängeschild. Durch die Ehe mit dem strebsamen Wolfgang Mondrian hatte sie die Spuren verwischen können.


  Eine Frage war, ob aber Frau Ratheim gewusst hatte, wer die engagierte Mitarbeiterin an der Seite ihres Mannes wirklich war. Und ob man an Eva Mondrians neuer Arbeitsstelle geahnt hatte, welche Art von Fisch man sich da an Land gezogen hatte!


  Das sollte ich zuerst klären. Der Gedanke an eine Unterhaltung mit Frau Ratheim war nicht sonderlich verlockend. Ich würde also noch einmal mit dem französischen Manager des Centers sprechen.


  Das Brot mit der Kirschmarmelade lag die ganze Zeit fast unberührt vor mir. Ein harmloses Brot. Bevor mir trotz allem irgendwann die Augen zugefallen waren, hatte ich aber noch gedacht, dass irgendetwas mit dieser Kirschmarmelade war, etwas Wichtiges.


  »Wo warst du eigentlich gestern Abend?«, fragte ich meinen Mann am anderen Morgen.


  Er sah mich erstaunt an. »Seit wann interessiert dich das?«


  »Nur so. Wir sind schließlich verheiratet. Und das bringt viele Pflichten mit sich. Natürlich auch viele Rechte.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ach, nur so. Ich sage immer zu den Töchtern meiner Freundinnen: Lebt nicht einfach so mit einem Mann zusammen, seht zu, dass er euch heiratet. Denn bevor er sich teuer scheiden lässt, sehr teuer, das überlegt er sich mehrmals.«


  Mein Mann zuckte zusammen.


  »Denn die Frauen«, fügte ich heiter an, »sind ja heutzutage derart raffiniert und kennen alle Bankkonten und haben Kopien und E-Mail-Adressen und können sich auch die besten Anwälte leisten, richtige Haie, so Typen wie Michael Douglas in…«


  »Schon gut. Verstanden, Swentja«, erwiderte mein Mann und erwies sich als guter Verlierer. »Ich war mit diversen Kunden unterwegs. Aber in nächster Zeit wird das nicht mehr vorkommen.«


  »Schön!«, sagte ich lächelnd.


  Er hatte schnell aufgegeben. Die Gelbäugige mochte ihr Pulver zu schnell verschossen haben. Sex ist auf Dauer ein schwaches Bindemittel.


  Seufzend betrachtete er mich: »Und wo warst du eigentlich? Was machst du in letzter Zeit?«


  »Ich suche mal wieder einen Mörder«, gab ich zur Antwort.


  Er lachte bitter. »Was für eine wunderbare Ehe, in der keiner die Wahrheit sagt.«


  Und dann fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Ich denke, er hatte etwas zu erledigen.


  FÜNFZEHN


  Stéphane Schreiber hatte diesmal wirklich nicht viel Zeit. Er sah zwar freundlich aus, aber eine gewisse Ungeduld konnte er nicht verbergen. Sein Blick wanderte oft auf die Uhr an seinem kräftigen Handgelenk.


  In seinem Vorzimmer ratterten Kopierer, und ab und zu läutete ein Telefon mit französischem Klingelton. Auf seinem Schreibtisch stand eine hellblaue Kombination aus Tasse und Teller. Auf dem Teller lag ein angebissenes Croissant.


  Erstmals sah ich zu meinem größten Erstaunen, dass ein Hund unter dem Schreibtisch lag. Ein lackschwarzer Labrador.


  »Macht er was?«


  »Nein, er ist nicht méchant. Sie sind das zweite Mal da, und ich spreche mit Ihnen. Das reicht ihm sowieso. Er würde sogar Ihre Freundin wiedererkennen und sich nicht rühren. Diese Hunde haben ein langes Gedächtnis.«


  Ja, dachte ich. Wie der Hund von Sylvestre. Die Person, die Sylvestre umgebracht hat, war vorher mehrmals da gewesen oder war dem Hund bekannt gewesen. Der Museumsbesitzer oder…


  »Wir erwarten heute Besuch von einem Anbieter. Lederwaren. Guter Name. Mehr sage ich noch nicht. Ich habe nur fünf Minuten, Madame!«


  »Monsieur Schreiber, hatten Sie jemals den Eindruck oder könnte der Eindruck jetzt, da ich es sage, bei Ihnen entstehen, dass sich Eva Mondrian gar nicht so eifrig für das Wohlergehen des Centers eingesetzt hat, wie es den Anschein hatte?«


  »Wieso?« Sein Blick wurde argwöhnisch.


  »Nun, sie hat auffallend viele Boutiquen und Attraktionen angesiedelt, die mit Kindern und jungen Familien zu tun haben. Und auch das Thema Sport und Sportbekleidung wurde sehr betont, die echten Nobelmarken hingegen fehlten…«


  »Ja, der Sport und die Kinder, das war ihr in der Tat ein wichtigstes Interesse. Priorité. Wir Franzosen lieben Kinder. Ich war manchmal anderer Meinung. Wir hätten schon noch ein wenig, wie sage ich?, verhandeln müssen.«


  »Das mag sein. Doch genau diese Klientel würde ›Ratheim’s Tradition‹ aber am wenigsten fehlen. Ratheim wendet sich ja an die wohlhabenderen Damen aus der Gesellschaft, nicht wahr? An die Frauen, die zum Rennen in Iffezheim gehen und Kururlaub in Baden-Baden und Umgebung machen. Und nicht in erster Linie an junge Familien.«


  »Ich interessiere mich nicht für das Geschäft des Herrn Ratheim«, sagte Stéphane Schreiber kühl.


  »Haben Sie jemals versucht, einen großen Designer ins Center zu holen, und Eva Mondrian hat davon abgeraten? Etwa Boss. Oder Dolce & Gabbana. Oder Joop. Akris. Schraut. Jil Sander. Keinen von diesen Namen führen Sie nämlich hier im Markendorf.«


  »Dazu sage ich nichts.« Schreiber stand auf. Sein freundlicher Blick hatte sich merklich abgekühlt. »Wollen Sie andeuten, dass Eva Mondrian sich in Wirklichkeit gar nicht für die Interessen unseres Centers hier einsetzte?«


  »Es ist nur eine Vermutung. Sie hat möglicherweise verhindert, dass Läden an einige attraktive Labels vergeben wurden, die es auch bei ›Ratheim’s‹ gab. Vielleicht hat sie auch Preisabsprachen weitergegeben. ›Ratheim’s‹ ermöglicht, günstigere Konditionen zu vergeben.«


  Ich wartete.


  »Schauen Sie doch mal in Ihre Akten. Vielleicht werden Sie dort abschlägig beantwortete Anfragen finden. Vielleicht waren Sie auch nicht immer informiert. Sie sind doch manchmal bei der Zentrale in Spanien, nicht wahr?«


  Stéphane Schreiber schwieg. War das wirklich neu für ihn, was ich jetzt sagte? »Monsieur Schreiber, sie hatte, glaube ich, niemals aufgehört, für ›Ratheim’s‹ und gegen dieses Center hier zu arbeiten.«


  Stéphane Schreibers gutmütige Züge entglitten ihm. Seine Augen irrlichterten herum. Dann bemühte er sich um Fassung und erwiderte heiser: »Das Center ist eine Chance für unsere Region. Wenn sie so etwas getan hätte, so wäre das nicht schön gewesen von ihr!«


  »Und es wäre gefährlich gewesen! Man hätte sie dafür gehasst. Sie hätten Sie dafür gehasst.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte er, stand auf und öffnete die Tür. »Au revoir, Madame!«


  Es war die Woche meiner Niederlagen. Peinlicher ging es einfach nicht.


  Anstatt bei der Goldkundinnen-Modenschau im Modehaus Breuninger in Stuttgart teilzunehmen, irrte ich in dem schon im letzten Fall als eher reizlos aufgefallenen Rastatt umher und suchte das Polizeipräsidium in den Straßen des Städtchens.


  Dort, am Empfang, wollte man mir nicht mal sagen, wer den Mordfall Mondrian bearbeitete. Es gebe keinen Mordfall Mondrian und ich solle zunächst einmal meinen Personalausweis zeigen. Dann sehe man weiter. In Deutschland scheint das Zeigen des Personalausweises so eine Art Allheilmittel, vor allem als spontane Reaktion gegenüber einem Bürger, der lästig zu werden droht.


  Bevor Mord meinen Weg gekreuzt hatten, hatte ich mir über das Phänomen Personalausweis wenig Gedanken gemacht. Das Büro meines Mannes hatte Flüge und Urlaube organisiert, nur zu oft waren wir durch VIP-Schalter zum Flugzeug geführt worden, meistens hatte sich mein Mann um die Papiere gekümmert. Und im richtigen Ettlinger Leben hatte ich höchst selten einen Ausweis gebraucht, um zu beweisen, wer ich war.


  Hier verschwand man mit meinem Dokument, blieb lange weg, kehrte zurück, und eine professionell auftretende weibliche Beamtin versprach, dass man sich bei mir melden würde.


  Als ich mich umdrehte, um zu gehen, ahnte ich förmlich, dass sie sich an die Stirn tippte. Wer wessen Schwester war oder auch nicht, und wer welche Klamotten verkaufte oder auch nicht – hier interessierte das niemanden.


  Ähnliches oder noch Schlimmeres, so fürchtete ich, würde mich auch in Frankreich erwarten. Es hatte keinen Sinn, französische Behörden auf den Mordfall Sylvestre anzusprechen. Sie würden mir einen Kaffee anbieten, mich hübsch, aber bekloppt finden.


  Mein Handy schwieg weiterhin beharrlich. Kein Robert Ratheim, der die Erinnerung an die Geheimnisse des Bettes in Flüsterton mit mir teilen wollte.


  Auch das eine neue Erfahrung für mich.


  Als junges Mädchen hatte ich ab und zu, sehr selten, die Gunst meiner Sexualität an einen vielversprechenden Bewerber verschenkt. Heftiges Flehen, häufige Anrufe, Heiratsanträge, Eheversprechen und teure Geschenke waren die unweigerliche Folge gewesen.


  Jetzt hatte ich in den letzten Wochen bereits mehrmals das seltene Gut verschenkt und nichts war passiert. Und der, dem ich es gern schenken würde, der wollte es nicht.


  ***


  Zu Hause werkelte die biedere und deshalb tröstliche Danusza herum. Ich begrüßte sie kurz, doch auch sie schien mir nicht besonders gesprächig.


  Vielleicht hatte sie mehr Dankbarkeit für ihre Marmelade erwartet. Zeigte ich aber größere Begeisterung, würde sie noch mal eine mitbringen, und das war eindeutig zu viel. Wenn es noch eine raffinierte Kombination aus Erdbeeren mit Vanille und Zimt gewesen wäre. Oder Kiwi-Banane-Sellerie mit einem Schuss Wodka. Was weiß ich, welche Phantasien manche Frauen sogar aus meinen Kreisen bei etwas wie Marmelade walten lassen … aber Kirschen! Die Allerweltsfrucht schlechthin.


  Die polnische Allerweltsfrucht.


  Da war sie! Die kleine Sache, die mich seit Tagen verfolgte…


  Ich rief mir die ganze Szene von damals erneut in Erinnerung. Danusza hatte den Zettel mit der Speisekarte des »Lion d’Or« gefunden. Im Baum, hatte sie aufgeregt gesagt. »Da hinten, weiß nicht, was das für ein Baum ist«, hatte sie gesagt.


  Und das war eine Lüge gewesen.


  »Danusza?«, rief ich.


  »Ja?«


  Sie stellte den Staubsauger ab, richtete sich auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Diese Geste mag ich sowieso nicht. Sie macht mir immer ein schlechtes Gewissen.


  »Kirschen! Danusza, Sie haben gesagt, der Zettel habe in einem Baum gesteckt, Sie wüssten nicht, in welchem. Aber Sie als Polin sollten nicht wissen, wie ein Kirschbaum aussieht? Euer Nationalbaum? Von dessen Früchten Sie mir unaufgefordert Marmelade bringen?«


  »Was? Ich verstehe nicht.«


  »Sie verstehen wunderbar. Sie haben alle diese Botschaften in meinem Haus, in meinem Leben, versteckt. Warum haben Sie das getan? Wie kommen Sie dazu?«


  Danusza sah mich mit jener Mischung aus Erschöpfung und schlauer Intelligenz an, die ich an ihr hasste. Ich hätte sie sowieso entlassen. Jetzt hatte ich wenigstens einen Grund dazu.


  »Ich bin nicht schuldig. Es geht alles über Dorota!«


  »Dorota?«


  »Dorota arbeitet in dem Laden mit den teuren Taschen. Und sie hat gehört, wie Sie sich nach Frau Mondrian erkundigt haben. Das hat sie wohl dann jemandem erzählt, bei dem sie putzt. Und irgendwann wurde mir über Dorota gesagt, ich sollte diese Sachen bei Ihnen verstecken. Es sei ein Spiel, hat sie mir gesagt. So eine Art … wie sagt man, ein Fleisch … Schnitzelsuche.«


  »Schnitzeljagd, meine Teuerste. Wer hat Ihnen das alles gesagt? Von wem kamen die Aufträge?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe immer nur Dorota gesehen. Die hat mir auch…« Sie wurde zartrot. »…das Geld gegeben. Es war nicht viel. Ich dachte wirklich, es ist nur ein Spiel. Reiche Leute haben manchmal solche Spiele.«


  »Sehr witziges Spiel! Hat man Ihnen nicht gesagt, dass es um Mord geht?«


  »Ich weiß nichts von einem Mord. Ein Mord müsste doch in der Zeitung stehen, oder?«


  »Nicht unbedingt«, sagte ich grimmig. »Und wenn Sie das nächste Mal eines meiner kleinen Parfümfläschchen im Bad benutzen, nehmen Sie gleich das ganze Ding mit, ja? Ich will dieses Zeug sowieso nicht. Es ist zu schwer. Übrigens auch für Sie. Es beißt sich mit Domestos.«


  Das war jetzt ein bisschen gemein gewesen. Danusza lief rot an.


  »Es ist ja nur…«


  »Schon gut!«


  »Was soll ich tun?«


  »Bleiben Sie hier. Ich muss nachdenken.«


  Danusza schaltete den Staubsauger wieder an und begann mit einer Art trotziger Wut, um den Esstisch herum zu saugen.


  Ich ging in den Garten. Vermied den Blick nach rechts. Warf dann doch einen.


  Sie lag auf einer Liege, die gelben Augen geschlossen, und sonnte sich. Sie hatte zwar lange, dünne Glieder, aber um die Körpermitte eine fast barock anmutende Figur. Achtete sie denn nicht auf ihre Linie?


  Ich ging ans andere Ende des Gartens, wo ich sie nicht sehen konnte, und dachte nach.


  Dorota hatte gehört, dass ich mich bei Frau Reimann nach Eva Mondrian erkundigt hatte, und das hatte sie weitererzählt.


  Im Hintergrund stand diese Person, die die Fäden gezogen und Dorota als williges, weil gut bezahltes Instrument benutzte. In der eng verwobenen Baden-Badener Gesellschaft konnte es jeder sein, der als Arbeitgeber ihre Dienste nutzte. Wo, außer bei Frau Reimann, arbeitete diese Dorota noch?


  Im Auftrag dieser mysteriösen Person war Dorota an ihre Bekannte und Landsmännin Danusza herangetreten und hatte ihr die Sachen übergeben, die sie bei mir deponieren sollte. Dorota besaß nun also den Schlüssel zu dem Rätsel. Ich musste schnellstmöglich mit ihr sprechen.


  »Danusza, wie erreiche ich diese Dorota? Wo wohnt sie?«


  »In Malsch. Sie hat eine kleine Wohnung in Malsch.«


  »Rufen Sie sie an. Sagen Sie ihr, ich will sie treffen oder besser, nein, rufen Sie nicht an.«


  Danusza starrte mich an.


  »Keinesfalls, hören Sie. Sagen Sie mir lieber, wo sie wohnt. Ich fahre selbst hin. Und Sie halten den Mund.«


  Jetzt stahl sich ein mieser kleiner Triumph in Danuszas Augen. »Das nutzt Ihnen aber nichts. Sie ist nämlich nicht da. Sie ist in Polen. Ich wäre ja gern auch in Polen, aber Sie geben mir ja nie Urlaub.«


  »Sie haben bald sehr, sehr viel Urlaub, Danusza. Mehr als Ihnen lieb ist. Geben Sie mir die Handynummer dieser Dorota.«


  »Warum?«


  »Warum?« Hatte diese Frau überhaupt kein schlechtes Gewissen? »Weil ich mit ihr sprechen will. Wem hat sie berichtet, dass ich mich nach Eva Mondrian erkundigt habe? Wissen Sie, bei wem sie putzt? Wo sie putzt? Putzt sie bei ›Ratheims‹?«


  »Ich weiß nicht, wo sie putzt, aber bei ›Ratheim’s‹ putzt sie ganz bestimmt nicht. Darüber haben wir einmal gesprochen. Die kennt sie nicht mal.«


  Also waren Ratheims anscheinend draußen. Anscheinend.


  »Geben Sie mir die Handynummer oder ich rufe die Polizei.«


  Nach langem Kramen und leisem Murren und unterdrücktem Schimpfen rückte sie eine Handynummer heraus.


  Ich rief sofort an. Läuten. Läuten.


  Dann ein unverständlicher polnischer Laut.


  »Spreche ich mit Dorota?«


  Kichern. Polnisches Stimmengewirr. Schritte.


  »Ja, hier Dorota! Was ist?«


  »Hier spricht Frau Tobler aus Ettlingen. Dorota, Sie arbeiten bei Frau Reimann. Ich war damals in dem Laden und habe nach Frau Mondrian gefragt.«


  »Und?«, antwortete sie verstockt.


  Das deutsch-polnische Verhältnis stand auf dem Spiel. Ich war wütend.


  »Wem haben Sie damals erzählt, dass ich nach Frau Mondrian gefragt habe?«


  »Wie?«


  Ein Feuerzeug klickte irgendwo in Polen.


  »Sie haben mich verstanden. Wem haben Sie davon erzählt?«


  »Niemandem!«, sagte Dorota am anderen Ende.


  »Sie lügen!«


  Danusza zischte neben mir wie eine Schlange und deutete auf etwas um ihren Hals. Ich sah hin. Es war ein Kreuz.


  »Wem haben Sie es gesagt?«


  »Niemandem! Und nun lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Sie lügen…«


  Am anderen Ende hatte jemand aufgelegt.


  »Sie lügt nicht!«, sagte Danusza und zog langsam ihre Schürze aus, faltete sie zusammen und legte sie auf den Küchentisch. »Dorota ist sehr fromm. Ihr Bruder ist Priester. Sie lügt nicht. Niemals. Das weiß ich.«


  Und dann griff Danusza nach ihrer Tasche. »Ich gehe«, sagte sie ruhig.


  »Moment. Ihr Lohn für heute…«


  »Danke«, sagte Danusza. »Ich verzichte.«


  Die Tür fiel ins Schloss.


  Selten hatte ich mich so mies gefühlt.


  Ich rief Hagen auf dem Handy an. »Hagen, es haben sich neue Entwicklungen ergeben. Ich muss dringend mit dir sprechen. Wann bist du wieder in Ettlingen?«


  »Wir kommen am Wochenende.«


  Wir!


  »Gut. Melde dich bei mir. Meine Putzfrau hat Botschaften bei mir versteckt. Hinweise auf dem Weg zum Mörder. Ratheim ist nicht der Geliebte der Mondrian, sondern ihr Bruder. Und sie hat im Center für ihn spioniert und für ihn gearbeitet. Er hatte keinen Grund, sie umzubringen. Aber wer? Sie war überall unbeliebt. Vor allem im Elsass…«


  Im Hintergrund hörte ich ein Lachen. »Meint sie das alles ernst?«, fragte jemand. »Wie lustig.«


  »Wieso hört die mit?«


  »Weil ich laut gestellt habe. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«


  Das raubte mir die Sprache.


  »Gut«, sagte ich mühsam beherrscht. »Dann mach, was du willst. Ich will dich nie mehr sehen. Verschwinde aus meinem Leben.«


  »Na, umso besser!«, hörte ich die Frauenstimme. Dann legte ich auf.


  Schade, dass man bei einem Handy nicht den Hörer auf die Gabel knallen kann.


  ***


  Ich war durcheinander wie noch nie. Nicht mal die bewährten Rezepte der Queen halfen mir mehr, um Ruhe zu bewahren. Meine Welt schien in Einzelteile zu zerfallen. Die Männer ließen mich im Stich. Ein Leben lang hatte ich mich auf ihren Schutz verlassen können, wenn ich auch nur die Hand ausgestreckt hatte. Meine Magie war entzaubert. Ich war eine betrogene Frau wie alle anderen auch.


  Ich fühlte, wie ich schwitzte und hämmerndes Kopfweh sich meiner bemächtigte.


  Ich ging und suchte nach einer Tablette. Keine da.


  Drüben hörte ich, wie der Kinderarzt in seine Einfahrt fuhr.


  Die Gelbäugige schlenderte ihm entgegen. Gemeinsam gingen sie ins Haus. Ich hörte sie girren und glucksen.


  Schamlose Person.


  Ach nein, vielleicht war sie einfach nur praktisch veranlagt. So praktisch wie die Mondrian, die sich genommen hatte, was sie wollte. Bis einer nicht mehr mitgespielt hatte.


  Ich setzte mich ins Auto und fuhr zu Marlies nach oben ins Albtal. Wenigstens auf meine Freundin sollte ich mich noch verlassen können.


  Marlies nahm mein Kommen denn auch mit der üblichen stoischen Ruhe zur Kenntnis, wedelte mich an ihrer Familie und an ihrem Hund vorbei auf die hintere Terrasse.


  »Das müssen nicht alle hören. Die halten mich für verrückt. Swentja, dies alles muss ein Ende haben.«


  »Marlies, es ist wichtig. Nehmen wir mal an, dass diese Dorota wirklich nicht gelogen hat. Sie hat es wirklich niemandem gesagt. Es war anders herum. Es wurde ihr gesagt! Und von wem wurde sie dann beauftragt, Danusza mit diesen Hinweisen zu versorgen?«


  »Das ist doch sonnenklar.«


  »Nämlich?«


  »Ihre Chefin. Die Besitzerin dieses affigen Taschenladens.«


  »Frau Reimann? Also, bitte. Marlies.«


  »Wie sie auch heißt! Wer Taschen für den Preis eines Familienurlaubs verkauft, ist für mich affig. Sie hat dieser Dorota den Auftrag gegeben.«


  »Aber was hat sie denn mit der Mondrian zu tun? Und mit Ratheim? Und dem Center?«


  »Finde heraus, ob sie mit Frau Ratheim befreundet ist. Vielleicht hat sie früher bei ›Ratheim’s‹ gearbeitet und es gibt eine alte Seilschaft. Wie ich von meinem Bruder höre, ist das in Baden-Baden keine Seltenheit.«


  »Frau Ratheim! Ich muss mit ihr sprechen. Marlies…«


  »Diesmal brauchst du mich nicht zu überreden. Lass uns beide wirklich noch einmal nach Baden-Baden fahren. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe dort…«, jetzt kicherte Marlies, »ein T-Shirt von Hilfiger entdeckt, das ich mir gönnen möchte.«


  »Das will ich vorher sehen!«


  »Also los. Aber zum letzten Mal, das sag ich dir.«


  Baden-Baden war voll, heiß, schwül und bot keinerlei Parkplätze. Sogar die teure Kurhaustiefgarage war voll.


  Wir beschlossen, außerhalb Richtung Merkurbergbahn zu parken und zu laufen. Auch dort mussten wir ganz weit in ein vornehmes Wohnviertel hineinfahren, bis wir eine Möglichkeit fanden, das Auto abzustellen. Die Bäume färbten sich, der frühe Herbst ist in Baden-Baden ein Rausch aus Schattierungen. In diesem vornehmen Reichenviertel gab es wenig Geschäfte. Es war totenstill auf den Straßen, auf die eine grelle Sonne schien.


  Ich hatte immer noch furchtbares Kopfweh. Um den Baden-Badener Hausberg Merkur herum ballten sich gewittrig aussehende Wolken, dazwischen blitzte das grelle, fast giftige Grün der Bäume hervor.


  »Hast du eine Kopfwehtablette bei dir?«


  »Nein« erwiderte Marlies fröhlich. »Ich habe nie Kopfweh.«


  »Komm, suchen wir eine Apotheke. Ich werde verrückt, wenn ich nicht sofort etwas schlucke.«


  »Schön zu sehen, dass auch du nicht perfekt bist.«


  »Seit einiger Zeit bin ich das Gegenteil von perfekt. Ich bin jemand, der ich nie sein wollte.«


  Endlich fanden wir eine kleine, feine Apotheke. Ein paar Treppenstufen nach oben, und die Tür öffnete sich.


  Eine ältere Dame ließ sich den Blutdruck messen, eine Schwangere wisperte mit einer Verkäuferin, die verständnisvoll auf sie einnickte. Hinter uns öffnete sich die Tür, und der Kurierfahrer vom Apothekenbringdienst kam mit einer kleinen Plastikbox herein.


  »Die Drei-Uhr-Lieferung!«, rief er und stellte die Box neben uns auf einen Seitenarm des Tresens.


  Kleines, feines Wohngebiet, wenig Medikamente. Ich sah in die Box und erstarrte.


  Tavor! Es lag obenauf.


  Die alte Dame jammerte, man solle ihr das Blutdruckgerät abnehmen, die werdende Mutter deutete auf etwas neben dem Eingang, die Verkäuferin ging mit ihr dorthin, vor uns baute sich der Apotheker auf.


  Blitzschnell schaute ich auf die Schildchen hinter ihm in der Regalwand, ganz unten. »Oropax«, sagte ich. »Ich möchte Oropax.«


  »Was? Ich dachte du wolltest…« Marlies verstummte.


  Der Apotheker drehte sich um und griff nach unten.


  Ich hatte nur diese eine winzige Sekunde. Machte einen Seitenschritt zu der Box, holte das Tavor heraus, an das mit Gummi ein Rezept geheftet war.


  »Inge Ratheim«, flüsterte ich zu mir selbst.


  Ich hatte es gewusst.


  »Hier ist Ihr Oropax. Würden Sie aber bitte von der Box wegtreten…?« Der Apotheker sah mich böse an.


  »Hätten Sie noch was gegen Kopfschmerzen?«, fragte Marlies laut.


  »Nicht mehr nötig«, sagte ich. »Ich habe keine Kopfschmerzen mehr.«


  Der Apotheker blickte uns durch sein Schaufenster nach. Seine Brille blitzte böse, als jäh ein greller Sonnenstrahl sie traf.


  »Für mich ist die Sache jetzt klar. Inge Ratheim nimmt Tavor ein. Es wurde uns ja von verschiedenen Seiten mit verschleierten Worten angedeutet, dass sie anders sei, dass sie einen Hang zur Depression habe. Da sie das Mittel schon lange nimmt, kennt sie auch seine starke Wirkungsweise, vor allem im Zusammenhang mit Alkohol und vor allem, wenn jemand es nicht gewohnt ist. Unter einem Vorwand hat sie die Mondrian an diesem Abend getroffen, hat ihr etwas zu trinken oder zu essen angeboten, abgewartet, bis sie schläfrig und willenlos wurde, und hat sie dann umgebracht.«


  Ich erinnerte mich an Frau Ratheim. »Sie wirkt zwar auf den ersten Blick hager, aber ich glaube, sie ist groß und recht kräftig.«


  Marlies runzelte die Stirn. »Das klassische Modell also. Schade, ich hatte auf ein originelleres Motiv gehofft. Verblühte Ehefrau tötet rassige Geliebte.«


  »Sorry«, ich schüttelte den Kopf, »du musst umdenken. Eva Mondrian war Robert Ratheims Halbschwester und hat in Wahrheit als eine Art Agentin auch weiterhin für ›Ratheim’s Tradition‹ gearbeitet. Inge Ratheim müsste das gewusst haben. Sie hatte keinen Grund, ihre Schwägerin umzubringen. Das Motiv muss woanders liegen.«


  »Es gibt alles keinen Sinn! Vielleicht wusste sie doch nichts davon, dass Eva Mondrian in Wahrheit weiter für sie arbeitete. Sie nahm an, die Schwägerin sei eine Verräterin. ›Ratheim’s‹ ist ihr Geschäft. Ererbt von den Vorvätern. Tradition ist ihr offenbar sehr wichtig. Da mag manches zusammengekommen sein.«


  Inzwischen waren wir in der Stadt angekommen.


  Wir sprachen nicht mehr viel. Durch gläserne Pforten betraten wir das angenehm temperierte »Ratheim’s Tradition«.


  »Nach oben?«, fragte Marlies fast scheu. »Soll ich dir erst das T-Shirt zeigen?«


  Ich nickte nur. Auch mir war nicht nach Reden zumute. Die Rolltreppe brachte uns in den ersten Stock. Ich vermied es, um mich zu schauen. Zu peinlich war mein kurzer Auftritt als Inventurhilfe hier gewesen.


  Wir waren gerade oben angekommen, als ein Aufschrei durch den Raum ging, gefolgt von aufgeregtem Jammern.


  »Ich schwöre. Ich war es nicht.«


  Rennen. Eilen. »Der Notarzt muss kommen!«


  »Polizei!«


  »Seid ihr verrückt! Wartet doch erst mal, was passiert ist.«


  Im Hintergrund, leicht verdeckt von einer Säule, war der Personal- und Lastenaufzug. Seine Tür stand offen.


  »Der Personalaufzug war doch eben gekommen, und die Tür war gerade aufgegangen«, rief eine überschnappende Frauenstimme in deutlichem Badisch.


  »Ich hab doch nur auf die Ware gewartet. Die bestellten Sachen von Benetton. Und dann ging die Tür auf und…«


  »Oh Gott!«


  Weinen und Schreien.


  Wir eilten hinzu, bevor uns jemand abhalten konnte.


  In dem kleinen Aufzug saß Frau Ratheim, angelehnt an die Wand. Es schien, als lächele sie. Doch Tote lächeln nicht.


  Der Arzt wurde mit einem Handy gerufen. Wir wurden alle weggedrängt. Die Grenzen zwischen Verkäufern und Kunden verschwammen, weil sie im Grunde willkürlich waren. Irgendwie war es eine Szene wie damals in Ettlingen in der Boutique am Marktplatz, und doch war sie wieder ganz anders.


  Tod durch Herzversagen, wurde geraunt. Sie hatte ja auch so viel Stress, wurde gemunkelt. Die Leiche war noch nicht kalt, da wurde sie schon gefleddert.


  Alte Damen fächelten sich Luft zu. Irgendwo hörte ich, wie eine Russin fragte: »Werde ich nun eigentlich bedient, oder nicht?«


  »Wir hatten einen Todesfall, Madame!«


  »Ja und? Was glaube Sie, wie viele Todesfälle es gibt in Land, wo ich herkomme!«


  Ich ließ mich auf einem der Sofas, die sie zu Dekorationszwecken aufgestellt hatten, nieder. Meine Beine zitterten.


  »Frau Tobler?«, sagte jemand leise.


  »Ja?« Ich sah hoch und erblickte ein bekanntes Gesicht.


  »Das sollte ich Ihnen von Frau Ratheim geben, wenn eine solche Situation wie die heutige eintritt.«


  Frau Theobald hielt mir vorsichtig ein schlankes, hellgelbes Kuvert hin. Oben war das Logo von »Ratheim’s Tradition« aufgedruckt.


  »Danke.«


  Ich öffnete und las.


  ***


  Der kleine elsässische Ort lag noch wie ehedem im Mittagsschlaf inmitten der weiten grünen Hügel und Felder.


  Auch das Haus der Sylvestres war unverändert.


  Frau Sylvestre machte mir auf. Sie wirkte übernächtigt, verhärmt, verheult und verbittert. Sie hatte auf die falschen Karten gesetzt. Hatte mitspielen wollen, wo die Einsätze für sie zu hoch waren.


  Jetzt zahlte sie einen Preis, den ihr vorher niemand genannt hatte.


  »Keine Zeit.«


  »Ich will nur eines wissen, Frau Sylvestre.«


  »Ich habe mit all dem nichts zu tun.«


  Im Hintergrund erschien der Hund. Auch er sah traurig aus.


  »Wenn Eva Mondrian hier bei Ihnen war … zu den Verhandlungen über die Münzen … war sie dann allein?«


  »Nein. Es war ein Mann bei ihr. Ein großer, gut aussehender Mann.«


  Ratlos und erschöpft machte ich mich auf den Weg nach Hause. Mein Leben hatte einen traurigen Negativrekord erreicht. Ausgerechnet ich, die ich alles mit einem kühlen Kopf betrachtete, hatte mit den falschen Männern geschlafen, und der eine, mit dem es sich vielleicht gelohnt hätte, der war verloren.


  Mein Handy gab jenen glucksenden Laut von sich, den es macht, wenn es mich an etwas erinnern soll.


  Mein Gott. Bridge! Seit Jahren spielte ich mittwochsnachmittags Bridge, ein eiserner Termin, und nun hatte ich ihn vergessen.


  Ich musste schnellstens nach Hause fahren und mich duschen. Und ich musste nachdenken.


  Mein Mann war zu Hause. Zumindest stand sein Auto vor der Garage.


  Leise drehte ich den Schlüssel um, schweigend hängte ich meine Jacke auf. Kaum atmete ich.


  Man kann sagen, ich schlich mich in mein eigenes Zuhause.


  Still ging ich in sein Arbeitszimmer.


  Er saß an seinem Schreibtisch, der Computer lief mit leisem Surren. Ohne sich nach mir umzudrehen, sagte er mit seltsam flacher Stimme: »Ich habe ihre Daten gelöscht. Handy, Computer. Alles, was dazugehört. Zufrieden?«


  »Erinnerungen kann man nicht so leicht löschen«, erwiderte ich. »Das dauert. Ich spreche aus einer gewissen Erfahrung.«


  Ebenso leise ging ich wieder hinaus und die Treppe hinauf in mein Studio.


  Mit der Hand schrieb ich einen Brief. Das Schreiben von Frau Ratheim heftete ich dazu. Dann nahm ich das Rad, fuhr hinunter in die Stadt und gab alles zusammen bei den Büros der Kriminalpolizei ab.


  »Er soll damit machen, was er für richtig hält«, sagte ich zu Hagens Sekretärin.


  »Das macht er sowieso, Frau Tobler!«, gab sie unnötigerweise zur Antwort.


  »Fein!«


  »Wo kann er Sie erreichen, falls Rückfragen sind?«


  »Nirgends.«


  SECHZEHN


  Unsere Wohnung in Basel ist auch schön, wenn man ganz allein darin ist. Vielleicht ist sie dann sogar besonders schön.


  An diesem Herbstabend saß ich am Fenster und sah auf den Rhein und auf die Schiffe und die Menschen. Und ließ alles noch einmal Revue passieren. Wieder und wieder las ich die letzte Botschaft von Inge Ratheim an mich.


  Sie hatte gewusst, dass ihr Mann ein Mörder war. Die beiden hatten ein überaus enges, ein symbiotisches Verhältnis gehabt.


  »Er ist charmant, ja, aber er ist schwach. Ob Sie das wohl bemerkt haben, meine Liebe? Er hat mir alles gestanden, wie ein Kind seiner Mama. Doch Kinder können ihre Mama auch hassen, verstehen Sie. Und manchmal … manchmal wollen sie sie sogar loswerden. Und wenn sie dann nicht mehr da ist, dann merken sie es, dann erkennen sie die Wahrheit … Nun, lassen wir das«, hatte Inge Ratheim geschrieben.


  Er hatte ihr alles, alles gestanden. Vielleicht war er durcheinander gewesen, als er nach Hause kam, in jener Mordnacht. Und er hatte das doch für das »Ratheim’s« getan. Für ihrer beider Lebensaufgabe. Er hatte seine Schwester umgebracht, weil sie ihn brutal und gnadenlos erpresst hatte.


  Sie hatte ihm gedroht, sie würde ihre gemeinsame Werksspionage und Sabotage im »Village de Marques« im Auftrag des feinen und renommierten »Ratheim’s« an die große Glocke hängen. Das gäbe eine herrliche Negativwerbung für sein Geschäft und ein Festessen für die regionale und vielleicht sogar die überregionale Presse. Die »BILD« würde gewiss das Geld gern bezahlen, das sie für den Kauf des »Aurore« brauchte. Das »Aurore« war Aschenputtels Traum. Dort würde sie die Rolle ihres Lebens spielen.


  Robert Ratheim war kein geborener und kaltblütiger Mörder. Doch hatte er abgewogen. Um sein Lebenswerk und das seiner Frau zu schützen, hatte er schließlich seine eigene Schwester mit einem Vorwand an die Staustufe gelockt und sie dort umgebracht.


  Schaudernd stellte ich mir die Szene vor.


  Robert mochte Champagner dabeigehabt haben. »Ich habe es eingesehen«, hatte er vielleicht gesagt und hatte mit diesem freundlichen, warmen Mund, der so gut küssen und kosen konnte, gelächelt. Er hatte mit ihr angestoßen und gesagt: »Jetzt trinken wir erst etwas, dann gibt es das Geld.«


  »Schön!«, hatte sie bestimmt geantwortet, Triumph in der Stimme. Sie, das uneheliche Stiefkind der Familie, würde die respektierte und bewunderte Chefin in einem Nobelrestaurant sein. Repräsentieren. Bedeutende Gäste charmant begrüßen. Madame Merkel und Monsieur Hollande. Das Personal beherrschen.


  Sie war endlich am Ziel angekommen.


  Dann hatte sie getrunken. Der leicht bittere Geschmack des alten Champagners hatte den Geschmack der Tavor-Tabletten überdeckt. Man hatte sich noch eine Weile unterhalten, bis die Tabletten gewirkt hatten. Er hatte sie beobachtet. Wie sie müder wurde. Ihre Worte in Lallen übergingen. Was mochten das für fünf Minuten gewesen sein? Für einen Bruder?


  Inge Ratheim hatte von meinem Erfolg bei der Aufklärung des Mordes an Friederike Schmied gewusst. Es war in unseren Kreisen kein Geheimnis gewesen. Ebenso wenig wie mein enges Verhältnis zu Kripokommissar Hagen Hayden.


  Als ich mich in dem Louis Vuitton-Shop auffällig nach Eva Mondrian erkundigt hatte, was ihr von ihrer treuen, langjährigen Freundin Reimann zugetragen worden war, hatte sie beschlossen, mich zu ihrem Werkzeug zu machen.


  Traurig und depressiv wie sie war, lebte sie sowieso nur noch für Ansehen und Ruf ihres vom Vater ererbten Geschäfts. Sie wollte es dem Namen ihres Ladens nicht antun, dass sie ihren eigenen Mann selbst ans Messer lieferte und bei der Polizei anzeigte. Eine anonyme Anzeige hätte als Beweis nicht ausgereicht. Die Puzzlesteinchen mussten zusammengesetzt, ein vollständiges Bild sollte präsentiert werden. Das sollte jemand anders erledigen, und so kam ich ihr wie gerufen.


  Sie hatte die Zeit und die Möglichkeiten gehabt, die Hinweise zu platzieren, eine weitgehend ahnungslose Dorota und eine noch ahnungslosere Danusza hatten ihr dabei geholfen. Geld war wie immer das Mittel gewesen, um dieses Netzwerk zu kontrollieren.


  So beobachtete Inge Ratheim mit trauriger Zufriedenheit, wie ich das Rätsel Stück für Stück löste. Wenn ich stockte oder zweifelte, so stupste sie mich in die richtige Richtung.


  Dabei hatte sie Pascal Sylvestres Tod in Kauf genommen, ihn geopfert. Wie sie in ihrem Brief mit kurzen Worten bekannte, hatte der Elsässer den Mord tatsächlich beobachtet. Er war an die Brücke gekommen, um mit Eva Mondrian über die Münzen zu reden. Alles andere reimte ich mir jetzt zusammen.


  Durch die verschiedenen Treffen mit ihr konnte Sylvestre, der er auch starker Raucher gewesen war, durchaus gewusst haben, dass sie bei ihrer Heimfahrt ins Badische stets an der Staustufe ihre berühmte Zigarettenpause machte. Mehrmals mochte er vergebens dort gelauert haben, bis er eines Abends ihren Wagen heranfahren sah. Er ahnte nicht, dass sie seit ganz Kurzem nicht mehr rauchte, und er wusste auch nicht, dass sie an jenem Abend ja auch nicht zum Rauchen zum Parkplatz gekommen war.


  Eva Mondrian wollte vielmehr ihren miesen Deal mit ihrem eigenen Bruder abschließen.


  Dann hatte er sie sterben sehen und hatte das Gesicht ihres Mörders erkannt. Schließlich war Eva Mondrian stets in Begleitung ihres Bruders bei ihm gewesen.


  Seiner Frau hatte er nichts von seinem nächtlichen Erlebnis erzählt, doch er kannte ihre Gier nach Geld. Sie würde enttäuscht sein, dass das Geschäft mit den Münzen nicht zustande kam. Sie hatte Blut geleckt, und bei einem einzigen Spitzenunterhemd sollte der Luxus bestimmt nicht aufhören. Auch Pascal hatte es dann mit einer netten kleinen Erpressung versucht, doch dieses Abenteuer hatte er mit dem Leben bezahlt. Ratheim mochte mit seiner Frau darüber gesprochen haben. Sie hätte den Elsässer vielleicht retten können, hätte ihn warnen können, doch sie hatte ihn geopfert.


  Der Hund hatte nicht angeschlagen, als der Mörder in das verschlafene kleine Dorf kam, denn er kannte Robert Ratheim von den mehrfachen Besuchen bei den Sylvestres.


  Ich las weiter…


  »Er ist nun endgültig ein Mörder. Auch, wenn die Fassade noch steht, so ist er doch ein Aussätziger. Gefangen in seiner Schuld und in seinen Ängsten. Es ist, wie man sagt: Was hilft es, wenn man die ganze Welt gewönne und nähme Schaden an seiner Seele.«


  Ich ließ den Brief sinken und sah auf den Rhein hinaus. Die Worte trafen mich.


  Inge Ratheim schrieb weiter: »Ich habe ihn verloren, so als sei er tot. Vielleicht wird er mich auch irgendwann umbringen. Aber es ist egal. Mein Leben ist grau. Es wird niemals mehr anders werden.«


  Ich schauderte.


  Robert Ratheim hatte seine Frau ermordet. Warum genau, konnte ich nur vermuten. War er denn ohne sie überhaupt lebensfähig?


  Traurig. Und schrecklich. Ich ließ das Papier sinken.


  Sie hatte mich die ganze Zeit über beobachtet. All die Wagen mit Frauen und Kopftüchern und Hamburger Nummernschildern.


  Ach, vielleicht waren die auch nur eine Einbildung von mir gewesen. Vorgegaukelt von der schlechtesten Ratgeberin der Welt: der Angst. So wie möglicherweise auch die Vermutung, dass die Bundschu mehr wusste. Man wird misstrauisch, wenn man mit Mord konfrontiert wird.


  Ich schlief unruhig, sprach mit niemandem. Wenn mein Mann anrief, auf dem Handy, nahm ich nicht ab. Wir hatten in der Baseler Wohnung kein Festnetz, das bewährte sich jetzt.


  Für meine Verhältnisse hielt ich mich sehr oft in den Baseler Kirchen auf. Ich saß vorn, auf harten Stühlchen, und schaute zum Altar und zum Kreuz.


  Manche finden da Frieden. Ich nicht. Denn Jesus schwieg mich an, und auch die Stille vermochte mir keine Antworten zu geben.


  Abends schlenderte ich durch die Altstadtgassen, saß am Ufer und dachte, dass der Rhein hier noch unschuldig gewesen war, in der Nacht von Eva Mondrians Tod.


  Jetzt war mir einfach nur nach Alkohol und nach einem einsamen Beobachtungsposten inmitten von ganz normalen Menschen. So ging ich einen Cocktail im »Trois Rois« trinken.


  Ein Geschäftsmann, der meinem eigenen Mann irgendwie ähnlich sah, aber vielleicht sind die sich alle irgendwie ähnlich, prostete mir zu, wollte mich einladen. Er versuchte, mich anzumachen, so wie mich Männer seit ewigen Zeiten anmachen. Doch die Zeit, als ich das genossen hatte, war vorbei.


  Morgens joggte ich am Rhein entlang, dann holte ich mir Croissants und Brötchen.


  Ich kaufte mir keine deutsche Zeitung.


  Doch dem Ende entgehst du nicht.


  In einem Schweizer Mitteilungsblättchen las ich von seinem Tod. Es war nur eine kleine Notiz in der Rubrik »Neues vom Nachbarn…«


  »Der Besitzer einer bekannten badischen Modehauskette wurde am gestrigen Mittag in seiner Wohnung erhängt aufgefunden. Es gibt keine Hinweise auf ein Fremdverschulden. Der erfolgreiche Geschäftsmann war kürzlich erst Witwer geworden. Seine Frau war durch ein bisher nicht vollständig aufgeklärtes Gewaltverbrechen gestorben. Die Polizei geht von einem Einbruchsdelikt mit Todesfolge aus.«


  Hatte mir Hagen nun doch endlich geglaubt und die Kripo auf Ratheim angesetzt?


  Ich hatte ihm die Fakten aufgezählt, mehr nicht.


  Ich hatte nicht persönlich mit Hagen über ihn gesprochen. Ich hatte Ratheim nicht ans Messer geliefert. Ich hatte ihn nicht verraten. Hatte meine Hände fein säuberlich in Unschuld gewaschen.


  Mein Gott, ich hatte meinen Liebhaber nicht ausgerechnet an Hagen ausliefern wollen!


  Mittags klingelte es. Müde machte ich auf. Ich hatte es irgendwie erwartet. Hagen stand vor der Tür. Er war allein.


  »Woher weißt du, wo ich bin?«


  »Dein Mann. Er sagt, es tut ihm leid.«


  »Und wo ist deine Verlobte?«


  Er lächelte siegesgewiss, der Schuft.


  »Es gibt sie nicht mehr. Sie war nun doch kein Klon von dir.«


  »Und jetzt?«


  »Es ist Zeit, Swentja, meinst du nicht?«
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  Leseprobe zu Eva Klinger, TOD IM ALBTAL:


  Prolog


  »Haben Sie außer der Leiche etwas angefasst?«


  »Bestimmt nicht. Das war unangenehm genug. Wie sie aussah! Das T-Shirt ist wohl auch nicht mehr zu retten!«


  »Ihre Sorgen möchte ich haben!«


  Der Mann mir gegenüber stammte eindeutig nicht aus meinen Kreisen.


  Das allein wäre noch akzeptabel gewesen, denn unsere Kreise waren nun mal ziemlich eng gezogen. Aber er sah nicht mal aus wie ein solider deutscher Beamter.


  Schmal war er, beinahe schlaksig, mit langsamen, lässigen Bewegungen, und sein freches Gesicht mit den wachen grauen Augen und der spöttischen Miene erinnerte an das eines schlauen Fuchses. Im Ohr glitzerte keck ein Strasssteinchen.


  Dieses Strasssteinchen verriet ihn. Entweder war er schwul, oder er entstammte jener Schicht, mit der er beruflich zu tun hatte, nämlich der Unterschicht.


  Ich tippte auf Letzteres. Dafür besaß ich ein feines Gespür.


  Schon als Kind vermochte ich oben und unten instinktiv zu unterscheiden, wie mit einem eingebauten Sensor. Angeblich hatte ich bereits im Sandkasten nach den teuersten Designerförmchen verlangt und nur neben Arzt- und Anwaltskindern Sandkuchen gebacken.


  Dieses Gespür ließ mich um solche Leute wie den Mann vor mir auch heute noch einen weiten Bogen machen. Man stelle sich vor, ich hätte mein Dasein als Ehefrau eines Kleinverdieners fristen müssen.


  Von meiner neuen muschelfarbenen Chloe-Seidenbluse mit den handgenähten Biesen – als Stilmix toll zu Jeans, ich empfehle dazu ganz klassische Workers’ Levi’s, meine Damen – hätte ich in diesem Fall nur träumen und hätte sie nicht, dank meiner Barclay Card, Platin Edition, spontan mitnehmen können.


  Sein starker nordbadischer Dialekt war ein weiterer Minuspunkt für ihn.


  In den Zirkeln, in denen ich mich gesellschaftlich bewegte, war die geografische Herkunft nicht mehr zu erkennen. Könnten alle theoretisch Hannoveraner sein. Hannoveraner klangen immer fein, auch wenn sie nur die Bedienungsanleitung der Kaffeemaschine vorlasen.


  Sina aus dem Golfclub, die oben in Bad Waldbronn wohnte und mit dem örtlichen Apotheker verheiratet war (im gemütlichen Erholungsort Waldbronn, wohin sich rüstige Senioren aus Karlsruhe gerne zurückziehen, ist das gleichbedeutend mit dem Besitz einer Goldgrube), stammte zwar angeblich aus Bayern, aber das merkte man nicht. Ich hatte sie noch nie Weißwürste essen sehen, und anstatt Bierkrüge zu stemmen, schlürfte sie Champagner gläserweise.


  Elena Gontard, vor langer Zeit einmal Mitarbeiterin des berühmten Ballettchoreografen John Cranko in Stuttgart und jetzt Chefchoreografin am Karlsruher Staatstheater, soll zwar – so die Kleinstadtlegende – in Bad Cannstatt zur Welt gekommen sein, aber bei ihr schwang immer ein undefinierbarer Hauch Frankreich mit. Wir waren allesamt stolz, dass sie neben ihrer kleinen Wohnung in der Nähe des Theaters eine Maisonette in Ettlingenweier bewohnte, und dafür überschütteten wir sie mit Einladungen und Auszeichnungen. Elena war eine nationale und internationale Berühmtheit. Leuten vom Ballett stand ein bisschen Frankreich immer gut, vielleicht sogar gemischt mit einem Schuss (aber bitte nicht zu viel!) Osteuropa. Außerdem hatte sie tatsächlich französische Vorfahren, irgendwelche Tanten, wie sie mir mal erzählt hat. Die sprach sie mit »Sie« und »ma tante« an. Und es gab noch Cousinen, die in Paris lebten. Ich meinte, die Adresse »Avenue Foch« gehört zu haben.


  Auf dieses genealogische Insiderwissen konnte ich stolz sein, denn Elena war noch eine Spur elitärer als ich: »Die Leute hier kennen meine Inszenierungen, mehr brauchen sie nicht zu wissen. Sie sollen kräftig fürs Ballett spenden und viele Abonnements nehmen. Der Rest ist Privatsache.«


  Elena kaufte fast alles in Straßburg ein und war natürlich immer geschmackvoll gekleidet. Sie ließ keinen Zweifel daran, dass sie auf meine Dienste als Stilberaterin verzichten konnte. »Swentja, excuse-moi, aber ich brauche wirklich keinen, der mir sagt, ob mir ein schwarzes Etuikleid steht oder nicht. Und ich hasse es, wenn jemand ungeduldig vor meiner Kabine steht und fragt, ob ich so weit bin.«


  »Ich hasse es auch!«, hatte ich zurückgegeben. »Deshalb lasse ich meine Kundschaft zuerst auch immer allein anprobieren. Danach sehe ich mir an, was sie sich aussuchen würden, und hänge es stillschweigend wieder zurück. Das ist der Moment, in dem meine Arbeit beginnt. Denn sie haben bisher immer falsch eingekauft, und sie wollen es wieder tun.«


  Sie hatte gelacht. Ich vermutete, dass sie auch deshalb nach Straßburg fuhr, damit niemand sie dabei beobachtete, wie sie so etwas Profanes wie Küchenrollen oder Essig nach Hause trug. »Ein bisschen Nimbus schadet nicht. Die Ettlinger und die Karlsruher lieben jene Künstler besonders innig, die von weit her kommen. Typisches Phänomen von netten kleineren Großstädten. So werden die Brasilianer in meiner Compagnie geradezu vergöttert, und allesamt verehren sie die Australierin Tamatha, obwohl gerade die leider nicht die allerbeste Tänzerin ist. Käme sie aus Pforzheim, hätte ich die Kleine schon rausschmeißen können.«


  Zurück zu meinem Gegenüber. Früher wäre er ein Fall für den Hintereingang gewesen. Einer, der finanziell gerade so rumkam. In unseren Kreisen hingegen hatte man Vermögen. Erarbeitet oder ererbt. Vielleicht manchmal auch ergaunert. Aber lebenslang verfügbar, jederzeit abrufbar. Vermehrbar und unter den Kindern teilbar. Dieser Mann hingegen verfügte vermutlich nur über ein bescheidenes monatliches Einkommen, das eines Tages in eine noch geringere Pension überführt werden würde.


  Nachdenklich betrachtete ich ihn, so wie ich auch meine Fußpflegerin, meine Zugehfrau und die Bäckereiverkäuferin studierte. Ich fragte mich immer, wie sich all diese Durchschnittsmenschen zum täglichen Aufstehen und zum Arbeiten motivierten. Sie schufteten doch nur, um sich das Bestehende erhalten zu können. So ein Leben konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


  Ich wandte mich dem Mann mir gegenüber zu und merkte, dass er mich aufmerksam beobachtete. In seinem Blick lag sogar eine Spur Herausforderung, was mich überraschte, denn zu was sollte er mich schon herausfordern? Er sah nicht schlecht aus und hatte etwas von einem lässig-ironischen Draufgänger – eine Mischung, die zweifellos bei manchen Frauen ankommt–, doch wir beide hatten nichts miteinander zu tun und wären uns ohne diese Leiche niemals begegnet.


  Er hatte sich kurz vorgestellt. Hagen Hayden.


  Seltsamer Vorname. Vielleicht hatte seine Mutter in den sechziger Jahren die »Nibelungen« im Kino gesehen. Andererseits wäre ihr zweifellos volkstümliches Gemüt dann doch eher von dem netten blonden Siegfried als von der düsteren Figur des Hagen von Tronje beeindruckt gewesen, und dass Hagens Mama etwas vom Wohlklang eines Stabreims mit HundH gehört hatte, war ja wohl vollkommen ausgeschlossen.


  Irgendeine Rangbezeichnung trug er natürlich auch, doch in der Aufregung hatte ich sie nicht genau verstanden. Er kam jedenfalls von der Außenstelle Ettlingen der Kriminalpolizei Karlsruhe. Sie residierte unweit der Herz-Jesu-Kirche in einem für den Zweck eigentlich zu niedlich aussehenden rosafarbenen Gebäude in der Pforzheimer Straße und hatte normalerweise – soweit ich es beurteilen konnte – nicht allzu viel Schreckliches aufzuklären.


  Die romantische Fachwerkstadt Ettlingen, die sich entspannt zwischen dem Rand des Nordschwarzwalds über die Vorberge bis in die Rheinebene ausbreitete, war fürwahr kein Ort, in dem ein Kripobeamter täglich das Fürchten lernte. Die etwa achtunddreißigtausend Einwohner huldigten einer friedlichen Grundstimmung. Ebenso gelassen hatten sie vermutlich schon zu römischer Zeit an dieser alten Straßenkreuzung gelebt, die sie einerseits durch das Albtal mit den Straßen nach Pforzheim oder ins Murgtal und andererseits mit den Handelswegen zu Rhein und Neckar verband. Viele Leute zogen heutzutage nach Ettlingen, um dort den zweiten Teil des Lebens zu genießen. Das Geld dafür hatten sie zuvor in Mannheim, Pforzheim oder Karlsruhe verdient.


  Um uns beide herum gingen noch zahlreiche weitere Polizisten und Zivilbeamte ihrer Arbeit nach. Alle sprachen so gedämpft, als könnte die frisch Ermordete von einem lauten Wort aufwachen. Doch nichts würde Friederike Schmied mehr aufwecken.


  Ich selbst hatte es bereits versucht. Sie saß da, als wäre sie mitten im Anprobieren einfach eingeschlafen. Das Glas mit dem Sekt war ihr aus der Hand geglitten, auf dem Hemd waren unschöne nasse Flecken. Dennoch war mir aufgefallen, dass das Glas ordentlich auf dem Boden stand. Ihr Mörder musste es nach seiner Tat wieder aufrecht hingestellt haben. Ein gewissenhafter Mörder also, doch vielleicht hatte er nur eine vorzeitige Entdeckung durch das ausfließende Nass verhindern wollen.


  Bei meiner Berührung hatte Friederikes Körper auf eine merkwürdig leblose Art nachgegeben und war noch weiter gegen die Rückwand der Umkleidekabine gerutscht. Ich schauderte bei der Erinnerung an den Kontakt mit ihrem nackten Arm. Er war noch warm gewesen!


  Draußen fuhr gerade der Krankenwagen vor.


  Dabei brauchte die freundliche Friederike ganz gewiss keinen Krankenwagen mehr. Wahrscheinlich war es zu pietätlos, in solchen Fällen gleich einen Leichenwagen zu bestellen, und deshalb nährte man auf diese Weise bei den Umstehenden die tröstliche Illusion, es sei noch etwas zu machen.


  Die Boutique am Marktplatz, in der das unfassbare Verbrechen geschehen war, gehörte Frau Trost. Sie saß im Erdgeschoss, in der Nähe der reduzierten s.Oliver-T-Shirts, auf einem ihrer kleinen Anprobehöckerchen, fächelte sich Luft zu und schüttelte nur immerzu ihren wohlfrisierten Kopf. Jene Kundinnen, die sich in dem allgemeinen Wirrwarr nach der Entdeckung der Toten nicht rechtzeitig aus dem Staub gemacht hatten, standen zusammengepfercht in einer Ecke – bei den langweiligen Olsen-Pullovern (die Bedauernswerten) – und wurden von zwei Beamten verhört, die billig aussehende Blöckchen in den Händen hielten.


  Ein Team mit Kameras und Koffern, in denen sich wahrscheinlich Spurensicherungsutensilien befanden, war die inzwischen mit einem Seil abgesperrte halbe Wendeltreppe in die kleine Exklusivabteilung hinuntergeeilt. Von dort vernahm man gedämpftes Stimmengewirr. Handys läuteten, und Gespräche wurden leise erregt angenommen.


  Ich konnte mir denken, dass Frau Trost mich und das Schicksal dafür verfluchte, dass Friederike sich ausgerechnet in ihrem blühenden, mehrstöckigen Laden am heiteren Ettlinger Marktplatz hatte umbringen lassen.


  Ohne etwas aufzuschreiben, feuerte Hagen Hayden rasch weitere Fragen in meine Richtung ab. »Ihre Personalien nehme ich später auf. Jetzt sollten wir keine Zeit verlieren. Sie kannten die Tote also?«


  Ich spürte, wie sich feiner Schweiß auf meiner Stirn ausbreitete und mein perfektes Make-up zu zerstören drohte. So etwas hasste ich. Jede Pore, die sich jetzt öffnete, würde ich heute Abend mühsam mit meinen Dr.-Denese-Fruchtpads gründlich reinigen und wieder verschließen müssen.


  »Ja, es ist Friederike Schmied. Hier … hier habe ich eine Karte mit ihrer Adresse.«


  Hayden nahm die Karte entgegen und warf nur einen kurzen Blick darauf. Dann schnippte er mit dem Finger. Ein junger Uniformierter griff nach dem Kärtchen, Hagen Hayden nickte kurz, und der Junge entfernte sich. Aus dem Augenwinkel sah ich ihn draußen mit dem Handy telefonieren. Jetzt erhielt Horst Schmied wahrscheinlich die Nachricht. Wie grausam.


  »Kannten Sie sie gut?«


  »Gut? Ja, durchaus. Wir verkehrten in denselben Kreisen und…«


  Hier zog er ironisch die Augenbrauen hoch, und sein Blick wurde eindringlicher.


  Sollte er. Seit vielen Jahren war ich daran gewöhnt, dass die Leute mich neidisch und argwöhnisch betrachteten. Wir gehörten zu einer ganz eigenen Kaste: die Wohlhabenden und die Gutaussehenden! Die sich nicht für ihre Privilegien schämten oder entschuldigten, sondern mitsamt ihrem Geld sogar noch ein halbwegs glückliches Leben führten. In den Medien tauchten wir kaum auf. Den Bildschirm beherrschten die ewig zu kurz Gekommenen in ihren Jeans von Takko und ihrem Übergewicht.


  Für Menschen wie uns sollte es ein Elite-TV geben, mit teurer Kosmetik, Mode und Tipps für Drei-Sterne-Restaurants.


  »Frau Schmied war außerdem eine Klientin von mir. Wir waren heute das zweite Mal unterwegs. Da kennt man sich so, wie sich Frauen nun mal kennen.«


  »Und wie ist das? Klären Sie mich auf!«


  Ich dachte nach. »Sind Sie verheiratet, Herr Hagen? Wo geht Ihre Frau einkaufen?«


  Er antwortete nicht. Also war er ledig. Das hätte man sich denken können. Das Beispiel eines nicht gelungenen Lebens: mieser Job, keine Frau, keine Familie, keine Perspektive.


  Nun musterte er mich amüsiert und mit Interesse. »Ich heiße übrigens Hagen mit Vornamen. Und so weit sind wir beide eigentlich noch nicht. Na ja, vielleicht kommt das noch. Aber nicht jetzt. Jetzt haben wir erst einmal ein Kapitalverbrechen aufzuklären. Welcher Art genau ist Ihr Geschäft? Was hatten Sie mit Frau Schmied zu tun?«


  Ich fand den Kerl ziemlich unverschämt. Kühl antwortete ich: »Ich habe mit ihr Kleidergeschäfte und Boutiquen aufgesucht.«


  »Wie bitte? Können Sie mir das erklären?« Die Augenbrauen hatten sich wieder auf Normalposition begeben, dafür zuckten die Mundwinkel sarkastisch nach unten.


  »Gerne. Obwohl ein Mann das wohl nicht verstehen wird. Sie hat mich dafür bezahlt, dass ich mit ihr shoppen gehe. Sie dabei berate. Meine Güte, ich sollte ihr sagen, was ihr steht und was sie kaufen soll.«


  Er starrte mich mit seinen grauen Augen ungläubig an. Dann nahm er mich am Ellbogen, führte mich zur Seite neben das Drehgestell mit nichtssagenden Street-One-Blusen – mir blieb auch nichts erspart–, wies mir mit einer Kopfbewegung ein Stühlchen zu und setzte sich neben mich wie ein besorgter Arzt neben einen Verrückten.


  »Erzählen Sie genauer!«


  Ich blickte aus dem Schaufenster, vorbei an den großen Schildern: »Heute 50Prozent auf exklusive Sommerware im ersten Stock.« Durch das Fenster sah ich, wie die Bahre hinaus auf den idyllischen Platz vor dem üppig verzierten Ettlinger Rathaus getragen wurde.


  Wie oft hatte ich Rotariergattinnen von außerhalb im Rahmen einer launigen Stadtführung neben der Martinskirche – »Chorturm spätgotisch/romanisch, die reich gegliederte Turmlinie Barock, meine Damen«–, der Stadtmauer und dem Lauerturm mit dem dortigen Museum auch den Marktplatz und das prachtvolle Rathaus gezeigt und ihnen erklärt, dass das Gebäude aus dem 18.Jahrhundert stammte.


  Es war seltsam, wie man plötzlich vertraute Dinge schärfer wahrnahm.


  Mein Blick schweifte über unser Stadtwappen, einen Nachfolger des ältesten badischen Stadtwappens, mit dem roten Schrägbalken und dem silbernen Zinnenturm, und weiter zum Wohnhaus auf der anderen Seite, wo das Stammhaus des einstmals regional bedeutsamen Kaufhauses Schneider gewesen war.


  Wie jeden Samstag war Markt mit etwa dreißig bunten Ständen, aber heute fand noch zusätzlich das Marktfest statt. Die ganze Stadt brodelte. Gut gelaunte Gruppen von Freunden oder einfach nur losen Bekannten bevölkerten die Straßencafés. Die appetitlichen Stände mit Blumen, Gemüse und Naturprodukten sorgten für eine fast provenzalisch anmutende Szenerie. Nicht umsonst war Ettlingen verschwistert mit dem französischen Épernay, wo der Champagner herkam.


  Normalerweise kaufte ich ja bevorzugt in Feinkostläden ein, aber gelegentlich schlenderte ich über den Markt und erstand französischen Rohmilchkäse oder frisches exotisches Obst. Vor dieser alternativ angehauchten Kulisse hatte ich so wenigstens die Gelegenheit, meine Jacke von Green House im Ethnostil oder das kurze Blumenkleidchen im Retrolook von Oui auszuführen. Dazu wählte ich dann helle, flache Ziegenlederstiefel, ohne Strümpfe, sodass man meine braune Haut sah, und nahm meinen bunten Korb aus dem Weltladen über den Arm. Das kam bei den wohltätigkeitsbesessenen Damen aus meinen Kreisen gut an. Swentja Tobler als wandelnder Werbeträger für sich selbst, für ihren Mann und für ihren neuen noblen Einkaufsservice.


  Zum Markt im heimischen Ettlingen das Gleiche zu tragen wie abends im Restaurant in Baden-Baden oder in Straßburg, wäre für mich hingegen undenkbar gewesen. Ich zog mich mindestens drei Mal am Tag um, und mit der Kleidung wechselte ich die Handtaschen, die Schuhe, den Schmuck und den Stil. Und die Persönlichkeit. Eine neu zugezogene Nachbarin in der Villa nebenan hatte lange Zeit geglaubt, in unserem Haus wohnten zwei Schwestern, die niemals zusammen das Haus verließen.


  Friederike Schmied hatte sich einen heißen Tag zum Sterben ausgesucht. Draußen vor der Tür der Boutique, die allerdings mit einer starken Klimaanlage verkaufsfördernd heruntergekühlt war, entfaltete sich ein typischer badischer Frühsommer.


  In der Kleinstadt Ettlingen, die von bewaldeten Hügeln umgeben war, konnte man es zwar etwas besser aushalten als in der benachbarten Großstadt Karlsruhe, wo die Hitze zwischen den Mietshäusern lastete, aber auch für unsere Verhältnisse war es heute wirklich drückend. Nicht einmal die Alb, die unweit von hier über flache Steine kullerte und dann zügig unter der pittoresken Holzbrücke hindurchfloss, vorbei am geheimnisumwitterten Neptunstein, brachte echte Kühlung.


  Sanitäter hievten die Bahre auf eine Art Gestell, und mühelos glitt Friederikes Körper ins Innere. Zu ihrer vorletzten Fahrt.


  Die Kinder, die sich zuvor mitten auf dem Platz mit Wasser aus dem alten Georgsbrunnen bespritzt hatten, standen still und stumm und waren sogar zum Kichern zu verblüfft. Auf einmal war der Tod viel näher als im Fernsehen. Zum Anfassen und zum Erschrecken nah.


  Eine Polizistin wischte sich über die verschwitzte Stirn und entfernte das Seil, das den Eingang zur Boutique abgesperrt hatte. Ich kannte sie vom Sehen. Sie saß – in Zivil – oft abends im Vogelbräu, Ettlingens weithin berühmter privater Hausbrauerei mit Biergarten und zünftigem Essen. Am Wochenende, wenn dort der Jazzbrunch stattfand, gab es kaum eine Chance auf einen Sitzplatz. Manche behaupten ja, Ettlingen sei etwas für jene Schickis, die es nicht ganz bis nach Baden-Baden geschafft haben. Aber das stimmt nicht.


  In Ettlingen und dem sanft bis in den Nordschwarzwald ansteigenden Albtal ließ sich ein ziemlich stressfreies Leben mit einem beinahe ganzjährigen Urlaubsgefühl verbinden. Die Stadt bedeutete eine gewisse Eleganz ohne billige Angeberei. Sie bot die Möglichkeit zu Understatement und Diskretion, lockte aber auch mit Privatschulbildung, noblen Seniorenstiften und schicken Architektenbüros in renovierten Fachwerkhinterhöfen. Hier gab es viel altes, ruhiges Geld aus Karlsruhe, Heidelberg oder Pforzheim.


  Und da draußen auf dem hübschen Platz, umgeben von Läden und Cafés und von Samstagsgesichtern, die ein heiteres Sommerwochenende einläuten wollten, lag jetzt eine von uns auf ihrer Bahre. Sie war kein glücklicher Mensch gewesen, das hatte ich immer gespürt. Als wollte sie eigentlich eine andere sein, wüsste aber nicht genau, wer.


  Und jetzt war sie tot.


  Nachdem Friederike so lange nicht aus der Umkleidekabine gekommen war, hatte ich erst gerufen und dann, als keine Antwort kam, nachgesehen.


  Ich hatte erwartet, sie aufgeregt und ein wenig verschwitzt inmitten von Kleidungsstücken und Bügeln vorzufinden. Stattdessen saß sie ganz still da, in diesem recht netten Seidenhemd von Aubade in einem zarten altrosa Puderton, neben sich das bewusste Gläschen Sekt, welches die Kundinnen von Frau Trost als Belohnung dafür bekommen, dass sie im Untergeschoss bei den teuren Designern kaufen, anstatt oben auf den Sonderangebotstischen zu wühlen. An ihrem Hals schwollen gerade hässliche rote Würgemale an, die Augen waren hervorgetreten, die Hände hingen schlaff herab. Das ganze Bündel Mensch lehnte an der Wand der Kabine wie eine Puppe.


  Ich spürte, wie ich ganz leicht zu schwitzen begann, wenn ich mir den Anblick nochmals vor Augen rief.


  Es würde Abend werden, bevor der kühlende Wind, der abends aus dem lang gestreckten und saftig grünen Tal von Bad Herrenalb herunterwehte – von den dankbaren Ettlingern liebevoll »der Albtäler« genannt–, für Erfrischung sorgen würde.


  Verdeckt unter dem Tuch, ein langer, rundlicher Klumpen, wartete Friederike Schmied nun so geduldig, wie es auch zu Lebzeiten ihre Art gewesen war, darauf, dass der Krankenwagen wendete und sie endlich unseren Blicken entzog. Auf unserer neu angelegten, mit jungen Pappeln gesäumten Allee würde der Wagen Ettlingen verlassen und Richtung Karlsruhe fahren. Vermutlich ins Diakonissenkrankenhaus in Rüppurr gleich rechts am Ortseingang von Karlsruhe, aber vielleicht auch in die Städtischen Krankenanstalten am anderen Ende der Stadt.


  Melancholisch blickte ich ihr nach. Mit ihr verschwand auch eine noch unbezahlte Rechnung, denn ich konnte dem trauernden Witwer schwerlich eine Honorarrechnung für eine Tätigkeit präsentieren, deren Ergebnis eine tote Gattin war. Ich hatte das Geldverdienen nicht nötig, aber ärgerlich war es doch. Friederikes Tod bedeutete schlimmstenfalls das vorläufige Ende meiner netten Geschäftsidee, denn bei meiner Art von Kundschaft kam es bestimmt nicht gut an, wenn gleich im ersten Jahr eine Klientin beim Einkaufsbummel mit mir ermordet wurde.


  Der Kripobeamte mit dem seltsamen Vornamen hatte mich die ganze Zeit aufmerksam beobachtet. Mir wurde unwohl. Hoffentlich forschte er in meiner Miene nicht nach verräterischen Hinweisen, um mich als Verdächtige in seine Akten aufzunehmen. Zwar besaß ich für nahezu jeden Anlass das geeignete Outfit, doch beim Untersuchungsgefängnis müsste ich passen. Vielleicht könnte ich meine einfache Reisenthel-Weekender-Tasche – ein Werbegeschenk der Vogue – nehmen und einen schlichten Jogginganzug von Hanro einpacken. Welche Farbe wählte man am besten für den Knast? Grün und Blau könnten sich mit den Uniformen meiner Wärter beißen oder für Verwechslungen sorgen. Rot war zu aggressiv, und Schwarz wirkte deprimierend. Weiß würde zwar unschuldig aussehen, aber ich wusste ja nicht, wie man es im Untersuchungsgefängnis mit der Sauberkeit hielt. Weißes ist nun mal empfindlich.


  Aber warum hätte ich Friederike Schmied ermorden sollen? Oder anders gefragt: Warum hätte irgendjemand die biedere, freundliche Friederike Schmied ermorden sollen?


  Sie war harmlos und langweilig gewesen. Immer auf der Jagd nach ein bisschen Bedeutung, einem Pöstchen, einer kleinen Einladung oder einer neuen Freundin, die ihr Bedeutung verleihen sollte.


  Bei mir sähe die Sache schon anders aus. Wahrscheinlich würde mich der eine oder andere ganz gerne erwürgen, denn ich konnte mit meiner Kritik ziemlich gnadenlos sein. Zumindest behauptete Elena das gelegentlich, obwohl dann eine gewisse Hochachtung in ihrer Stimme mitschwang. Die Einladungen zu meinen Partys etwa waren gefürchtet, vor allem bei denen, die keine bekamen!


  »So, Frau Tobler. In diesem Laden hier, praktisch vor aller Augen, ist gerade eine Frau ermordet worden. Und von Ihnen hätte ich jetzt ganz gerne die Vorgeschichte in Kurzform.«


  Ich holte Luft …


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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